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    Für Sarah, Sherrilyn, Jen, Lisa,


    Vicky und Marissa,


    die mir geholfen haben, mein böses Ich


    mit meinem bösen Ich zu versöhnen,


    und die mich nie um etwas gebeten haben.

  


  
    


    Eine Bemerkung vorab


    



    Ich habe nichts gegen Claes Oldenburg oder seine Frau Coosje van Bruggen. Und ich habe auch nichts gegen den Minneapolis Sculpture Garden.


    Aber wenn man es recht bedenkt, ist es doch nur ein riesiger Löffel.


    Jawohl, ein Löffel.


    


    

  


  
    Was bisher geschah



    



    Vor knapp drei Jahren wurde Betsy (»Bitte, nennen Sie mich nicht Elizabeth«) Taylor von einem Pontiac Aztek überfahren. Sie erwachte als Königin der Vampire, biss ihren Freund Detective Nick Berry, zog aus der Vorstadt in eine Villa in St. Paul, löste mehrere Mordfälle, verlor einige Angehörige (ihren Vater, ihre Stiefmutter), wurde die Pflegemutter ihres Halbbruders, mied weiterhin das Zimmer, in dem das Buch der Toten aufbewahrt wurde (Buch der Toten, das: die Bibel der Vampire, verfasst von einem geisteskranken Vampir. Ein Buch, das bei zu langem Lesen Irrsinn auslöst), heilte ihre krebserkrankte beste Freundin, besuchte ihren alkoholabhängigen Großvater, (zweimal), löste ein paar Entführungsfälle, erfuhr, dass ihr Gemahl Eric Sinclair, der König der Vampire, ihre Gedanken lesen konnte (sie konnte von Anfang an die seinen lesen) und lernte, dass Biester nichts Gutes im Schilde führten (Biest, das: Vampir, dem man nur Blut von – toten – Tieren gibt; Vampir, der schnell verwildert).


    Ferner warf sich Betsys Mitbewohnerin Antonia, ein Werwölfin aus Cape Cod, in die Schusslinie, als auf Betsy geschossen wurde, bekam die Kugel in den Kopf und rettete der Vampirkönigin das Leben. Die Geschichte, dass Kugeln Vampiren nichts anhaben können, stimmt nicht. Schießen Sie nur genug Blei in das Gehirn eines Blutsaugers, dann werden Sie schon erleben, dass er nicht mehr aufsteht. Zu guter Letzt beging Garrett, Antonias Liebhaber, Selbstmord, nachdem er vom Tod seiner Liebsten erfahren hatte.


    Und als ob das noch nicht gereicht hätte, wurde Betsy im Anschluss daran nach Cape Cod, Massachusetts, beordert, wo Antonias Rudel lebte. Als die äußerst scharfzüngige Antonia noch in ihrem Rudel lebte, hatte sich niemand sonderlich um sie geschert. Nun aber, nachdem sie ihr Leben für eine Vampirin geopfert hatte, hatten ein paar tausend wutentbrannte Werwölfe peinliche Fragen an sie.


    Während Betsy, Sinclair, Baby Jon und Jessica auf Cape Cod weilten und ihr Bestes taten, um diese Fragen zu beantworten, waren Marc, Laura und Tina in der Villa geblieben. (Tina musste stellvertretend Betsys Regierungsgeschäfte übernehmen, Marc hatte keinen Urlaub bekommen, und Laura drehte heimlich, still und leise durch.)


    Betsy war noch nicht lange fort, als Tina verschwand. Und Marc fiel auf, dass in der Villa immer mehr Teufelsanbeter auftauchten, die sich Laura, dem Antichristen, zu Füßen warfen.


    In einem konfusen Versuch zu helfen (möglicherweise durch den Stress seines erbärmlichen Liebeslebens bedingt … als Notarzt arbeitete Marc so viel, dass es selbst dem miesesten kapitalistischen Ausbeuter grausen würde), schlug Marc Laura vor, sie solle ihre »Anhänger« doch zu wohltätiger Arbeit in Suppenküchen und ähnlich karitativen Einrichtungen überreden.


    Laura stürzte sich mit Feuereifer auf diesen Vorschlag. Doch dann verfiel sie auf die glorreiche Idee, ihre verblendeten Anbeter könnten doch gleichzeitig den Abschaum der Gesellschaft eliminieren … zum Beispiel Kreditberater, Gesetzesflüchtige, betrügerische Bauunternehmer und nicht zuletzt … Vampire.


    Währenddessen diskutierte Betsy am Cape mit Michael Wyndham, dem Alphawolf der weltweit dreihunderttausend Werwölfe, und spielte die Babysitterin für Lara Wyndham, die künftige Leitwölfin und derzeitige Erstklässlerin.


    Mit Sinclairs Hilfe (und Jessicas Unterstützung, die halb freudig, halb widerwillig Baby Jon sittete) konnte Betsy schließlich die Werwölfe überzeugen, dass sie Antonia nicht mit Absicht geschadet hatte. Vielmehr hatte sie die Werwölfin geachtet und geliebt. Sie bedauerte Antonias Tod und wollte in Zukunft versuchen, Michael zu unterstützen … nicht als Begleichung einer Schuld, sondern um sich erkenntlich zu zeigen. Sie würde Antonias Rudel zur Seite stehen, wann immer ihre Hilfe gebraucht würde.


    Außerdem fiel Betsy auf, dass ihr Halbbruder und Pflegesohn Baby Jon unempfindlich für paranormale und magische Beeinflussung war. Dies wurde offenbar, als ein jugendlicher Werwolf seine erste Verwandlung durchmachte und das Baby angriff. Baby Jon fand das sehr lustig, stieß ein wenig auf und schlief ein.


    Obwohl Baby Jon durchaus nicht unverwundbar war, konnten ihm weder der Biss eines Werwolfs noch der Sarkasmus eines Vampirs, der Fluch einer Hexe oder die Schuppen eines Kobolds etwas anhaben. Betsy war sehr erstaunt. Sie hatte immer schon vermutet, dass Baby Jon anders war, jedoch nicht, in welcher Weise.


    Sinclair, der den Kleinen bis zu diesem Zeitpunkt einigermaßen toleriert hatte, wandelte sich augenblicklich zum stolzen Vater (»Das ist ganz mein Sohn«) und begann, Ränke zu schmieden … äh, über die Erziehung und Ausbildung des Kleinen nachzudenken.


    Daheim auf der Ranch (eigentlich eine Villa auf der Summit Avenue in St. Paul) war Laura mehr oder weniger dem Wahnsinn verfallen. Sie hatte dafür gesorgt, dass Marc keine Hilfe holen konnte (nachdem er gemerkt hatte, dass kein Handy mehr funktionierte, schlich er sich auf der Suche nach einem Telefon aus dem Haus, doch die Teufelsanbeter hefteten sich an seine Fersen und hinderten ihn höflich aber bestimmt daran, Hilfe zu holen). Währenddessen machten Laura und ihre Anhänger weiter fleißig Jagd auf Vampire.


    Schließlich wurde Betsy klar, dass zu Hause einiges im Argen liegen musste (Marc hatte ihr eine Menge SMS voller unverständlicher Akronyme geschickt. Erst Derik, der Werwolf, konnte ihr übersetzen, was damit gemeint war). Betsy kehrte gerade zur rechten Zeit zurück, um in einen Schlagabtausch zwischen Vampiren und Satansjüngern zu geraten.


    Betsy gewann diesen Kampf, aber nur deshalb, weil sie Laura im letzten Moment den K.-o.-Schlag verpasste.


    Für eine Weile gingen alle getrennte Wege. Niemand wollte über das Vergangene reden.


    Und drei Monate später ist immer noch kein richtiges Gespräch über die verhängnisvollen Ereignisse des Sommers zustande gekommen.

  


  
    


    Ich habe auf der Erde seit Anbeginn meine Finger mit im Spiel. Ich habe alle Empfindungen genährt und gefördert, zu denen der Mensch inspiriert wurde. Ich habe mich stets seiner Wünsche angenommen und ihn nie verurteilt. Wieso? Trotz all seiner Schwächen und Fehler habe ich ihn nie zurückgewiesen, weil ich sein bester Freund bin.


    Satan, Im Auftrag des Teufels Könnt ihr euch vorstellen, wie das war? Zehn Milliarden Jahre lang den Sterblichen einen Ort zu bieten, an dem sie sich selbst quälen können? Und wie alle Masochisten wollten sie natürlich die Marschrichtung bestimmen. »Versenge mich.« »Vereise mich.« »Friss mich.« »Tu mir weh.« Und wir haben ihre Wünsche befolgt. Warum geben sie mir die Schuld für ihre Sünden? Sie benutzen meinen Namen in einer Weise, als würde ich den ganzen Tag auf ihren Schultern sitzen und sie zwingen, etwas zu tun, das sie aus freien Stücken niemals tun würden. »Der Teufel ist schuld. Er hat mich dazu gezwungen.« Ich habe niemals irgendjemanden zu irgendetwas gezwungen. Niemals. Sie leben ihr erbärmliches Leben selbst. Nicht ich für sie.


    Lucifer Morningstar, Devil in the Gateway Ist nicht leicht, die Barbra Streisand des Bösen zu sein, weißt du?


    Satan, Teuflisch


    

  


  
    


    Prolog


    Archivierte Audiodateien von Elizabeth der Ersten, Herrscherin der Untoten, ca. 2010


    Okay, hier sind ein paar echt widerliche Auszüge aus dem Buch der Toten. Gott, wie ich diesen Schinken hasse!


    »Die Schwester der Königin wird von dem Morgenstern geliebt werden und die Weltherrschaft übernehmen.«


    Das wäre dann also Laura, meine Schwester. Sie ist ein tolles Mädel – studiert an der University of Minnesota. Außerdem ist sie der Antichrist.


    »Und die Königin wird die Toten kennen, alle Toten, und sie sollen sich nicht vor ihr verstecken oder Geheimnisse vor ihr haben.«


    Genau. Dieses kleine Schmankerl ließe sich übersetzen mit: »In deinem Keller werden Zombies lauern, und Geister – jede Menge Geister – werden dir überallhin folgen und herumnörgeln.«


    »… und der Morgenstern wird seinem eigenen Kind erscheinen und ihm dabei helfen, die Welt zu übernehmen, und wird der Königin im Gewand der Dunkelheit erscheinen.«


    Was das heißen soll? Ich habe keinen blassen Schimmer. Es könnte das Ende der Welt bedeuten oder lediglich einen Hausbesuch von Pfadfindern, die Kränze verkaufen wollen. Abgesehen davon ist es unerträglich, wirklich unerträglich, dass ich nicht zu viel auf einmal in diesem grässlichen Höllenbuch (wahrscheinlich stammt es im wahrsten Sinne des Wortes aus der Hölle) lesen darf, weil ich sonst verrückt werde. Jeder, der seine Nase zu lange in den Schmöker steckt, verliert seinen Verstand. Und was mich noch daran stört? Dass ich das verdammte Ding einfach nicht loswerden kann.


    Es findet mich. Es findet mich immer, und sei es mit Hilfe des skrupellosen United Parcel Service. Wie Ferris Bueller so treffend meinte: »So ist das eben, wenn man unter einem schlechten Stern geboren wurde.«


    »Und die Königin wird die Toten kennen und die Toten um sich scharen.«


    Yep, das hab ich kapiert. Ich wohne mit Vampiren zusammen und rede viel mit ihnen, und mit einem von ihnen habe ich fantastischen Sex. Außerdem lassen wir uns gemeinsam zur Einkommensteuer veranlagen, was für Tote ein echt guter Trick ist.


    Was das Beherbergen von Toten angeht: Ich habe zigtausend Hausgenossen und keinen einzigen von ihnen darum gebeten, dass er zu mir zieht.


    »Und die Königin wird ein lebendiges Kind haben, und es wird ihr gegeben werden von einem lebendigen Mann.«


    Wieder hat das Buch der Angst einen Volltreffer gelandet. Mein Halbbruder, Baby Jon, ist jetzt mein Pflegesohn, weil mein Vater und meine Stiefmutter kürzlich auf ziemlich grausige Weise das Zeitliche gesegnet haben. Eigentlich hatte ich ja sämtliche Ambitionen auf Mutterschaft begraben – ich kann nicht mehr schwitzen und schon gar nicht mehr menstruieren –, doch da landete Baby Jon mitten in meinem (untoten) Leben.


    Was ist wohl schlimmer? Dass ich nicht lange genug in dem Buch lesen kann, um das Gesagte auch zu verstehen – oder dass es immer recht behält?


    »Um die Herrschaft der Königin anzufechten, musst du das Symbol entweihen.«


    Wenigstens wird es nicht gruselig.


    »Die Königin soll über die Toten herrschen, und sie sollen von ihr nehmen, wie auch sie von ihnen nimmt, und sie soll sie so erkennen, wie auch die Toten sie erkennen sollen. Denn so herrscht eine Königin.«


    Okay, jetzt wird’s doch gruselig. Denn wissen Sie, ähm, eine meiner erschreckenden, bösen Super-Vampirkräfte besteht darin, dass ich anderen Vampiren Energie entziehen kann, diese Energie auffrische und wieder in sie zurückschicke. Ich habe das erst einmal gemacht. Es war ganz furchtbar unangenehm und hätte mich fast (wieder einmal) umgebracht.


    Bitte, lieber Gott, mach, dass ich es nie wieder tun muss!


    Du kannst einer Dame doch mal einen Gefallen tun, ja, Gott?


    »Die Königin wird Meere von Blut sehen und Verzweiflung.«


    So, und was lässt sich schließlich über solch einen Satz sagen? Dass er mir richtig Angst einjagt.
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    Ich wäre gar nicht erst in die Hölle geraten, wenn der Antichrist nicht fließend Tagalong gesprochen hätte. Wirklich, es war ein Wirbelsturm paranormaler Dämonie … und noch dazu an Halloween.


    Okay, ich muss wohl etwas weiter ausholen. Dieser ganze Mist fing damit an (wie immer, wie immer), dass es bei Bloomingdale’s einen Schuhausverkauf gab. Wie es aussah, arbeitete die Einzelhandels-Zeitschleife wenigstens dieses eine Mal zu meinen Gunsten.


    Ich sehe schon, ich muss noch weiter ausholen. Sie kennen doch das Phänomen, dass die Geschäfte dem Kalender immer vier Monate voraus sind? Dass es ab Ostern Halloween-Deko zu kaufen gibt und ähnlichen Blödsinn? Genau davon rede ich. Also, obwohl gerade Halloween war, hielten sie ihren Frühjahrsschlussverkauf ab (wenn ungefähr dreißig Zentimeter hoch Schnee liegt, ist die Kundschaft ja auch ganz wild auf Sandalen, stimmt’s?). Der Antichrist hatte gefragt, ob sie mitkommen könnte, und ich hatte okay gesagt.


    Ich … hatte … okay … gesagt! Man könnte wirklich meinen, ich hätte in den vergangenen vier Jahren überhaupt nichts dazugelernt. Nun ja, irgendwie entspricht das auch der Wahrheit. Dennoch hätte ich das Unheil vorausahnen müssen. Dass Laura unbedingt neue Sandalen brauchte, hätte meine Entscheidung nicht beeinflussen dürfen. Ich hätte wissen sollen, dass die harmlose Suche nach hübschem Schuhzeug unausweichlich damit enden würde, dass ich in der Hölle schmorte, während der Antichrist komplett ausflippte. Wieder einmal.


    Genau. Der Antichrist. Vielleicht sollte ich auch das erklären. Meine Halbschwester Laura ist von meinem, äh, Vater gezeugt worden. Mein lieber Vater vögelte meine Stiefmutter – das Biest, das früher unter dem Namen Antonia bekannt war, und das ich immer nur »Ant« genannt habe. Und mein dummer, alter Vater bekam nicht mit, dass Ant vom Teufel besessen war. Vermutlich ist eine vom Teufel besessene Ant auch nicht schlimmer als eine nicht besessene Ant … aber wie dem auch sei, es wirft leider kein allzu gutes Licht auf meines Vaters Geschmack an zweiten Gemahlinnen.


    Die Sache war nun die: Satan hatte absolut keine Lust auf Schwangerschaft, Geburt und Stillen. Also zog sie die Baby-auf-die-Türschwelle-legen-Nummer ab und verzog sich schleunigst wieder in die Hölle.


    Deshalb ist meine Schwester, die von einem Geistlichen aufgezogen wurde, nicht nur der Antichrist, sondern ihr ist auch geweissagt worden, dass sie die Weltherrschaft übernehmen wird. Wahrscheinlich wird das zwischen einer Blutspende und ihren Sonntagsschulstunden geschehen.


    Aber man muss meiner Schwester Gerechtigkeit widerfahren lassen. Sie arbeitet in Obdachlosenheimen, leitet Blutspendeaktionen (rasend komisch, wenn man bedenkt, dass ihre Schwester eine Vampirin ist) und backt Cupcakes für die Kuchenbasare der Kirche. Schokoladen-Cupcakes. Mit echtem Buttercremeüberzug. Buttercreme, nicht dieses gefärbte Crisco-Zeug, das manche Lebensmittelhändler uns als Überzug andrehen wollen. Mmm …


    Gott, wie sehr ich feste Speisen vermisse!


    Natürlich verliert auch Laura zuweilen die Geduld. Wem von uns passiert das schließlich nicht gelegentlich? Wenn es geschieht, schlachtet sie jeden ab, der ihr in die Finger kommt. Das wird mit der Zeit allmählich peinlich. Außerdem befindet sie sich in einem Dauerkonflikt mit den Untoten. Was eigentlich eine ziemlich normale Reaktion auf Vampire ist.


    Lauras Temperament und ihre gelegentlichen Ausbrüche psychopathischer Wut waren der Grund, warum wir uns an diesem Abend in der Mall of America treffen wollten. Laura hatte vor ein paar Monaten versucht, mich zu töten, und fühlte sich immer noch mies deswegen. Sie hasste krassen Materialismus und Shopping, weswegen ihr Vorschlag, mich in mein persönliches Graceland zu begleiten, als großzügiges Friedensangebot gewertet werden musste.


    Ich hatte mich aus meinem gottlosen Grab erhoben (eigentlich aus meinem Bett, das mit marineblauen Biberlaken von Target bezogen war – immerhin stand der November vor der Tür, und ich bin schließlich keine unzivilisierte Wilde), einen Unschuldigen zum Frühstück verspeist (einen Dreifrucht-Smoothie. Ich als Königin der Untoten genieße die Vergünstigung, nicht jeden Tag Blut trinken zu müssen, obwohl ich, ehrlich gesagt, schon den Wunsch dazu verspüre), meine düstere Kutsche geordert (einen Lexus-Hybrid), und nun war ich auf dem Weg zur Shoppingmeile.


    Ich parkte im Parkhaus Ost, zweite Ebene. Viele meiner Lieblingsgeschäfte lagen auf dieser Seite der Mall, zum Beispiel Williams-Sonoma, ein Haushaltwarengeschäft, und Coach, ein Designer für Accessoires (obwohl ich niemals vierhundert Scheine für einen Rucksack ausgeben würde, der aussieht, als wäre er von einem Zweitklässler entworfen worden). Aber auch Tiger Sushi lag auf dieser Seite der Mall, und Laura war geradezu süchtig nach Tiger Balls, den gefüllten Reisbällchen.


    Also setzte ich ein Lächeln auf, während ich auf dieses Restaurant zumarschierte, das Seetang, Reis und rohen Fisch mit einer Gewinnspanne von mehreren Hundert Prozent verkaufte. Sushi eben. Ich kapiere es einfach nicht und werde es nie kapieren. Als Kind war ich zu oft angeln gewesen und konnte mich niemals dazu überwinden, einen Köder zu essen. Egal, wie frisch er war.


    Ich entdeckte Laura bereits aus zehn Metern Entfernung, doch das hatte überhaupt nichts mit meinen Vampirsuperkräften zu tun. Laura war einfach eine hinreißende Schönheit und würde es immer bleiben. Zu ärgerlich.


    Das ist jetzt kein Neid, klar? Oder wenigstens kein übertriebener Neid. Ich gehöre keineswegs zu diesen Schnepfen, die so tun, als hätten sie keinen Schimmer, wie hübsch sie sind. Ich bin hübsch, das gebe ich offen zu. Groß und blond (wie ungewöhnlich für Minnesota … wir Blonden sind ungefähr so selten wie gelber Schnee im Hundeklo), blasser Teint und helle Augen. Musste nie sonderlich mit meinen Pfunden kämpfen, und nun, da ich untot bin, werde ich auf ewig schlank bleiben. Der Satz »Ich habe gerade mein Wintergewicht« hat jede Macht über mich verloren. In meinem Abschlussjahr auf der High School habe ich an der Wahl zur Miss Burnsville teilgenommen und die Miss-Liebenswürdigkeit-Schärpe eingeheimst. Diese Schärpe bedeutet, dass man zwar nicht die Hübscheste und Talentierteste ist, von den anderen Mädchen aber als nette Mitbewerberin eingeschätzt und deshalb mit diesem Trostpreis bedacht wird. Dennoch pflege ich mein Wasser nicht aus dem Hundenapf zu trinken.


    Laura hingegen …


    Atemberaubend. Hinreißend. Und, wie mein Freund Marc es ausdrückt: »verführerisch.«


    Mein schwuler Freund Marc.


    Laura stand mitten im Einkaufszentrum und redete mit einer Unbekannten. Dabei gestikulierte sie wild, ganz wie es die Angewohnheit der Eingeborenen Minnesotas ist. Und während ich näher herantrat, fiel mir wieder der wahre Grund dafür ein, dass die Brut Satans und meiner toten Stiefmutter mich so sehr beunruhigte.


    Sie war einfach schön, auf eine mühelose und gleichbleibende Art. Eine dieser (mir wird gleich übel) natürlichen Schönheiten. Taillenlanges Haar von maisgelber Farbe und seidiger Fülle. Große blaue Augen. Das Blau der ersten Frühlingstage. Wolkenloser Sommertage. Ein wirklich und wahrhaftig hinreißendes Blau. Ach ja, und außerdem war Laura total schlank – muss ich das erst noch erwähnen?


    Dazu Riesenmöpse, die stets züchtig in einen 75-B-Büstenhalter geschnürt waren. Und lange Beine – Laura war gerade mal um Haaresbreite größer als ich, und ich bin mit meinen ein Meter zweiundachtzig auch nicht gerade eine Zwergin –, die in richtig ausgewaschenen Jeans steckten. Keine ausgeblichenen Prewashed-Jeans … Lauras Mom pflegte ihr neue Jeans zu kaufen (ja, ihre Adoptivmutter kaufte ihr immer noch die Klamotten, obwohl das Mädel an der University of Minnesota studierte). Diese Hosen trug Laura brav auf und auf und auf … so lange, bis sie auf echte Weise ausgeblichen, ausgefranst und abgetragen waren. Denn Verschwendung war eine Sünde. Oh! Und vergessen wir nicht den makellosen, seidigen Teint der Satanstochter, den sie ihrem Hautklär-Waschgel verdankte.


    Und sie trug verschlissene Turnschuhe, wie ich im Näherkommen erkannte. Von Target. Turnschuhe! Wer trägt denn Turnschuhe, wenn er Sandalen kaufen will? Laura würde sich jedes Mal hinsetzen und Schuhe und Strümpfe ausziehen müssen … nein, allein die Vorstellung machte mich rasend, deshalb dachte ich rasch an etwas anderes. Zum Beispiel daran, wer die Frau war, auf die Laura so heftig gestikulierend einredete.


    Es war nicht weiter überraschend, dass der Antichrist mit jemandem redete. Eigentlich hätte sie ständig von Männern und Frauen und kleinen Kindern verfolgt werden müssen. Laura sah nicht nur hinreißend aus, sie zog überdies die Menschen in Scharen an. Wie ich schon sagte: Dafür, dass sie der Antichrist war, war sie eigentlich ziemlich nett.


    Als ich endlich nahe genug herangekommen war, damit Laura auf mich aufmerksam wurde, sah ich, dass sie gar nicht mit der Frau sprach. Oder ihr zuwinkte. Beide wedelten wie wild mit den Händen. Entweder war Laura unversehens taub geworden, oder sie hatte kürzlich die Gebärdensprache erlernt.
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    »Ach, da bist du ja!« Laura warf ihre Hände mit den langen, schlanken Fingern und den kurzen Nägeln hoch und stellte mich vor. »Betsy, meine Schwester. Betsy, das ist Sandy Lindstrom.« Sandy, eine kleine, dickliche Person von Mitte dreißig, schob sich die zotteligen Ponysträhnen aus den dunklen, schräg stehenden Augen und lächelte mich freundlich an. »Sie war nicht sicher, wann Macy’s den nächsten Schuh-«


    »Am zweiten November«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. »Der Ausverkauf beginnt um acht, eine Stunde vor der üblichen Öffnungszeit. Parken Sie am besten im Parkhaus West.«


    Lauras Hände bewegten sich flink, während sie übersetzte – ich bin immer wieder erstaunt, wie cool und geheimnisvoll Gebärdensprache aussieht.


    »Okay, danke«, formte Sandy mit den Lippen, während sie die Worte gleichzeitig als Gebärde ausdrückte.


    »Nichts zu danken«, sagte ich, aber sie wandte sich bereits ab. Ich wollte schon meine Stimme heben, erkannte aber noch rechtzeitig das Unsinnige daran, einer Gehörlosen »Nichts zu danken!« hinterherrufen zu wollen. Ziemlich dürftig. Stattdessen wandte ich mich an meine Schwester. »Wer war denn das?«


    »Was meinst du? Sandy Lindstrom.«


    »Aha. Du kanntest sie also nicht vorher?«


    »Nein, aber ich wusste, dass du genau die Richtige sein würdest, um ihre Frage zu beantworten.« Laura grinste und schob ihren Arm unter meinen. Der Antichrist war eine Berührerin und Umarmerin, hatte ich das schon erwähnt?


    »Sie war also nur eine Zufallsbekanntschaft?«


    »Klar.« Ein Stirnrunzeln furchte Lauras perfekten Brauenbogen. »Warum?«


    »Spielt keine Rolle«, beruhigte ich sie. Dann spazierten wir los, vorbei am Beauty Shop Crabtree & Evelyn, die Arme untergehakt wie die halbe Besetzung aus dem Zauberer von Oz (die hirn- und ratlose Hälfte der Besetzung.) »Ich wusste nur nicht, dass du die Gebärdensprache beherrschst.«


    »Oh.« Eine so kurze Antwort war vollkommen untypisch für Laura, ebenso das nachfolgende Schweigen. Tatsächlich waren wir schon an Daniel’s Leather vorbei, als sie fragte: »Ist das auch der richtige Weg zu Payless?«


    »Payless?«, kreischte ich fast und stoppte so abrupt, dass sie um ein Haar eine Säule gerammt hätte. »Welches schändliche Mundwerk spricht solchen Unflat?«


    »Meines«, erwiderte das Kind des Teufels, richtete sich wieder auf und vergewisserte sich, dass sie bei dem Beinahezusammenstoß nicht ihre Handtasche fallen gelassen hatte. Laura verstand sich großartig auf den Kampf gegen die Untoten (Waffen des Höllenfeuers, Tochter Satans usw.), aber Shopping war nicht ihre Stärke. »Du weißt doch, dass ich sparen muss, Betsy. Nicht jede von uns ist mit einem Millionär verheiratet.«


    »Mit einem untoten Millionär«, betonte ich, nur um Laura zusammenzucken zu sehen – und sie tat es brav, wie ich es erwartet hatte. Was übrigens viele Leute taten, wenn mein Mann Sinclair, der König der Vampire, erwähnt wurde. Teufel auch, selbst ich zuckte bei der Erwähnung seines Namens gelegentlich zusammen, doch eher vor Wut als aus Angst. »Und sei fair – du weißt verdammt gut, dass ich mir früher von einem Sekretärinnengehalt Designerschuhe gekauft habe.« Wie zum Beispiel meine kostbaren, sehr kostbaren Burberry-Gummistiefel für zweihundert Dollar. Fast neun Wochen hatte ich dafür sparen müssen.


    »Na ja, schon …« Sie druckste ein wenig herum, dann entdeckte sie einen Plan der Mall. »Ähm … Payless Shoes … Klar, man könnte mehr bezahlen, aber warum?«


    Nun war ich diejenige, die zusammenzuckte, als ich Payless’ gefürchteten Slogan vernahm. Man könnte mehr bezahlen, aber warum? Warum? Weil Qualität vielleicht ihren Preis hat, ihr Idioten!


    »Ach, da ist es! North Garden einhundertfünfzig.«


    »Mord-Garten.« Das war kindisch, ist mir klar. Verklagen Sie mich, wenn Sie wollen.


    Können Tote überhaupt verklagt werden? So, wie es in den letzten drei Jahren gelaufen war, würde ich es wohl spätestens zu Thanksgiving herausfinden.


    Oh nein, ich sollte lieber nicht an Thanksgiving denken …


    »Ach, nun komm schon.« Wieder nahm sie meinen Arm und zerrte mich in Richtung Fahrstuhl. »Vielleicht findest du auch welche, die dir gefallen.«


    »Das ist ungefähr so wahrscheinlich, als wenn du dir Gedanken über ein Muttertagsgeschenk machen würdest.«


    Laura schnappte hörbar nach Luft und sackte auf den Boden des Fahrstuhls. Ich beugte mich über sie und ergriff ihre Hand. »Das war echt gemein!«, warf sie mir vor, während die anderen, die ebenfalls einstiegen, mit der milden Neugier der Leute aus dem Mittelwesten auf uns herunterstarrten.


    »Also bitte. Seit wann tun wir denn so, als wäre sie nicht deine Mom? Schämst du dich für sie? Ich gebe wenigstens zu, dass deine andere Mom meine Stiefmutter ist.«


    »Deine tote Stiefmutter.«


    »Tja, das Blöde ist nur, dass ich sie noch genauso oft wie früher sehe.« Nachteil Nummer 235, wenn man die Königin der Vampire ist: Ich sehe tote Leute, die mich echt nerven.


    »Mir zu unterstellen, ich hätte ihr auch nur jemals eine Muttertagskarte geschickt!«


    »Genau deshalb war’s ja auch ein Scherz. Denn ich würde ganz bestimmt keine Karte … was ist los?«


    Laura war unvermittelt aufgestanden. Sie musste etwas entdeckt haben, denn sie zerrte mich aus dem Fahrstuhl zu einem ungefähr drei Jahre alten Kleinkind, das die alterstypischen Latz-Jeans und ein MoA-T-Shirt trug.


    Ach, zur – nicht schon wieder! Laura spürte ständig verloren gegangene Kinder auf und tröstete sie. Das gehörte ebenso zu ihren Superkräften wie die Eigenschaft, niemals einen Pickel oder schlechten Atem oder Sand in den Augen zu haben.


    Ich habe nichts gegen Kinder. Ich habe sogar sozusagen ein eigenes. Es ist mein Halbbruder, gleichzeitig aber auch mein Pflegekind, und ich bin seine Schwester/Mutter. Der Junge sorgt dafür, dass Sinclair und ich mehr Steuern absetzen können. Also mag ich Kinder, klar? Ich besitze aber nicht die Fähigkeit, sie wie eine Popelsuch-Maschine aufzuspüren. Laura hingegen schon. Deshalb werde ich auch niemals mehr mit ihr in den Zoo gehen.


    Jetzt kniete sie vor dem dunkelhaarigen Racker und schwatzte in – äh – einer weiteren unbekannten Sprache auf ihn ein. Jesus. Vermutlich hätte ich die Uni damals nicht einfach so abbrechen sollen, denn offensichtlich gab es enorm viele Fremdsprachenkurse für Studenten im zweiten Jahr.


    Ah! Wie zu erwarten war, hatte der verloren gegangene Racker Nr. 32 seine Tränen bereits vergessen und knabberte nun meiner Schwester ein Ohr ab. Sie lauschte geduldig und nickte nach jedem unverständlichen Wort, und im nächsten Augenblick … aha!


    Ein Ruf voller Sorge und Glück von der Mutter des verloren gegangenen Rackers. Entweder hatte sie Laura die Hinreißende entdeckt und war von ihrer Schönheit dermaßen überwältigt, dass sie das Kind vergaß … oder sie hatte das Brabbeln ihres Augensterns vernommen und war nun wie eine … Popelsuch-Maschine herbeigestürzt.


    Jetzt bildeten der verloren gegangene Racker Nr. 32 und seine Mom die wiedervereinte Familie Nr. 6 und plauderten fröhlich mit Laura. Es folgte ein dankbarer Händedruck, die klebrige, aber aus tiefstem Herzen kommende Umarmung des Kleinen, dann die tief empfundene und tränenselige Dankbarkeit der Mutter und schließlich … entfernten sie sich!


    »Was ist nur mit dir los?«, fragte ich den Antichristen, als sie auf mich zuhüpfte.


    »Nur du schaffst es, dass es wie ein Charakterfehler klingt, verirrten Kindern zu helfen.« Während sie das sagte, lächelte sie jedoch entwaffnend, deshalb war ich nicht gekränkt. Wenn Laura nicht die Absicht hegte, einen Vampir zu töten, gab sie sich alle Mühe, ihn nicht zu kränken.


    »Nein, aber … und was war das überhaupt?«


    »Was war was?«


    »Wie du mit ihm geredet hast. Was war das?«


    »Tagalog.« Wieder eine ziemlich knappe Erklärung, und schon schleppte sie mich weiter auf den verhassten Payless-Laden zu.


    Ich würde alles aufbieten, nur um nicht diesen Höllenschlund von Payless ShoeSource betreten zu müssen, deshalb fragte ich: »Tagalong? Was soll das sein?«


    »Es heißt Tagalog. Das ist eine Sprache.«


    »Ich habe auch nicht angenommen, dass ihr drei Improvisationstheater aufgeführt habt. Was ist das für eine besondere Sprache?« Nicht nur, dass ich Tagalog nicht kannte, ich hatte noch nicht einmal davon gehört.


    »Sie wird auf den Ppphiiiliinnn gesprochen.«


    Jetzt zog sie nicht mehr, sie zerrte geradezu. Und das bei einem Mädchen, das nicht einmal dann zerren würde, wenn ein Müllwagen mich zu überrollen drohte, weil sie fand, man dürfe niemanden erschrecken. Das wurde ja immer seltsamer!


    Ich stemmte meine Füße in den Boden und hoffte nur, dass ich, die furchtlose Vampirkönigin, nicht ausgerechnet vor Payless ein Tauziehen mit dem Antichristen veranstalten musste. Mein Ruf! Ganz zu schweigen von meiner geistigen Gesundheit. »Ich hab das nicht verstanden. Würdest du bitte aufhören zu nuscheln? Und zu zerren?«


    »Sie wird auf den Philippinen gesprochen.« Laura schrie es fast. »Von ungefähr zweiundzwanzig Millionen Menschen.«


    »Von zweiundzwanzig Millionen und einem«, scherzte ich. »Und ich meine es ernst: Wenn du weiter so zerrst, schneidest du mir am Handgelenk die Blutzufuhr ab. Falls ich dann überhaupt noch ein Handgelenk habe.« In diesem Augenblick traf mich wie ein Blitz die Erkenntnis, warum ihr diese Unterhaltung so unangenehm war … da es sonst doch nur eine Sache gab, die ihr unangenehm war. »Warte mal. Du hast Tagalong gar nicht gelernt, stimmt’s?«


    »Tagalog.«


    »Oder die Gebärdensprache? Oh Gott. Du hast sie gar nicht gelernt … du konntest sie bereits. Ganz einfach so. Du kannst sie alle. Alle Sprachen … du beherrschst alle Sprachen der Welt, nicht wahr?«
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    Laura zuckte verdrießlich mit den Achseln und zerrte meinen untoten Kadaver weiter in Richtung Höllenschuhe. Das konnte ich jedoch nicht dulden – und nicht nur aus dem vorhin erwähnten Grund.


    »Mach schon den Mund auf, Laura! Kannst es ja auch in Gegenwart von fremden Kindern. Warum verschließt du dich jetzt wie eine Auster? Es ist ein Teil von dir, nicht wahr? Du magst nicht über deine Mom reden, du magst es nicht, wenn andere Leute über deine Mom reden … und vor allem magst du nicht über das reden, was du von deiner Mom geerbt hast. Es ist einfach unglaublich! Du kennst alle Sprachen. Die Sprachen der ganzen Welt.«


    Oho, wie würde sie in Paris damit auftrumpfen können! Die Vorstellung machte mich geradezu benommen. Laura beherrschte sämtliche gesprochenen Sprachen der Welt … dann musste sie ja auch Latein und andere tote Sprachen beherrschen. Wow! Und nie hatte sie ein Wort darüber verloren. In keiner Sprache.


    »Genau wie in dem Film!«


    »In welchem Film?«


    »Im Auftrag des Teufels. In dem Al Pacino den Teufel spielt.« Den mit Abstand geilsten Teufel aller Zeiten.


    Laura senkte den Blick. Wenn es möglich war, dass ein so schönes, nettes, kluges und gelegentlich verrücktes Mädel beschämt aussehen konnte, dann brachte sie eine verteufelt gute Vorstellung zustande. »Den kenne ich nicht. Meine Eltern wollten nicht … und dann wollte ich’s auch nicht … denn er handelte ja von … du weißt schon.«


    Ihr! Er handelte von ihr … oder ihr, wenn sie in diesem Film Keanu Reeves gewesen wäre. Laura mochte nicht nur Filme über den Teufel nicht, sie konnte auch Filme über des Teufels Nachkommen nicht ausstehen. Sie mochte Filme nicht, in denen … sie selbst die Hauptrolle spielte! »Also hast du nie irgendwelche Filme mit …«


    Sie schüttelte heftig den Kopf und verbarg ihr Gesicht hinter glänzenden, blonden Wellen. (Ihr auf dämonische Weise pickelfreies Gesicht.) »Das Omen? Damien – Omen II? Barbaras Baby – Omen III? Oder Rosemarys Baby? Satan Junior? Oder vielleicht Teuflisch? Ach nein, in dem spielst ja gar nicht du mit, sondern deine …«


    »Nein, ich hab keinen davon gesehen!«


    Furchtbar wütend hörte sie sich allerdings nicht an. Also zugegeben: Wut war auch dabei, aber gleichzeitig … Faszination?


    Ich spähte ihr forschend ins Gesicht. Dieser Ausdruck kam mir vertraut vor … Genau! Es war jener hungrige Ausdruck, den mein Gesicht annahm, wenn Pradas im Ausverkauf waren.


    »Tja, dann wird es ja wohl höchste Zeit«, beschloss ich, ergriff ihre feuchte Hand und schleifte sie – Gott sei Lob und Dank! – aus dem Dunstkreis von Payless fort. »Die Hälfte hab ich zu Hause, und den Rest können wir uns über Netflix anschauen. So kannst du alles über deine Herkunft erfahren – oder zumindest das, was Hollywood sich darunter vorstellt. Wenn man allerdings bedenkt, dass sie auch grünes Licht für Sequels von Speed, Teenwolf, Natürlich blond, Dumm und Dümmer, Der Weiße Hai und Die Fliege gegeben haben, dann solltest du die Teufelsfilme lieber nicht für bare Münze nehmen.«


    »Hast du denn all diese Filme gesehen?«


    »Das ist eine meiner vielen Superkräfte«, versicherte ich meiner Schwester, während ich sie vom Höllenschlund fortschleifte.


    

  


  
    4


    »Ich muss dir die Wahrheit gestehen«, nuschelte der Antichrist mit einem Mund voller Popcorn. »Al Pacino ist ein Wahnsinnsteufel.«


    »Was du nicht sagst.« Ich schlürfte meinen siebten Erdbeer-Smoothie – heimlich, weil mein versnobter Gatte der Meinung war, Tiefkühlfrüchte seien ein ärgeres Sakrileg als die Morgenmesse. Im Sommer sei es ja in Ordnung, da gebe es genug frisches, gesundes Obst. Im Winter aber wollte er die Zutaten für meine Smoothies gnadenlos rationieren. »Eigentlich will mir kein Film einfallen, in dem Al Pacino nicht absolut super ist … Ach! Das ist cool! Ich liebe diese Szene. Schau nur, jetzt steckt er den Finger ins Weihwasser, und es brodelt. Man könnte glatt ein Ei darin kochen.«


    »Und was soll das für einen Sinn haben?«, fragte Laura entgeistert, aber auch belustigt.


    »Wen kümmert’s? Er ist eben der verdammte Al Pacino!«


    Mampf. Knirsch. »Wenn du es sagst …«


    Wir hatten Das Omen (»Keine Angst, Kleiner. Ich beschütze dich.«) und Rosemarys Baby geguckt (»Wir sind Ihre Freunde, Rosemary. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Überhaupt keinen Grund.«) und waren schließlich bei Big Al gelandet.


    Nach anfänglichem Zögern verschlang Laura diese Filme so gierig wie ich Schokoladenshakes (oder Erdbeer-Smoothies außerhalb der Saison). Es schmeckte verdächtig nach verbotenen Früchten. Jedes Mal, wenn irgendwo im Haus eine Tür ging, zuckte sie ein wenig zusammen, als hätte sie Angst, erwischt zu werden.


    Ihre Eltern – ich meine natürlich: ihre Adoptiveltern – wussten, dass Laura die Tochter des Teufels war. Laura hatte es ihnen gebeichtet. Vielmehr: Satan hatte es ihnen gebeichtet (sie steht darauf, zu den unmöglichsten Zeitpunkten Teile der Wahrheit zu enthüllen).


    Und ich glaube … ich vermute, Laura versuchte ihre Identität als Antichrist wiedergutzumachen, indem sie so tat, als seien ihr sämtliche Popkultur-Anspielungen auf den Antichristen gleichgültig, ja sogar widerlich.


    Im Moment jedoch konnte sie gar nicht genug von diesen Filmen bekommen. Würde das nun auf mich zurückfallen oder nicht?


    Darauf können Sie Gift nehmen.


    »Wer ist denn dein Lieblingsteufel?«


    »Elizabeth Hurley in Teuflisch. ›Die meisten Männer halten sich für Gott. Der hier ist es zufällig.‹ Außerdem war sie eine tolle Verkehrspolizistin. Und eine sehr unkonventionelle Krankenschwester! M&Ms an die Patienten auszugeben statt Medikamente … da kommt man sich ja fast vor, als wäre man krankenversichert.«


    »Meine Mutter …«


    »Ja? Deine Mutter?« Ich versuchte, es nicht zu auffordernd klingen zu lassen, denn Laura redete nie über ihre Mutter. Ich hatte sogar Angst, mich zu bewegen, ausgestreckt, wie ich dalag auf dem Love Seat, ein Schuh auf dem Boden, der andere noch an meinem großen Zeh hängend … ich wollte den Bann nicht brechen. »Deine Mutter, Satan …«


    Laura schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Gesicht hinter den blonden Locken verschwamm.


    »Jetzt hab dich nicht so …! Laura, du bist der Antichrist, und ich bin die Königin der Vampire. Du bist noch Jungfrau und ich hab meine Unschuld nach dem Abschlussball an einen Kerl namens Buck verloren. Buck! Du hast einen Serienmörder zu Tode geprügelt und ich hab mal imitierte Louboutins für echte ausgegeben. Ich bin also genauso krank und böse wie du. Also werde ich dich ganz bestimmt nicht verurteilen.«


    »Oh«, machte sie. Dann: »Buck?«


    »Ja, Herrgott, mich brauchst du auch nicht zu verurteilen.«


    »Das würde ich nie tun. Echt, deine Unschuld? Na ja, also … ich habe sie gesehen.«


    »Deine leibliche Mutter?«


    Laura feixte. »Ich weiß nicht einmal, ob man das so sagen kann. Schließlich wurde ich nicht aus ihrem Leib geboren, sondern aus dem deiner Stiefmutter. Der Teufel fuhr wieder in die Hölle zurück, nachdem ich geboren war.«


    Ich nickte. »Ja, das Leben mit einem Neugeborenen muss so unglaublich anstrengend sein, dass einem die Hölle dagegen wie ein Sanatorium vorkommt.« Memo an mich: Sei dankbar, dass du Baby Jon hast, und beschwer dich nicht ständig, dass du niemals schwanger werden und ein anderes Wesen aus deiner Gebärmutter in die Welt zwängen kannst.


    »Ich bin gar nicht ihr leibliches Kind.«


    »Sehe ich etwa wie eine Genetikexpertin aus? Oder wie eine Theologin? So ist das eben mit diesem übernatürlichen Scheiß. Wer weiß schon, wie das funktioniert? Ich ganz bestimmt nicht. Ich bin immer noch dabei, das Handbuch für die Vampirkönigin durchzuarbeiten. Du wirst dich noch selbst verrückt machen, wenn du mit Gewalt versuchst, aus diesem ganzen Mist – Antichristen, Vampiren, Werwölfen, Geistern und Halbbrüdern, die zugleich Pflegesöhne sind, und Hochzeiten, Beerdigungen, Selbstmorden und Königen und Königinnen und Umsturzversuchen – wenn du versuchst, aus all dem einen Sinn herauszufiltern. Also: Deine Mom ist in letzter Zeit unerwartet aufgetaucht?«


    »Sie taucht immer unerwartet auf.«


    »Wem sagst du das …« Ab und zu besuchte der Teufel auch mich unerwartet. Und schlimmer noch: Das diabolische Miststück führte mich mit Schuhen in Versuchung! Mit wunderbaren, wunderschönen, sündhaft teuren und seltenen Schuhkreationen. Oh, sie war wirklich ein Teufel! Außerdem ähnelte sie auf seltsame Weise Lena Olin, und auch sie war nicht mehr so jung, aber dennoch sexy. Zobelbraunes Haar, hie und da von Silbersträhnen durchzogen. Wahnsinnsbeine. Tolles Kostüm. Und die Schuhe erst … wenn ich anfange, von diesen Schuhen zu reden, höre ich bestimmt so schnell nicht wieder auf …


    »Sie hat mir so Sachen erzählt.«


    »Was?« Oh. Genau. Laura stand kurz davor, mir etwas über ihre Mutter anzuvertrauen. Ich sollte lieber zuhören. »Okay.« Ich war ziemlich sicher, dass diese Geschichte böse enden würde, B-Ö-S-E in Großbuchstaben.


    »Und ich … ich möchte vieles über sie wissen.« Nun flüsterte sie fast. Als ob es ungehörig sei. Als ob sie sich deswegen schämen müsste. Was sie aber tat.


    Ich lachte. »Ach, Süße, ist es das, was dich so quält? Welches adoptierte Kind macht sich keine Gedanken über seine leiblichen Eltern? Glaubst du etwa, das machte dich zu einer schlechten Tochter? Als ob du keinen Respekt vor den Menschen hättest, die dich aufgezogen haben?« Wieder lachte ich. Aus lauter Erleichterung. »Mach dich nicht dauernd selber fertig, bloß weil du normal bist, okay?«


    Meine Schwester wurde zusehends lockerer. Sie ließ ihre angespannten Schultern fallen und verlor das Aussehen eines Menschen, der total gestresst ist. Sie beugte sich vor und strich sich das Haar aus den Augen. »Okay. Also: Baal möchte …«


    »Holla, holla. Hier muss ich im Namen der Zuschauer um eine Wiederholung bitten. Baal?«


    »Ein antiker Name meiner Mutter.«


    »Dann muss er wohl richtig antik sein, denn ich habe ihn noch nie gehört. Ich nehme an, er ist ein bisschen weniger kränkend als Crack-Nutte.«


    »Ein kleines bisschen weniger.«


    »Mir persönlich gefällt ja Beelzebub besser.«


    »Nenn sie den Leibhaftigen, wenn dir das besser gefällt. Nenn sie Lügenbaron. Nenn sie Mrs Tiggy-Winkle. Welchen Namen du am passendsten findest. Jedenfalls möchte sie, dass ich sie besuche.«


    »Okay.«


    »Um ihre Welt zu sehen. Ihre Heimat.«


    »Deine Mom möchte, dass du zur Hölle fährst.« Diesen Satz sollte man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Igitt. Und ich dachte immer, meine Mom hätte übel an mir gehandelt, als sie mich mit siebzehn auf eine Kollegiumsfeier mitnahm. Es gibt nichts Öderes als einen Haufen Akademiker mit Minderwertigkeitskomplexen. Auf dieser Party waren nicht irgendwelche Historiker. Sondern prahlende Historiker.


    »Und ich will dir auch gar nicht verheimlichen, dass es mich total interessiert. Ich würde … ich würde die Hölle einfach gern sehen. Ich würde … ich weiß auch nicht. Ich bin neugierig. Ich weiß so vieles nicht. Und denk nur: Wenn ich dich nicht kennengelernt hätte, hätte ich nie geglaubt, dass es in Ordnung ist, mich dafür zu …«


    »Warte mal kurz, warte mal. Nei-hein. Dafür bin ich jetzt aber nicht verantwortlich und werde es auch nie sein. Zieh mich da nicht mit rein!«


    »Ich will dich ja gar nicht hineinziehen. Ich danke dir nur, weil …«


    »Nein, Schluss damit! Was auch immer nach dem heutigen Tag geschieht, was auch immer bis zum Ende des Monats geschieht, ist nicht meine Schuld.« Mein Leben als Untote hatte mich unglaublich paranoid gemacht. Ich entwickelte allmählich die Fähigkeit, desaströse Situationen im Voraus zu wittern, denn meistens fingen die Dinge harmlos an und endeten damit, dass entweder ich oder mein Mann fast starben, oder dass einer meiner Freunde tatsächlich starb. Oder ein Elternteil starb, oder ich hatte tausend Werwölfe an den Hacken.


    Was kann man dazu schon sagen? Das Schicksal möchte mich eben auf Trab halten.


    »Ich meine nur, es wäre doch ein interessanter Trip.«


    »Falsch, o göttlich verblendete Schwester. Chicago ist ein interessanter Trip. Die Boundary Waters sind ein lohnendes Ausflugsziel, falls es dir nichts ausmacht, dein Essen in einem Baum zu verstecken. Die Hölle aber ist ein Urteil und dieses lautet: lebenslänglich. Mehr als lebenslänglich, wenn ich’s recht bedenke.« Laura öffnete den Mund, doch ich schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Fang gar nicht erst an. Ich werde es dir nicht ausreden – dafür kenne ich dich zu gut –, aber ich werde ganz bestimmt nicht mitkommen. Ich habe in meinem Leben niemals etwas getan, das einen Ausflug in die Hölle rechtfertigen würde.«


    Das war eine ziemlich fette Lüge. Mir fielen nämlich so einige Untaten ein, für die ich einen Tag in der Unterwelt verdient hätte. Zum Beispiel, dass ich mit fünf die Brieftasche meiner Mom im Hof vergraben hatte, weil ich mir vorstellte, dass sie ohne Führerschein nicht in der Lage wäre, mich zu Payless Shoes zu fahren.


    Wie alle Tricks war auch dieser äußerst riskant gewesen. Und die Strafe war lang und hart.


    Denn am Ende landeten wir bei WalMart. Jesus, hab Erbarmen mit deiner ergebenen untoten Dienerin.
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    »Was für ein ekelhafter, grässlicher, erbärmlicher, kolossal blöder Mist!«


    »Ich hörte deine wohlklingende Stimme schon an der Haustür«, bemerkte Sinclair, als er, nach Blut und Geheimnis riechend, unser Schlafzimmer betrat. »Jedoch scheinst du noch, äh, aufgewühlter zu sein als gewöhnlich.«


    »Aufgewühlt ist noch milde ausgedrückt …«


    »Sicher, meine Liebe, aber blindwütig schäumend klingt so gar nicht romantisch. War das Laura, die da eben gegangen ist?«


    »Wie? Ja.«


    »Sie schien keine besondere Lust zu einer Unterhaltung zu haben.«


    »Sie hat Probleme mit ihrer Mom.«


    Mein Gemahl verzog das Gesicht – für ihn das Äquivalent zu hysterischem Kreischen und büschelweisem Ausreißen der Haare. Die Liebe meines Lebens war ein sehr beherrschter Mann. »Laura hat Probleme mit ihrer Mutter? Was für ein ernüchternder Gedanke.« Er streifte sein marineblaues Jackett ab, betrat unseren begehbaren Kleiderschrank und hängte es umständlich auf einen Holzbügel. »Ich habe dich heute Nacht vermisst, mein Herz.«


    »Ach ja?« Ich blieb ungerührt. Eine große, sehr große Vergünstigung für die Vampirkönigin besteht darin, dass sie nicht jeden Tag Blut trinken muss. Wann immer es mir möglich war, stillte ich also meinen Durst mit kannenweise Tee und mixerweise Smoothies. Es half zwar nicht richtig. Aber ich fühlte mich besser. Weniger missgeburtsmäßig. Nicht so furchtbar monsterartig. »Ich hab dich aber gar nicht vermisst, nicht einmal ein klitzekleines – iiihh!« Kichernd wand ich mich auf unserem Bett, weil der König der Vampire mich mit seinen bösen Krabbelfingern an den Rippen kitzelte.


    »Nach meinem Verständnis gesteht derjenige, der zugibt, kitzlig zu sein, ein, dass er keinerlei Willensstärke besitzt.«


    »Ach, das behauptet ihr nicht kitzligen Kerle immer. Als ob es ein Beweis für Willensstärke oder so wäre, wenn man genetisch gesehen eine Missgeburt ist.«


    »Das ist es ja auch«, sagte Sinclair mit absolut teuflischem Lächeln, und sogleich machten sich seine Finger wieder an meinen Rippen zu schaffen. Ich schlug um mich und trat aus und jaulte. Haben andere Königinnen sich jemals eine solch miese Behandlung gefallen lassen müssen? Victoria? Anne Boleyn? Elizabeth die Zweite? Das kommt mir unwahrscheinlich vor. Nicht, dass ich Anne Boleyn beneidet hätte. Aber ich bin mir ziemlich sicher: Obwohl Henry, der nie zufriedene Tudor, ihre Hinrichtung plante, hat er sie bestimmt nie gekitzelt, bis sie sich fast in die Hosen machte.


    »Nein, hör auf damit, sonst muss ich … hör auf!« Ich bog und wand mich und schaffte es, mich seinem eisenharten Griff zu entwinden.


    Okay. Lüge. Er ließ mich los. Für ein totes Mädchen war ich ganz schön stark, aber so einen wie Eric Sinclair gab es nur einmal unter Millionen. Buchstäblich.


    »Ich habe da dieses riesige Problem.«


    »Ach, tatsächlich?« Nun erhob auch er sich. Entkleidete sich methodisch und hängte jedes Teil einzeln auf. Das konnte ich gut verstehen, seit ich einmal den Auszug seiner American Express-Karte gesehen hatte. Auch ich würde alle meine Kleidungsstücke sorgfältig aufhängen, wenn ich für eine simple Krawatte hundert Scheine bezahlt hätte.


    Wir waren schwerreich – das heißt, er war reich, und Jessica – meine beste Freundin – war es natürlich auch.


    Das höchste Jahresgehalt, das ich je verdient habe, waren vierzigtausend. Das war, als ich Direktionsassistentin mit sieben Jahren Berufserfahrung war, und bevor mich der Pontiac Aztec überfuhr. Aber nun wohnten wir in einer Villa auf der superschicken Summit Avenue in St. Paul. Wo unser Haus in Gesellschaft der anderen schicken Häuser nicht weiter auffiel. Unser Haus konnte mit den anderen durchaus mithalten, ja, sich sogar über sie lustig machen (obwohl es im Vergleich mit ihnen nicht sehr erwachsen war: erst 1860 erbaut, soweit ich wusste.)


    Sehen Sie, unsere Geschichte lief folgendermaßen … wissen Sie was? Ich hab wirklich keine Zeit für diesen ganzen Mist. Also fasse ich zusammen: wachte tot auf, führte mich auf wie ’ne Wilde, wurde Königin der Vampire, hatte Sex mit Eric Sinclair und machte ihn zum König der Vampire (ich werde immer noch wütend, wenn ich daran denke, dass der Sex mit mir für ihn Anfang, Mitte und Ende seiner Krönungszeremonie war … welche kümmerliche Gesellschaftsordnung gründet denn auf so etwas?), zog vor einigen Jahren, als meine alte Wohnung von Termiten wimmelte, in die Vampirzentrale um und habe nun ständig ein halbes Dutzend (ungeladene) Mitbewohner, lebende und tote und die dazwischen.


    Sehen Sie? Wenn ich Ihnen das alles lang und breit erzählt hätte, hätten wir einen ganzen Monat dafür gebraucht. Den furchtbarsten Monat, den es gibt: November.


    (Es war 3 Uhr 18 in der Frühe am 1. November. Nun begann der Höllenmonat. Der furchtbarste Monat: November.)


    »Hat es etwas mit deinem unbegründeten Hass auf Thanksgiving zu tun?«, fragte Sinclair der Gleichgültige, während er behutsam seine Manschettenknöpfe löste (goldene Bohnen von Elsa Peretti, und ja, Sie haben richtig gelesen, der Mann trägt goldene Bohnen am Handgelenk, macht sich aber über mich lustig, weil ich auf Schmuck von Target stehe) und in seine Manschettenknopf-Schublade legte.


    Ja, ja. Und ich war verdammt dazu, mit diesem Mann die nächsten fünftausend Jahre zu verbringen.


    »Unbegründet? Das stimmt schon mal gar nicht, du rücksichtsloser Tölpel. Mein Hass auf Thanksgiving hat einen Grund!«


    »Wie kommt es nur, dass ich dich jetzt …«


    »Eine Ewigkeit.«


    »… nein, so fühlt es sich nur an, Liebes. Ich kenne dich nun seit fast drei Jahren …«


    »Eine absolute, totale Ewigkeit.«


    »… und bin doch immer wieder überrascht über deine absurden Vorurteile, besonders über deine Abneigung gegen einen im Grunde harmlosen Feiertag.«


    »Harmlos? Da spricht aus dir der alte, reiche weiße Mann, der du nun einmal bist.« Verärgert schwang ich mein Bein vor und hätte mir fast an einem der Bettpfosten einen Zeh gebrochen. Die Superkräfte und -schnelligkeit einer Untoten zu besitzen bedeutet noch lange nicht, dass auch die Zehen unverwundbar sind.


    »Ich verstehe dich nicht.«


    »Wie solltest du auch! Du bist eben ein Mann, und ein reicher, weißer Mann dazu, falls du das noch nicht kapiert haben solltest. Deine einzigen Aufgaben zu Thanksgiving bestanden darin, Massenmord zu begehen, Fußball zu sehen und Truthahn-Hosen zu tragen.«


    Sinclair blinzelte mich verständnislos an. Wie eine Eule. Wie eine große, blasse, hinreißende, gut gebaute Eule. »Truthahn-Hosen?«


    Ich winkte ab. »Du weißt schon. Jogginghosen. Hosen, die so elastisch sind, dass du Truthahnbraten in dich hineinstopfen kannst, bis du platzt.«


    »Bei mir zu Hause war Thanksgiving ein wenig anders«, sagte er erstaunt und ein wenig gekränkt.


    »Das ist ja wohl eine fette Lüge, mein Alter.«


    »Außerdem kann ich es nicht ausstehen, wenn du mich Alter nennst.«


    »Als ob mich das kümmern würde, mein Alter! Hör zu: Vom allerersten Thanksgiving bis zu dem in drei Wochen ist Thanksgiving ein Feiertag, der Frauen stresst. Haben wir etwa Zeit, nach dem ganzen Ausnehmen und Stopfen und Braten den Truthahn zu genießen? Wohl nicht. Wir sind ja vollauf damit beschäftigt, frische Braten- und Cranberrysauce aus der Küche zu holen … bevor wir putzen, auf die Knie fallen und um Kraft beten, damit wir bis Weihnachten durchhalten. Dann wird gespült, und der Kreislauf beginnt von vorn. Das ist unmenschlich. Da ich kein Mensch mehr bin, muss ich es wissen. Außerdem ist Thanksgiving eine Verschwörung, um uns an unsere Besen zu ketten.«


    »Haben wir denn einen Besen?«


    »Aber bestimmt.« Die Küche war so groß wie ein Fußballfeld, die Arbeitsflächen stets sauber und glänzend, der Boden eine schimmernde, saubere Fläche. Und es roch nach Zitronen und altem Holz. Wahrscheinlich besaßen wir ein Dutzend Besen. Eine Batterie von Besen. Und diskretes, überbezahltes Hauspersonal.


    »Aber, mein Herz, du musst doch gar nichts davon tun. Du musst nicht ausnehmen, stopfen und braten – du weißt hoffentlich noch, was du alles hergebetet hast. Ehrlich gesagt bin ich sicher, dass du so etwas noch nie getan hast.«


    »Darum geht es doch gar nicht … ich versuche gerade, einen Lanze für den Feminismus zu brechen.«


    »Feminismus?«


    »Ja, du weißt doch, diese lästige Idee, dass Frauen den Männern gleichwertig sind. Und sag nicht Feminismus in einem Ton, als ob du das Wort noch nie gehört hättest, du chauvinistischer Mistkerl.«


    Mein Ehemann trug einen Ausdruck zur Schau, den ich nur zu gut kannte: Er war belustigt und verärgert zugleich und sah aus, als bekäme er im nächsten Moment Migräne. »Natürlich habe ich dieses Wort schon einmal gehört, mein Liebes, und …«


    Zu spät! Nichts würde ihn mehr vor meinem Vortrag retten. »Wir Feministinnen mussten den Feminismus erfinden, um die zügellose Unterdrückung und all das zu stoppen.«


    »Wie wirst du denn unterdrückt?«


    Ich starrte ihn offenen Mundes an. »Wie ich unterdr… – siehst du etwa meine Möpse nicht, die mich doch ganz offensichtlich als Mitglied der Unterdrückten ausweisen?«


    »Aber du wirst nicht unterdrückt. Du bist reich …«


    »Es ist dein Geld.« Ich überlegte kurz. »Und vor dir hat es Jessica gehört.«


    »Na gut. Aber du hast Zugang zu Geld, können wir es dabei belassen? Dein Vater hat großartig verdient, und du hattest immer Zugang zu seinem Vermögen. Ich habe dich niemals ein Fenster putzen oder einen Truthahn stopfen sehen.«


    »Ach so. Weil Sinclair der Große es nie gesehen hat, ist es auch niemals geschehen?«


    »Mein Liebes, ich werde dir ewige Huldigung erweisen und diesen Streit sogleich fallen lassen, vorausgesetzt …«


    »Huldigung, toll, der Klang gefällt mir. Ich hätte gern Huldigung in rauen Mengen, aber es ist schon seltsam, dass du so früh aufgibst …«


    »Vorausgesetzt, du verrätst mir, wo die Besen sind.«


    Ich brach mitten im Satz ab. Ich blinzelte. (War Blinzeln überhaupt nötig? Ich musste nicht mehr aufs Klo, ich menstruierte nicht mehr, ich schwitzte nicht und ich rülpste nicht. Musste ich blinzeln, oder konnte mein toter Augapfel sich von selbst befeuchten … und warum zum Henker dachte ich in diesem Moment überhaupt an Tränenflüssigkeit?!)


    »Obwohl mich dein momentanes Schweigen freut, will ich dir nicht verhehlen, dass der bloße Gedanke, du könntest mich zurückweisen, in meiner Brust Schrecken auslöst.«


    »Alter Freund, können wir in unserer Ehe keinen einzigen netten Plausch halten, ohne dass du auf deine Brüste zu sprechen kommst?«


    »Die Besen, mein Herz?« Er kniffte die Bügelfalte an seinem tollen Savile Row-Anzug, ließ die Schnalle seines Gürtels aufschnappen und … okay, ich schweife jetzt ganz fürchterlich ab, aber ich liebe das Geräusch, wenn Sinclair seine Gürtelschnalle aufschnappen lässt. So sexy und doch so praktisch. Mit einem Klicken.


    Jedenfalls öffnete er seinen Gürtel, klink-klank, zog den Reißverschluss herunter und stieg aus seiner Hose, während er die ganze Zeit munter weiterredete: »Weißt du, wo besagte Besen wohnen? Weißt du, wie viele wir besitzen? Weißt du,« – er hängte die Hose auf einen seiner noblen Holzbügel (was einst Regenwald war, liefert nun die Bügel für die Hosen meines Gemahls) – »wo das Bohnerwachs ist?«


    »Nicht einmal das weißt du also«, erriet ich. Es war ein Schuss ins Blaue, aber ich war mir ziemlich sicher.


    »Das heißt also: Du weißt es auch nicht.«


    »Okay, so ganz genau weiß ich nicht, wo die Besen sind. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich nicht unterdrückt werde.«


    »Doch, das tut es, meine Liebe.«


    »Denn ich …« Denn mein Kopf steckte voller Gedanken, und alle wollten gleichzeitig heraus.


    Okay. Lasst mich jetzt mal ganz scharf nachdenken.


    Ich habe nie ein Bett machen oder eine Mahlzeit selbst zubereiten müssen. Ich habe seit dem – scheußlich! –Handarbeitsunterricht in der siebten Klasse keinen Knopf mehr angenäht. Ich brauchte keine Rechnungen zu bezahlen. Ich musste nicht einmal mehr einkaufen gehen, obwohl ich es manchmal zum Vergnügen tat.


    Aber Sinclair war ein Weißer und ein alter Mann – so ungefähr um die siebzig. Oder sogar neunzig. Ich konnte mir das nie merken und versuchte es lieber gar nicht erst. Wenn ich mir plastisch genug vorstellte, dass ich fröhlich und häufig einen Mann vögelte, der alt genug war, um mein Großvater zu sein, dann könnte Sinclair seinen Gürtel bis zum Ende aller Zeiten aufschnallen, und es würde mich nicht anmachen.


    Und doch! Er war alt, und er war ein Weißer. Von Geburt lediglich Farmer, aber kurz nach seinem Tod war er zu Reichtum gekommen. Dieser hatte aber, soweit ich informiert war, nicht lange vorgehalten.


    Hmm. Es war mir schon ein bisschen peinlich. Wie viel wusste ich überhaupt über diesen Mann, der doch angeblich die Liebe meines Lebens war?
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    Mal sehen. Er war im Mittelwesten geboren und aufgewachsen.


    Seine Eltern waren Farmer gewesen.


    Er verlor seine Eltern und seine kleine Schwester bei einem furchtbaren Unfall – ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um einen Unfall gehandelt hatte – und lernte am Abend der Beerdigung Tina kennen (über sie später mehr).


    Ich wusste, dass er am liebsten schwarze Schuhe von Kenneth Cole trug.


    Ich wusste, dass er Erdbeeren mochte.


    Ich wusste, dass er mich liebte.


    Ich wusste, dass er am allermeisten die Macht liebte.


    Und das war so ziemlich alles, was ich über ihn wusste. Wenn dies hier ein Buch wäre und nicht mein Leben, würde das Wenige, das ich über meinen Mann weiß, nicht einmal eine Seite füllen. Ist das nicht ein bisschen peinlich?
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    »Mein Herz, mich deucht, du bist tief in Gedanken. Vielleicht hast du aber auch nur einen Krampf im Bein.«


    »Ersteres«, gab ich zu, »und hör mal, erinnere mich, dass ich dich eines Tages frage, ob du Presbyterianer warst. Und was du als Kind am liebsten gegessen hast. Und wie alt du warst, als du herausgefunden hast, dass es den Weihnachtsmann gar nicht gibt. Und wie du deine Unschuld verloren hast. Und ob du deine Geschenke am Weihnachtsabend oder erst am nächsten Morgen ausgepackt hast. Und … mehr Fragen dieser Art, die mir noch einfallen werden.«


    Sinclair blinzelte wieder wie eine Eule. »Mein Liebes, führst du eine Umfrage durch?«


    »Letzten Endes schon. Aber lenk mich nicht von unserer aktuellen Diskussion ab. Denn normalerweise würde ein weißer Mann einem Schwarzen oder einer Frau oder auch einem Lutheraner gegenüber verschweigen, dass sie unterdrückt werden.«


    »Aber sie werden doch nicht unterdrückt! Vielmehr, du wirst es nicht. Und ich möchte stark bezweifeln, dass Jessica auch nur einen Moment ihres Lebens unterdrückt worden ist.« Er überlegte kurz. »Für die Lutheraner kann ich allerdings nicht sprechen.«


    »Es stimmt, ich koche nicht und ich putze nicht. Die Betten mache ich auch nicht. Und ich gehe nie einkaufen, außer zum Vergnügen. Oder bringe meinen Wagen selber zur Werkstatt. Oder zum Ölwechsel. Oder putze Toiletten. Oder …« Hmm. Er hatte vielleicht sogar recht. »Aber du wirst noch weniger unterdrückt als ich. Wage ja nicht zu widersprechen!«


    »Du hast doch nicht etwa diesen Streit vom Zaun gebrochen, um dich von Antonias und Garretts Tod abzulenken, mein Herz?«


    Ich plumpste unsanft auf unser Bett. Verdammt.


    Und noch mal, verdammt.
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    Streichen Sie das: Ich plumpste auf mein Bett. Sink Leer hatte sich soeben sechs Wochen auf der Couch eingehandelt. »Das ist nicht fair«, sagte ich – und zuckte vor Schreck über meine zittrige Stimme zusammen. Ich liebte diesen Schwachkopf, fand es aber nicht besonders witzig, vor einem anderen Menschen verletzlich zu erscheinen – und am wenigsten vor dem, den ich liebte und beeindrucken wollte.


    Er hörte auf, sich mit seiner Kleidung zu beschäftigen und setzte sich neben mich. Behutsam legte er mir den Arm um die Schulter, als fürchtete er, ich könnte ihm einen Ellenbogen in den Magen rammen. Oder in die Zähne.


    »Ich habe schon überlegt, wann wohl der richtige Zeitpunkt kommen würde, darüber zu sprechen.«


    »Versuch’s mal mit niemals. Das ist der richtige Zeitpunkt.«


    »Die Ereignisse, die zu ihrem Tode führten, waren über die Maßen anstrengend und gefährlich. Die beiden hatten wenig Gelegenheit, die Folgen ihrer Handlungen zu bedenken.«


    »Ja, das trifft es so ziemlich«, gab ich zu.


    »Zudem war unsere Reise nach Massachusetts so ereignisreich, dass du keine Zeit hattest, angemessen um die beiden zu trauern.«


    »Ereignisreich? So würde ich das nicht bezeichnen.«


    »Du hast es seither sorgfältig vermieden, einen der beiden zu erwähnen, und jetzt stürzt du dich blindlings auf Dinge wie harmlose Feiertage, Feminismus und Laura, die einen – wie hast du es doch gleich genannt? – einen Ausflug in die Hölle machen will.«


    »Ja, aber mit diesen Dingen muss ich mich doch beschäftigen. Ich kann’s nicht ändern. Moment mal? Wann hab ich dir von Lauras geplantem Höllentrip erzählt? Das hab ich doch noch gar nicht …«


    »Siehst du, wie gut ich dich kenne, mein Herz?«


    Er schaute mich so intensiv an, dass ich seinen Blick auf meiner Haut spüren konnte. »Das tust du tatsächlich.«


    Und mögest du tot umfallen. Ich versuchte meine Wut zu bezähmen. »Sie sind tot. Sie sind fort, und wir konnten ihnen nicht helfen. Stattdessen hätten wir um ein Haar von einer Horde wütender Werwölfe mit Massachusetts-Akzent unsere Köpfe ausgehändigt bekommen.« Schwer zu entscheiden, was furchteinflößender gewesen war: die Todesdrohung oder ihr grässlicher Akzent. Ich war als Intelligenzbäästje bezeichnet worden und hatte etliche Sekunden gebraucht, bevor ich das Kompliment entschlüsselt hatte. Der Akzent der Werwölfe hatte in meinen Ohren ebenso fremd geklungen, wie ihnen mein Mittelwesten-Näseln vorgekommen sein musste.


    Ich atmete tief durch und keifte weiter. »Jetzt hab ich den Teufel am Hals, der meiner Schwester dauernd in den Ohren liegt, und die schlimmsten Feiertage in Aussicht, die der Kalender überhaupt zu bieten hat.«


    »Und du konntest sie nicht retten.«


    Ich legte mein Kinn auf seine Schulter und schaute genau in sein linkes Ohr. »Was hat denn das damit zu tun?«


    »Alles, o lieblichste aller Königinnen. Alles hat mit allem zu tun.«
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    Der Aussteiger, den ich geheiratet hatte, lag gar nicht mal so falsch. Wir hatten uns mit dem Vergangenen wirklich nicht auseinandergesetzt. Und ich redete auch mit niemandem darüber – nicht einmal mit ihm. Nicht einmal mit meiner besten Freundin.


    Denn ich wusste etwas, das mein Mann und meine beste Freundin nicht wussten: Ich war ein Feigling.


    Nie schaute ich die Treppe an.


    Nie schaute ich die ersetzten Stäbe des perfekt restaurierten Treppengeländers an.


    Niemals blickte ich auf die Fliesen, auf die Antonia gestürzt war, auf denen sie verblutet und gestorben war.


    Ich benutzte die Vordertür nicht mehr. Als ich es das letzte Mal tat, hatte Antonia die mir zugedachte Kugel in den Kopf bekommen, und ihrem Lover Garrett hatten sich hölzerne Geländerstäbe in Brust, Bauch und Hals gebohrt.


    Nicht hinschauen, nur niemals hinschauen.


    Das sind wirklich sehr viele Niemals, ich gebe es zu. Deshalb denke ich nie daran. Muss mich natürlich dazu zwingen. Anders als manch andere rücke ich mit der Wahrheit heraus: Natürlich denke ich nie mit Absicht daran. Aber leider kommen die Erinnerungen oft ungebeten durch die Hintertür.


    Der Spaßverderber hatte also nicht ganz unrecht.


    Aber das hieß noch lange nicht, dass Thanksgiving nicht total nervte, denn das war absolut der Fall.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass deine Pflichten beinhalten, dich den Problemen zu stellen statt sie fortzuwünschen.«


    Mit einem Satz war ich aus dem Bett. »Ach, geht das schon wieder los! Die Pflichten der Königin. Die Herrschaft. Ja, ja. Obwohl ihr Vampire ein Durchschnittsalter von ungefähr neunzig habt. Die Älteren müssten eigentlich über mich herrschen. Nach Vampirmaßstäben bin ich immer noch ein Kleinkind.«


    Okay, das war ziemlich daneben. Ich sah Sinclair deutlich an, dass er dieses Gekeife schon vorher gehört hatte und dass es ihn kalt ließ. Und es war ja auch ziemlich kindisch, über Dinge zu jammern, die ich niemals, wirklich niemals würde ändern können.


    Aber ich hasste es nun mal, dass von mir erwartet wurde, Leute herumzukommandieren, die a) alt genug waren, um auf sich selbst aufzupassen, b) alt genug, um es besser zu wissen, und (c) viel, viel zu alt waren, um eine Vampirkönigin zu brauchen, die sich unnötig in Kleinkram verzettelte. All das, so wähnte ich, hatte ich in meinem letzten Job hinter mir gelassen.


    Aber es hatte wie gesagt keinen Sinn zu jammern. Und richtig: Ich hatte nun einmal Pflichten. Meine Güte, ich erfüllte wahrhaftig meinen Eid, als Ms Vampirkönigin unermüdlich für den Weltfrieden zu arbeiten. Der Antichrist war verrückt geworden. Mein Vater war gestorben. Meine Stiefmutter war auch gestorben und hatte begonnen, mich heimzusuchen. Der Teufel hing gern in meinem Haus herum. Garrett hatte sich umgebracht, Antonia drei(!) Kugeln in den Kopf bekommen. Meine beste Freundin trennte sich von dem Mann ihres Lebens, nachdem er darauf bestanden hatte, sie müsse sich zwischen ihm und mir entscheiden.


    O je, o ja. Alles war ganz großartig!


    Inzwischen war ich an der Schlafzimmertür angelangt und hoffte halb, Sinclair würde mich zurückhalten. Doch er saß immer noch auf dem Bett. »Ich hab’s satt, immer wieder darüber zu reden.«


    »Wie kann das nur möglich sein«, fragte er kühl, »wenn wir es doch nie getan haben?«


    Autsch! »Wenn ich jetzt durch diese Tür gehe«, drohte ich, »werde ich …« Tja. Nie zurückkommen, war die Unwahrheit, und das wusste er. Vielleicht irgendwann zurückkommen, hatte aber nicht diesen unheilvollen Klang, den ich beabsichtigte, »… richtig wütend auf dich sein – und zwar für länger!«


    Er gähnte.


    Ich ging.
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    Wütend stapfte ich unsere Vom-Winde-verweht-artige Prunktreppe hinunter (sie war mit einem weichen roten Plüschläufer belegt, hundertprozentig Scarlett) und fegte durch die Korridore. In dieser Villa gab es mehr Bäder als im Weißen Haus, mehr Kleiderschränke, Wäscheschränke, Speiseaufzüge, Salons, Schlafzimmer und Geschirrschränke (meiner bisherigen Zählung nach drei).


    Zum hundertsten Mal fragte ich mich, was ich, Elizabeth Nennen-Sie-mich-nicht-so Taylor, in einer Villa zu suchen hatte, in der es von paranormalen Kuriositäten wie meinem Gemahl nur so wimmelte. Und da wir schon dabei sind: Wie kam ich, Elizabeth Taylor, eigentlich dazu, überhaupt eine paranormale Kuriosität zu sein?


    So lange lagen meine Jahre der Freiheit und Ungebundenheit doch gar nicht zurück. Ich hatte allein gelebt, war Single gewesen. Ich hatte weder die Untoten noch die Zahnenden gesittet, sondern mich um meinen eigenen Kram gekümmert und mir ab und zu die neuesten Frühlings-Pumps von Beverly Feldman geleistet.


    Vielleicht war das ja mein Problem: Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal Schuhe gekauft hatte.


    Wie … wie hatte sich mein Leben nur so verändern können? Kein Wunder, dass alles aus dem Ruder lief! Mein Gott, eigentlich war es ja sonnenklar …


    Ich hatte meine Schritte in Richtung Küche gelenkt, nicht vollkommen unabsichtlich. Unsere Küche hatte die Ausmaße eines Stadions, war aber sehr gemütlich. Lange Theken zogen sich an den Wänden hin, mehrere Kühlschränke waren gut mit Snacks bestückt. Hohe Barhocker luden zum Sitzen ein, und eine Menge Zeitschriften und Zeitungen lagen auf der Marmorplatte, auf der Tina gelegentlich Cookieteig ausrollte. (Witzig, denn sie selbst konnte die Dinger ja nicht essen. Keiner von uns konnte das, außer Jessica, die sich aber ständig krankhaft Sorgen um ihr Gewicht machte und den Sprung über die 102-Pfund-Hürde fürchtete wie der Teufel das Weihwasser. Wo zum Henker landeten also diese Unmengen von Cookies?)


    Ich hatte fast erwartet, Tina in der Küche anzutreffen. Sie hatte gerade geduscht – kein Wunder, denn sie roch stark nach Blut. Kam also gerade von der Jagd.


    Tina und mein Mann mussten sich jeden Tag nähren (vielmehr jede Nacht). Die ungeschriebenen Regeln lauteten, dass wir nur die Bösen aussaugten. Sollten Sie also ein Räuber oder Vergewaltiger sein, ein Mörder, Dieb oder Betrüger, dann nehmen Sie sich in Acht: Sie passen genau in unser nächtliches Snack-’n-go-Schema. Wir snacken und Sie … gehen eben. Wohin, ist uns ziemlich egal.


    Tina stand also vor dem offenen Kühlschrank und hielt sich an dessen Tür fest. Sie trug ihr bequemes Heim-Outfit: ein knöchellanges, hochgeschlossenes Nachthemd aus schwerem, eierschalenfarbenen Leinen. Mit ihren üppigen blonden Locken und ihren großen braunen Augen sah sie aus wie eine Statistin aus Unsere kleine Farm. Eine echt heiße Statistin.


    Plötzlich wurde mir etwas über Tina klar, das ich eigentlich schon lange wusste. Kennen Sie diese Eingebung: Sie wissen nicht, dass Sie etwas wissen, bis Ihnen klar wird, dass Sie es doch wissen? (Klappe. Das ergibt nur einen Sinn, wenn man gründlich drüber nachdenkt.) Was mir jetzt aufging, war, dass Tina sich stets bescheiden kleidete, ungefähr so wie eine Lehrerin. Das Gewagteste, das ich je an ihr gesehen hatte, waren Leinen-Wandershorts und ein langärmeliges T-Shirt gewesen.


    Tina bevorzugte Röcke und lange Hosen, Rollkragenpullover und lange Nachthemden. Nie trug sie etwas Luftiges oder tief Ausgeschnittenes. Mir fiel ein, dass sie mir einmal erzählt hatte, dass sie im Bürgerkrieg zu einem Vampir geworden war (oder war sie im Krieg geboren worden? Vergessen …) Jedenfalls stirbt die Bescheidenheit wohl nur langsam. Und in Tinas Fall gar nicht.


    Sie war dabei, ihre ansehnliche und äußerst bizarre Wodkasammlung zu begutachten. Wie jeder Vampir war auch Tina von zwanghaftem Durst befallen. Und wie ich versuchte auch sie manchmal, ihren Durst mit anderen Flüssigkeiten als Blut zu stillen. Und ebenso wie mir gelang es ihr nie … aber schon der Versuch machte ja Spaß.


    Nun nahm sie eine Flasche aus dem Kühlschrank – igitt, Wodka mit Chiligeschmack. Als ob ein aus Kartoffeln gebrannter Schnaps nicht schon eklig genug gewesen wäre.


    Nein, das Pfefferzeug sagte ihr nicht zu. Zurück damit in den Kühlschrank! Zimt war jetzt an der Reihe. Ein wenig besser, fand ich … aber nein, den wollte sie auch nicht. Und dann griff sie zu – oh, nicht doch! – Schinkenspeck. Wodka mit Speckgeschmack! (Ich schwöre bei Gott, dass ich das nicht erfunden habe. Schauen Sie bei Wikipedia nach, wenn Sie mir nicht glauben.)


    Jetzt würde ich mich gleich übergeben müssen. Gleich hier in der Küche auf die Füße meiner treuesten Gefolgsvampirin. Es gab nichts, was das noch aufhalten konnte. Außer vielleicht die Tatsache, dass ich mich nicht mehr übergeben hatte, seit ich vor drei Jahren in diesem Beerdigungsinstitut aufgewacht war.


    Denk an etwas anderes. Denk an all die netten Sachen, die Tina für dich getan hat. Überleg mal, wie scheußlich und schäbig es wäre, ihr das anzutun. Und vor allem denk daran, dass sie nicht zulassen würde, dass du den Mist auch wieder wegwischst!
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    Tina war Sinclairs Majordomus – ein unzureichender Begriff, um Tina in ihren ganzen Dimensionen zu beschreiben, der Supersekretärin und Verwaltungsassistentin der Verdammten. Aber Tina war noch viel mehr als das.


    Sie wusste, wo die Leichen versteckt waren – in diesem Hause keine leere Phrase. Sie kannte sämtliche Kontonummern und Passwörter. Nie vergaß sie einen Geburtstag oder Todestag. Sie wusste über unsere Lieblingsgerichte und Allergien Bescheid. Sie war sozusagen ein bewaffnetes Genie – eine ziemlich passende Beschreibung für einen Menschen, der im Amerikanischen Bürgerkrieg geboren worden war. Oder im Krieg zum Vampir wurde.


    Sie hatte Sinclair zum Vampir gewandelt. Seitdem lebte sie bei ihm und hatte, seit sie mich kannte, ihre Loyalität auch auf mich ausgedehnt.


    Sie war – na, Sie wissen schon. Sie war eben Tina. Tina, untote Bürgerin der Untotenwelt mit einem Hang zu Kartoffelschnaps mit Speckaroma.


    Ungefähr alles, was ich von ihr wusste, war, dass sie Sinclair an dem Abend, als seine drei Familienangehörigen beerdigt wurden, zum Vampir gewandelt hatte. Danach, schätze ich, haben die beiden nicht mehr zurückgeblickt.


    Tina und mein Mann hatten nie ein Verhältnis miteinander, was mich sowohl erleichterte als auch befremdete, denn sie hätten ein tolles und mächtiges Paar abgegeben. Ehrlich gesagt war ich ziemlich verblüfft, dass Sinclair ihrer Anziehung widerstanden hatte. Denn Tina war in höchstem Maße hinreißend und dazu noch unglaublich klug. Klug wie ein Hundeflüsterer.


    Nein, die beiden hatten stattdessen jahrzehntelang Geld und Besitz angehäuft, weil sie … das hört sich jetzt ziemlich eingebildet an, selbst für meine Begriffe, aber im Grunde hatten sie die ganze Zeit sehnsüchtig darauf gewartet, dass Ihre ergebene Erzählerin die Bühne betrat.


    Auftritt moi, kürzlich verstorben und fuchsteufelswild (Letzteres nichts Neues, Ersteres hingegen schon). An dem Abend, als ich Tina zum ersten Mal begegnete, rettete sie mir das Leben. Seitdem habe ich es ein- oder zweimal geschafft, mich zu revanchieren.


    Was ich Ihnen damit sagen will? Ich schätze, ich will damit zum Ausdruck bringen, dass es Menschen gibt, die ich liebe und bewundere. Menschen, mit denen ich zusammenlebe und auf denen mein Wohlergehen gründet. Und dennoch weiß ich kaum etwas über diese Menschen. Nicht, dass sie zu der schweigsamen Sorte gehören würden – ich höre nur meistens nicht richtig zu.


    Wen kümmert es, ob Sinclair als Presbyterianer oder Lutheraner erzogen wurde? Wen kümmert es, ob seine Großmutter ihn jemals dazu gezwungen hat, zu Weihnachten Stockfisch zu essen? Wen kümmert es, ob Tina jemals verheiratet oder gar Mutter war?


    Tja. Sie selbst wahrscheinlich.


    Und mich sollte es das auch.
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    »Majestät, wie lange wollt Ihr noch schweigend an der Tür stehen?«


    Natürlich. Tina spürte meine Anwesenheit, sie hatte mich vermutlich schon gespürt, bevor mir überhaupt bewusst war, dass ich auf die Küche zusteuerte. Ich konnte sehr leise schleichen, wenn ich wollte, aber Tina war mehr Geist als Vampir, und ihrer Aufmerksamkeit entging nichts.


    »Bitte nicht den«, bat ich und Tina kicherte.


    »Bin auch gar nicht in der Stimmung für den …« Ich lauschte aufmerksam: Hatte Tina einen Südstaatenakzent? Nein. Ich war auch sicher, diesen Akzent in den drei Jahren unserer Freundschaft nie bei ihr gehört zu haben. Allerdings konnte er sich nach über sechzig Jahren in Minnesota etwas abgeschliffen haben.


    Moment mal. Stammte Tina überhaupt aus dem Süden? Oder nahm ich das nur an, weil ihre eigene Zeitrechnung immer mit dem Bürgerkrieg begann?


    Ich hätte ja einfach fragen können, aber es war mir zu peinlich.


    »Vielleicht den hier …« Es klirrte leise, als sie die Flaschen hin und her schob. »Hmm.« Und nun holte sie … Root Beer heraus. Kartoffelschnaps, der mit Root Beer aromatisiert war!


    »Jetzt wird es nachgerade zur Folterung!«


    »Niemals, Majestät. Ich lebe und sterbe nur auf Euren Befehl.« Mit einem leisen Klirren wanderte die Flasche in den Kühlschrank zurück. Und nun holte Tina … ich wollte gar nicht hinsehen …


    Minze heraus.


    Ich stieß vor Erleichterung den angehaltenen Atem aus – eine dumme Angewohnheit aus meinem Leben als Mensch, die ich beibehalten hatte. Wieder kicherte Tina. Sie hatte ein schönes leises Lachen, das sich anhörte wie wallender Samt. »Der also soll es sein.« Sie stellte die beschlagene Flasche auf die Küchentheke. »Wollt Ihr auch, meine Königin?«


    »Nicht mal für eine Wette.« Tina nahm einen kleinen Schluck. »Wäre es da nicht billiger, Franzbranntwein zu kippen?«


    »Ja, sicher, aber unbefriedigend.«


    »Hast du eine gute Jagd gehabt?« Sobald die Frage meinen Mund verlassen hatte, verzog ich das Gesicht. Was auch immer Tina genascht hatte, es waren Menschen. Nicht die wöchentliche Feinkostplatte vom Bioladen.


    Manche konnten jedoch kaum Menschen genannt werden. Es liefen so viele Dreckskerle herum, und zwar ständig.


    Ich erinnerte mich an eine Mahlzeit vor einem Jahr … zufällig ertappte ich eine Pädophile dabei, wie sie ihrem Opfer die Hose herunterzog. Ich hatte sie eigentlich nur bewusstlos schlagen und den Jungen retten wollen. Stattdessen schleuderte ich sie fast durch eine Wand. Durch eine Backsteinwand. Das Gute war, dass die Frau nach ihrer Bewusstlosigkeit so bestürzt war, dass sie fast zwanghaft … all ihre Untaten gestand. Das Schlechte war, dass diese bereits geschehen waren. Ich weinte der gemeinen Kuh keine Träne nach.


    Es ging nicht darum, dass ich mich schlecht fühlte. Ich fühlte mich schlecht, weil ich mich nicht schlecht fühlte. Dass ich eben keine Migräne bekam.


    »… aber danach hat er versprochen, sich freiwillig zu stellen und sämtliche Raubkopien von Ironman III und Spiderman VIII zurückzugeben«, erzählte Tina.


    »Während das ahnungslose Volk friedlich schläft. Schmuggel. Das, äh, meinst du wohl. Ich wette, das versetzt dich wieder … in die lauen Mondnächte im Süden, als du für deine zahlreichen Cousins Schnaps geschmuggelt hast …«


    »Majestät?«


    »Es sei denn, natürlich, dass es dich nicht. Zurückversetzt, meine ich. Also, versetzt es dich nun zurück – oder nicht?«


    Tinas Augenbrauen zogen sich so stark zusammen, dass es einen schrecklichen Moment lang so aussah, als habe sie nur eine einzige. »Wie belieben, meine Königin?«


    »Schon gut. Du gehst nun zu Bett?«


    Tina blickte an sich herab, als ob sie sich vergewissern wollte, dass sie sauber und gebadet war und ein Nachthemd trug und kein sündhaftes Cocktailkleid. »Ja, das hatte ich vor, aber wenn Ihr irgendetwas braucht …«


    »Nein, nein. Nein. Ich will …« Was wollte ich denn? Schmollen und darauf warten, dass Sinclair sich eine Entschuldigung aus den Rippen schnitt? Mir Sorgen um meine Schwester machen? Nicht die Vordertür benutzen, damit ich nicht an Antonia und Garrett erinnert wurde? »Ich nehme jetzt die Vordertür, das, genau das werde ich jetzt tun!«


    Tina war zurückgewichen, bis sich ihr (für alle Ewigkeit wohlgeformter) Hintern an den Kühlschrank presste. »Wie – wie Ihr wünscht, Majestät.«


    »Verdammt richtig!«


    Jawohl! Niemand konnte mir vorwerfen, dass ich nicht meine eigene Haustür benutzte!


    Ich würde jetzt zum Teufel noch mal meine eigene blöde Haustür benutzen.
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    Ich hasste meine Haustür.


    Das tat ich bereits, bevor Die Sache passierte. Erstens besaß diese Tür die Größe und Stärke eines Redwood-Baums. Sie war höllisch schwer zu bewegen, trotz geschmierter Türangeln. Und sie hatte keinen Spion … und da die meisten Vampire meinen Wohnsitz kannten, war das extrem unpraktisch. Auch unter Vampiren gab es Deppen, die mich gelegentlich heimsuchten.


    Außerdem befand sich hinter der Tür unsere gewaltige Halle mit Marmorboden und jeder Menge alter Möbel. Wenn die Putzfrau ihren freien Tag hatte, ballten sich dort Wollmäuse von Orang-Utan-Größe zusammen. Im ganzen Haus roch es nach altem Holz, Bohnerwachs und toten Blumen. Alles war überlebensgroß … Riesige Türrahmen. Tische, an denen locker zwanzig Personen Platz fanden. Und die dazugehörigen Stühle sahen wie Thronsitze aus. (Bei Target gab es solche Stühle nicht. Ich habe nachgeguckt.) Jeder Fremde, der nichts über die Bewohner dieses Hauses wusste, hätte sofort gespürt, dass wir nichts Gutes im Schilde führten.


    Unaufdringlich war nicht gerade das Wort, das zur Beschreibung unserer Villa taugte. Und wenn sogar die Königin des Offensichtlichen feststellt, dass etwas nicht unaufdringlich ist, dann, liebe Brüder, ist es Zeit zu packen und die Stadt zu verlassen, denn dann wird es bald Feuer vom Himmel regnen.


    Ach, genau … Es gab noch einen Grund, warum ich die Haustür nicht leiden konnte. Von ihr gelangte man nämlich in die Bibliothek (in eine der Bibliotheken) – und diese war in jeder Hinsicht noch erschreckender als die Halle.


    Denn in dieser Bibliothek wurde das Buch der Toten aufbewahrt. Das war ungefähr so, als würde man in der Garage neben dem Schneepflug eine Bombe aufbewahren.


    Vorsichtig näherte ich mich dem scheußlichen Ding. Warum auch nicht? Der November hatte gerade erst angefangen und ging mir jetzt schon fürchterlich auf die Nerven. Was konnte dieses Buch schon groß anrichten: mir mit seinen Papierkanten Schnitte versetzen, die sich auf dämonische Weise immer wieder neu entzündeten?


    Nix da! Um sich an Papier zu schneiden, muss Papier vorhanden sein. Das Buch der Toten aber war (mit Blut) von einem (wahnsinnigen) Vampir auf Menschenhaut geschrieben worden.


    Ein Sammlerstück!


    Ich spürte, wie meine Mundwinkel sich auf unattraktive Weise nach unten verzogen, während ich mich dem Buch näherte. Nicht, dass ich mir um Falten hätte Sorgen machen müssen. Nur über meine fortschreitende Verwandlung zum Bösen und meine Hilflosigkeit, wenn wieder einmal ein Mitbewohner das Zeitliche segnete. Und über meine Steuererklärung.


    Auf alle Fragen gab dieses Buch eine Antwort. Das Buch der Toten irrte sich nie. Es lag auf einem altmodischen, hässlichen Bücherpult und verhöhnte mich. Wenn meine Stiefmutter ein Buch wäre, dann wäre sie dieses Buch. Dieses Buch konnte alle meine Fragen beantworten. Keine Sorgen mehr und keine Ängste …


    Yep. Das mit dem Lesen ging in Ordnung – falls es mir nichts ausmachte, verrückt zu werden. Ich bin zwar nicht wählerisch, und für manche ist Unzurechnungsfähigkeit das, was für andere ein Abend mit zu vielen Daiquiris ist … aber das letzte Mal, als ich zügellos dem Lesen im Buch der Toten gefrönt hatte, hatte ich meine beste Freundin erschreckt (und gebissen) und meinen Mann vergewaltigt. (Ich wusste nicht, was schlimmer war: dass ich ihn missbraucht hatte oder dass ihm gar nicht aufgefallen war, wie dämonisch ich seit dem Wochenende geworden war.)


    Habe ich schon erwähnt, dass das grässliche Ding feuerfest war? Und wasserdicht? Jedes Mal, wenn ich versuchte, es wegzuwerfen oder zu vernichten, kehrte es wieder. Es kam mir vor wie eine Mitgliedschaft in einem dieser DVD-Clubs, in denen man immer wieder zehn DVDs für zwei Dollar neunundneunzig kaufen muss. Nur war es in meinem Fall das Böse, das mich belästigte, und nicht die wöchentliche Mailing-Liste.


    Dennoch – das Buch zog mich ungeheuer an. Obwohl ich wusste, dass es gefährlich war – oder vielleicht weil ich wusste, dass es gefährlich war? Denn wenn ich richtig darüber nachdachte, würde ich …


    »Was für hässliche Runzeln auf der Stirn! Da du dich nicht auf deinen Grips verlassen kannst, Liebes, solltest du versuchen, so lange wie möglich schön zu bleiben.«


    Mein Herz tat einen heftigen Schlag, und ich wäre fast hingefallen. Ich kannte diese hinterhältig-süße Stimme nur zu gut. Erst das Buch …


    Und nun der Teufel.


    

  


  
    14


    Ich fuhr herum. »Du?«


    »Ich«, sagte Satan. Gegen jegliche Selbstachtung, die ich in mehr als dreißig Jahren erworben hatte, schaute ich sofort auf ihre Füße. Und stöhnte.


    »Ah«, lächelte Gottes Verlorenes Kind affektiert und klimperte mit den langen Wimpern. »Sie sind dir also aufgefallen …«


    Natürlich waren sie mir aufgefallen. Sie hätte Mukluk-Stiefel darüberziehen können und sie wären mir aufgefallen. Sie hätte sich als Michelin-Männchen verkleiden können und sie wären mir aufgefallen.


    Der Teufel trug Stilettos von Stuart Weitzman, die mit 1420 in Platin gefassten Kwiat-Diamanten (im Wert von über dreißig Karat!) besetzt waren. Solche Traumschuhe hatte Anika Noni Rose zur Oscar-Verleihung 2007 getragen. Um sie zu erwerben, musste man lediglich eine halbe Million Dollar hinblättern.


    »Erzähl! Wie geht es meiner Lieblings-Untoten, die die Dreißig bereits überschritten hat?«


    Ich war zu überwältigt, um zu antworten oder gekränkt zu sein. Oder überhaupt etwas mitzubekommen. Ich war … geblendet. Das Buch der Toten hätte sich in den nackten Robert Downey Jr. verwandeln können, ohne dass ich Hollywoods heißestem bösen Buben auch nur einen Blick gegönnt hätte.


    Satan lächelte wohlwollend auf ihre wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen Schuhe herab … und wer wollte sie dafür tadeln?


    Da ich gerade dabei bin – hatte ich schon erwähnt, dass der Teufel wie Lena Olin aussieht? Wie die heißeste Tigerin unter den heißen Frauen, die schon etwas älter sind? Eine Tigerin, die alle deine männlichen Freunde verführt und dich danach auf ein paar Drinks einlädt und so lange becirct, bis du ihr widerwillig verzeihst?


    Das Böse in Person verfolgte mich bis in mein Heim. Es kam auf Stiletto-Absätzen daher und trug ein streng geschnittenes Kostüm mit wenig Ausschnitt. Das Kostüm, ich erkannte es sofort, war aus Vicuña-Wolle, der teuersten Wolle der Welt, der Meter zu 1780 Dollar. Ich wusste das, weil Satan letztes Jahr ein Kostüm aus ebendieser Wolle getragen hatte, nur anders geschnitten und in sattem Schwarz. Ich war neugierig gewesen und hatte mich daher über den Stoff kundig gemacht.


    Strenges Kostüm in Mitternachtsblau, irre Schuhe, kaum Make-up, kein Parfüm, keinen Schmuck (wer hätte den auch bei dieser Fußbekleidung gebraucht?) und hauchdünne Strümpfe, die eher von Seidenraupen gewebt zu sein schienen als von Menschenhand. Satan stand auf Strumpfhalter (ich wünschte, ich hätte das nicht gewusst). Außerdem führte dieses Outfit Ihre freundliche Vampirkönigin von nebenan ganz schwer in Versuchung.


    »… tun sollte.«


    »Wa?«


    »Ich sagte, du siehst aus wie jemand, dem man einen Gefallen tun sollte.«


    »Ich wa? Gefa? Wou?«


    »Du kommst mir weniger wortgewandt vor als sonst. Nun denn! Ich weiß, dass du dich mit meiner Tochter unterhalten hast, während ihr Al-Pacino-Filme geschaut und Mikrowellen-Popcorn gegessen habt. Ich weiß auch, dass du ein Problem hast. Mehrere, um genau zu sein, von denen dein anämischer IQ nicht das kleinste ist … aber bei einem dieser Probleme kann ich dir vielleicht behilflich sein. Vielmehr wünsche ich dir behilflich zu sein. Und ich werde dir auch helfen, muss aber im Gegenzug darauf bestehen …«


    »’tschuldige. Muss mich mal kurz hinlegen.« Ich wankte auf den Love Seat zu (ganz frisch mit moosgrünem Samt bezogen, weil vor Kurzem einer meiner Büffelgraswodka trinkenden Mitbewohner sich darüber übergeben hatte) und versuchte mich hinzulegen. Ich schaffte es jedoch nicht mehr rechtzeitig, denn meine Knie gaben nach und ich …


    Ich wurde irgendwie …


    Äh … einfach …


    »Jetzt schlag mir ins Gesicht und wirf mich aus dem Himmel.« Satans Gesicht schwebte über mir und drückte so viel Besorgnis aus, wie sie aufzubringen vermochte. »Du bist ohnmächtig geworden. Weißt du, wie selten eine gute altmodische Ohnmacht heutzutage ist? Es hat ausgesehen wie ein Bauchklatscher in Zeitlupe. Möchtest du ein Kissen? Ich hoffe, der Teppich ist nicht so staubig, wie er aussieht. Und riecht.«


    »Das sind wirklich und wahrhaftig tolle, hammermäßige Schuhe!«, stieß ich hervor und starrte den Morgenstern an.


    »Und ich hab sie für ein Butterbrot bekommen«, erwiderte Satan. »Oder genauer gesagt: für eine Seele. Doch sie könnten dir gehören und zwar für den sehr, sehr niedrigen Preis von …«


    »Was zum Teufel ist denn hier los?«


    Satans Kopf fuhr herum, und ich vernahm ein ärgerliches Zischen. Vielleicht hatte sie irgendwo ein Leck. In der Tür stand meine beste Freundin Jessica und hatte die Arme in die Hüften gestemmt. Was ziemlich gefährlich aussah, denn Jessica ist sehr knochig und könnte ihre Ellenbogen glatt als todbringende Waffen eintragen lassen. Mit ihnen konnte sie Autofenster zertrümmern.


    »Geht Sie nichts an, Ms Watson. Warum verziehen Sie sich nicht und geben noch mehr von dem Geld aus, das Sie nicht verdient haben?«


    »Und warum fahren Sie nicht wieder zur Hölle?« Jessica hielt sich ganz gut, wenn man bedachte, dass sie a) den Teufel noch nie getroffen hatte und b) tatsächlich Geld ausgab, das sie nicht verdient hatte. Jeden Tag frönte sie diesem Hobby. »Nicht, dass es Sie etwas anginge, aber ich habe für dieses Geld geblutet. Ich weiß zwar nicht, warum Sie gekommen sind …«


    »Vermutlich deswegen, weil ich mir nicht die Mühe gemacht habe, Sie darüber zu unterrichten.«


    »… aber es dürfte für niemanden in meinem Haus von Vorteil sein.«


    »Es ist ihr Haus«, entgegnete der Widersacher und deutete mit einem perfekt manikürten Fingernagel auf mich. »Die Besitzurkunde lautet auf sie und ihren Mann.«


    »Ach ja?« Oh. Das stimmte. Ich glaube, Sinclair hatte vor Monaten etwas darüber verlauten lassen. Ich war jedoch zu beschäftigt damit gewesen, die Haustür und die Bibliothek zu meiden, um ihm zuzuhören. »Das Haus gehört also uns … na und? Ist doch bloß eine Frage der Auslegung.«


    »Weißt du überhaupt, was dieses Wort bedeutet?«


    »Es bedeutet, dass viele Wohnungen, die ich gemietet und in denen ich gewohnt habe, Jessica gehören. Ob also die Urkunde auf ihren Namen oder meinen Namen oder Tinas Namen oder den Namen der Katze lautet, ist völlig egal. Es ist ebenso ihr Heim wie meines.«


    »Nicht vom gesetzlichen Standpunkt aus«, machte Baal geltend und verdrehte entnervt die Augen.


    »Hinaus!« Jessica stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf. Auch das war ein beängstigender Anblick, denn Jessica trug zwar Größe 38, ihre Füße hatten aber sozusagen keine Breite. Es sah so aus, als laufe sie auf zwei Linealen umher. Und zwar scharfe Lineale … wenn sie mir damit vors Schienbein trat, schmerzte es wie verrückt. Selbst meine untoten Superkräfte konnten den Schmerz nicht erträglicher machen. »Sofort!«


    »Oder was? Weil du’s sonst Daddy erzählst? Es geht ihm übrigens gut, meine liebe, kleine, dumme Ms Watson. Tja, und ätsch, das war eine Lüge. Seine Seele ist verdammt! Es geht ihm absolut un-gut.«


    Jessicas wunderschöne Haut war zu dunkel, um bei Erschrecken Blässe zu zeigen. Stattdessen schien sich ihr Gesicht zu verhärten. Als ich das sah, zerriss endlich der Nebel, in dem ich gesteckt hatte, seit mir das dämonische Schuhwerk Satans unter die Augen gekommen war.


    »Hör auf damit!« Es sollte wie ein harscher Befehl klingen, kam aber nur sehr schwach und kläglich heraus.


    Der Teufel sah mich nicht einmal an. Und sie hatte sich auch nicht bewegt, hatte keinen einzigen Schritt auf Jessica zu getan. Aber es wirkte so. Es vermittelte jedenfalls das Gefühl. Allein mit Hilfe ihrer Stimme schien sie sich drohend über Jessica zu neigen. Um … um sie zu vernichten.


    Und das machte mich wirklich rasend.


    »Ist doch ein ödes Muster, nicht? Hast im Schatten deiner Showgirl-Mutter gestanden, bis sie starb. Und jetzt stehst du in Betsys Schatten. Die natürlich niemals alt und hässlich werden wird, sondern nur immer dümmer.«


    »Hey!«


    »Suchst du dir absichtlich schöne Frauen als Mitbewohnerinnen aus?« Satan klang ehrlich interessiert, es war aber nur ihre Art zu lügen. »Oder ist dir das nur gaanz, gaanz tief drinnen, am Grunde deines Herzens bewusst, dort, wo die Schlangen hausen?« Der Teufel grinste teuflisch. »Und ich natürlich. Ich bin dort oft zu Besuch.« Pause. »Mir gefällt’s da.«


    »Hinaus!«, keuchte Jessica. Vermutlich glaubte sie wie ich, dass sie es laut hinausgeschrien hatte.


    »Aber selbstverständlich! Nur – bevor ich gehe, willst du mir nicht eine Nachricht für deinen lieben, verfluchten Daddy mitgeben? Oder für deine Mutter, der das Geld ihres Mannes stets wichtiger war als ihre Tochter? In meinem Reich ist sie immer noch ein Showgirl, wusstest du das? Und sie bekommt immer noch kein Engagement. Und sie steht immer noch im Schatten deines Vaters! Du solltest sie nur mal sehen, Jessica, du solltest sie beide einmal sehen. Sie hassen einander. Fast so sehr, wie sie dich hassen.«


    Satan warf ihren Kopf zurück und lachte. Ihre dröhnenden Salven schwärmten durch den Raum wie Fledermäuse – oder vielmehr, sie hätten es getan, wenn nicht ein Krachen von Holz auf Schädel das aufkommende Hohngelächter im Keim erstickt hätte.


    Jessica grinste, aber ihre Lippen zitterten. »Oh, Bets. Das wird dich eines Tages noch teuer zu stehen kommen.«


    Der Teufel rieb sich den Hinterkopf und starrte mich wütend an. Ich hatte meine Benommenheit abgeschüttelt, war aufgesprungen, hatte das Bücherpult hochgerissen (das Buch der Toten war dabei krachend zu Boden gefallen, aber es würde keinen Schaden nehmen, dieses Buch nicht!) und Satan über den Schädel gezogen. Und da ich mich mit der Superschnelligkeit eines Vampirs bewegt hatte, hatte ich einiges an Kraft in den Schlag legen können. Und war das nicht ein tolles Krachen gewesen?


    Oh ja! So toll wie eine Steuererstattung. So toll wie ein negativer HIV-Test. So toll wie: Willst du meinen Nachtisch, ich kann nicht mehr.


    »Der nächste Schlag«, warnte ich Satan und schwenkte das zerbrochene Bücherpult wie einen Baseballschläger, »trifft deine Zähne. Schaff deinen schlaffen Hintern aus unserem Haus!«


    Satan pickte sich einige Splitter aus ihrem perfekt frisierten Haar. »Mein Hintern ist nicht schlaff.«


    »Ach ja? Solltest ihn mal von hier aus sehen …«, höhnte ich. Die reinste Lüge. Ihr Hintern war unglaublich gut in Form. »Jetzt verdufte. Oder muss ich erst einen Priester holen, der exorziert?«


    »Wäre zu überlegen. Ich habe seit siebenundachtzig Sekunden nicht mehr gelacht. Was unter euch Leuten eine Ewigkeit ist.« Luzifer Morgenstern verschränkte ihre wohlgestalteten Arme unter den wohlgeformten Brüsten und betrachtete ihre Zehen in den wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen Schuhen. »Ich werde deinem Wunsch entsprechen und verduften. Aber Betsy, wenn du mich sprechen willst, und du wirst mich sprechen wollen, dann weißt du ja, was ich verlange.«


    »Was verlangen Sie denn?«, fragte Jess und sah mich misstrauisch an.


    »Die Königin weiß schon, was ich meine«, sagte Satan mit der Stimme von Lena Olin. »Dazu braucht sie nur an das Wort Versuchung zu denken.«


    »Im Moment denke ich nur daran, dir den Schädel einzuschlagen. Noch einmal. Ha! Also nimm das.«


    »Ach ja, und – Betsy? Ich habe dir den heimtückischen Anschlag bereits verziehen, wir wollen nicht mehr davon reden. Du brauchst also keine Angst davor haben, mich zu besuchen.«


    »Ach ja? Da liegst du wieder mal falsch, du blöder Teufelsimitator und gefallener Engel, denn ich werde niem…« In diesem Moment verschwand sie. Es gab sogar ein lautes Plopp!, welches das Geräusch der Luft sein musste, die wieder in den Raum einströmte, den Satan eingenommen hatte. »Ich hasse es, wenn sie das macht. Mitten im Satz! Darin hat sie Ähnlichkeit mit Batman. Nur dass sie zickiger ist.«


    Jessica sah immer noch furchtbar aus, aber sie entspannte sich zusehends, ihre Augen glänzten zwar, aber sie weinte nicht. Es war nicht der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen, als ihre nutzlosen, widerlichen Eltern starben. Um es mit Stephen King zu sagen: Manchmal kann ein Unfall der beste Freund einer unglücklichen Frau sein.


    Sagen wir es so: Wenn sie nicht gestorben wären, hätte ich sie eines Tages töten müssen. Und wer möchte schon einen solchen Auftrag auf seiner Checkliste stehen haben?


    »Jesses, Betsy.« Jess beäugte das Buch, die Splitter, das zerbrochene Bücherpult. »Du bist ja eine richtige Schlägerin.«


    »Na ja. Der einzige Mensch, der dich kleinreden und mit Familiengeheimnissen necken darf, bin ich. Außerdem hatten die Schuhe sowieso nicht meine Größe.« Jetzt war ich diejenige, die log, denn ich wusste genau, wie der Füchsin zumute gewesen war, als sie nicht an die Trauben herankam.
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    »Dann hat sie böse Dinge zu Jessica gesagt und ich hab ihr das Bücherpult auf den Hinterkopf gekloppt. Dann ist sie verschwunden. Dann ist Jess gegangen. Und dann ich.« Ich nahm noch einen Schluck von meinem Orange-Julius-Smoothie. Wir hatten immer noch November und schon wieder war ich in der Mall of America. War das ein Muster? Wenn ja, welches? »Ach ja, und zurzeit rede ich nicht mit dem Vampirkönig, aber in ein paar Stunden werde ich ihm wohl verziehen haben.«


    Ich schaute auf und ertappte ein paar Halbwüchsige dabei, wie sie mich anstarrten. »Was ist? Ist was mit meinem Gesicht?« Verstohlen fuhr ich mit der Hand über Nase, Kinn und Augenbrauen. Tropfte irgendwo Smoothie herunter? »Hört auf zu glotzen«, beschied ich den Jungs, und wie testosterongesteuerte Roboter widmeten sie sich wieder ihren Big Macs.


    Ich bin keine Sexbombe, nicht einmal eine Miss America. Ich besitze bloß den Sexappeal der Untoten. Zuweilen, das muss ich gestehen, nutze ich ihn ganz schamlos aus, um etwa keinen Strafzettel für zu schnelles Fahren zu bekommen. Aber weiter geht mein Hang zum Bösen nicht. Ich schwöre es!


    »Ach, lass doch die Jungs in Ruhe glotzen. Du redest laut in einem öffentlichen Gastrobereich darüber, wie du den Teufel zur Schnecke gemacht hast und dass du es nicht mit dem Vampirkönig treiben willst. Ich bin erstaunt, dass das nur zwei Leute mitbekommen haben.«


    Mein Mitbewohner (einer der unzähligen) lümmelte auf der anderen Seite des klebrigen Tisches in einem Plastikstuhl. Marc war – ich glaube, ich habe das bereits erwähnt – Notarzt. Heute Abend trug er die Verkleidung eines unter Schlafentzug leidenden, dringend einer Rasur bedürftigen schönen Mannes im ausgeblichenen Arztkittel, der nach Baumwolle, Schweiß, getrocknetem Blut und einem Deo-Stick von Mennen roch. (Alpine Force … wie dämlich war denn das schon wieder? Alpine Kraft? Wer denkt sich bloß so einen Blödsinn aus?)


    Er trug also seine Notarzt-Verkleidung. Ich sah Marc so oft im Arztkittel, dass ich ihn in Jeans und Hemd gar nicht erkannt hätte.


    Außerdem sah er verdammt gut aus – wenn man auf brünette Männer mit scharfen Gesichtszügen, grünen Augen und einem mitfühlenden, heiteren Gemüt stand.


    »Ich hab doch gewusst, dass ich Rens Schicht nicht hätte übernehmen sollen.« Marc stöhnte und fuhr sich mit den Fingern durch seine verrückten Haare. In den wenigen Jahren, seit ich ihn kannte, hatte er sie schulterlang, kahlrasiert, als Bürstenschnitt, kurz-verwuselt, kurz-kurz, als Stoppelfrisur und als Pferdeschwanz getragen. Er hatte sich à la Cäsar frisiert, später wie Beckham, dann wie ein Irokese, Skinhead, wie Keith Urban, Josh Holloway und sogar zehn Tage lang – über die zu Hause niemand auch nur ein Wort verlor – wie ein Gürteltier (inklusive der weißen Stacheln).


    Heute trat er als relativ harmloser Christian Bale auf. Ich trug mein übliches Blond mit dunkleren roten Strähnchen, ein Stil, auf den ich für die nächsten fünftausend Jahre festgelegt war. Zum Glück hatte ich den Look wenige Wochen vor meinem Tod aufgefrischt. Schlecht frisiert für die Ewigkeit … so etwas wäre einfach gemein. Und nicht richtig. Kein Mensch verdiente das.


    »Aber er hat so lange davon geschwafelt, dass sein Sohn in der Cafeteria bei einem anderen Kind den Heimlich-Griff angewendet hätte … schätze, die Schule verleiht ihm jetzt ’nen Orden, weil er einen Cheerleader davor bewahrt hat, an Pommes zu ersticken. Als ob die Welt jemals einen Cheerleader vermissen würde!«


    »Sei nicht so fies«, warf ich ein.


    Marc wischte meine Kritik beiseite. »Ren hat mich kalt erwischt, weil ich total müde war und meine fünfte Coke noch nicht intus hatte. Deshalb hab ich mich breitschlagen lassen, die Schicht zu tauschen. Und was hab ich dann wohl getan? Hm? Hm? Genau«, fuhr er fort, als hätte ich etwas gesagt. »Kopfwunden genäht und Babys mit Hautausschlägen abgewiesen, einen Berber digital ausgeräumt, Kotze auf und in meine Schuhe gekriegt und so getan, als lebte ich in einer festen Beziehung, damit Dan, der Krankenwagenfahrer, mich nicht dauernd fragt, ob ich mit ihm ausgehen will.«


    »Hört sich ziemlich eklig an«, stimmte ich zu.


    Marc nahm einen Schluck Coke. »Emergency Room hat gelogen, Betsy. Alle Arztserien sind Lügen. Die Arbeit in der Notaufnahme ist alles andere als glanzvoll. Der einzige Grund, warum ich mich fürs Medizinstudium beworben habe, war, dass ich davon träumte, mit George Clooney und Eriq La Salle das Sandwich zu machen.«


    »Will ich wissen, was digitales Ausräumen ist? Oder ein Berber?« Das mit dem Sandwich hatte ich schon verstanden. Ehrlich gesagt hatte ich schon schlimmere Fantasien gehört.


    Marc schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich dir ehrlich antworten würde.«


    »Okay. Dann frag ich gar nicht erst.«


    Ich hatte ihn schon einmal in dieser Hinsicht auf die Probe gestellt. Einmal!


    »Wie auch immer«, setzte ich meinen Bericht fort, »so viel hast du gar nicht verpasst.«


    Er schnaubte verächtlich.


    »Ja, stimmt schon, du hast eine Menge verpasst. Es war seltsam und erschreckend und interessant, alles gleichzeitig.«


    »Wie jeder Besuch des Teufels.«


    »Yup.«


    »Oder ein Gerichtsverfahren.« Er schauderte. »Wie geht’s Jess?«


    »Ach, du kennst sie ja. Sie ist gestresst. Vermisst Nick. Und bald fangen die Ferien an. Immer eine schlimme Zeit für sie.«


    »Also schmoren ihre Eltern in der Hölle. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    Ich zuckte die Achseln.


    »Was hat Jessica denn dazu gesagt?«


    Wieder zuckte ich die Achseln. Ich nahm es Marc nicht krumm, dass er gern tratschte und manchmal vor Neugier platzte. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass auf meiner Stirn in roten Lettern Information geschrieben stand.


    Marc lehnte sich zurück, legte einen Arm auf die Rückenlehne des Nachbarstuhls und schaute mich auffordernd an. Ich schlürfte meinen Smoothie und hielt seinem Blick stand. Lange, sehr lange ist es her, dass ein tiefer, forschender Blick mich dazu bringen konnte, etwa meine BH-Größe zu verraten. Ich besaß inzwischen die Geduld eines Steins. Eines Steins!


    »Weißt du, Betsy, so viele tote Schwarze gibt es nicht, die in Minnesota gelebt haben und eine Tochter hatten. Oder die ein Showgirl geheiratet haben und schon vor ihrem fünfunddreißigsten Geburtstag Milliardäre waren.«


    Und ich – der Stein – hätte fast meinen Smoothie über die Käsewürfel meines Freundes gespuckt.
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    »Lass dich nicht von meinem hübschen Gesicht täuschen«, sagte Marc und tupfte sich Smoothie von den Augenbrauen. »Gelegentlich muss ich auf Detektivtricks zurückgreifen. Oder eigene Nachforschungen betreiben. Und diese Geschichte stand damals in fast allen Lokalzeitungen. Der Kerl war der ganze Stolz Minnesotas, der größte Philanthrop des Staates, obendrein auf einer Farm aufgewachsen (wofür ihn die Bauerntölpel umso mehr liebten), und er hatte eine bessere Presse als Tiger Woods vor seinen Affären.«


    »Stimmt!«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    Ich hasste sogar den Namen dieses Dreckskerls und erst recht seine Tarnung als liebender Vater, damit kein Mensch erkennen sollte, was für ein perverser, narzisstischer Egomane er in Wirklichkeit war. »Als er noch lebte, bekam er meistens eine gute Presse.«


    »Bis zu dem Zeitpunkt, als seine Tochter Schlagzeilen machte, indem sie sich von ihm lossagte. Und als er am selben Tag zusammen mit seiner Frau tödlich verunglückte.«


    Sehnsüchtig starrte ich in meinen Smoothie-Becher. Weitere vier oder fünf von der Sorte würden mir gut tun. Und sonst? Mir war reuevoll und dämlich zumute, ein Zustand, den ich hasse. Ich hätte wissen müssen, dass Marc das alles herausfinden würde – wahrscheinlich keine zehn Minuten, nachdem er Jessica kennengelernt hatte.


    Er stach mit dem Finger in meine Richtung. »Du hättest ahnen können, dass ich das alles herausfinde.«


    »Genau das habe ich gerade gedacht.«


    »Ich weiß, warum du den November hasst – außerdem war es nicht nötig, den Aufsteller mit Gourmet-Kochbüchern bei Barnes & Noble umzuschmeißen.«


    »Ich konnte das einfach nicht sehen. Sechzigmal das gleiche Foto von einem riesigen, braungebratenen Truthahn. Das erschlägt einen ja förmlich!«


    »Trotzdem. Wenn du den Filialleiter nicht becirct hättest, säßen wir jetzt im Büro des Wachdienstes. Ich weiß ja, dass du etwas gegen Thanksgiving und Familien hast …«


    »Ich habe überhaupt nichts gegen Familien!« Krachend schlug ich mit der flachen Hand auf den Tisch – und zuckte zusammen, als das blöde billige Plastikding einen Sprung bekam. »Ich bin für Familien. Ich bin eine Freundin aller Familien dieser Welt. Aber unser Leben ist kein Familienleben, sondern ein Comic. Wir haben den Antichristen, meinen achtzigjährigen toten Ehemann, meine tote Stiefmutter, die immer ausgerechnet dann auftauchen muss, wenn ich mit Sinclair die wunderbare Welt von Schokoladensirup entdecke …«


    »Oh Gott!« Marc rieb sich die Augen. »Weißt du, wie lange ich schon keinen Sex mehr hatte?«


    »… meinen toten Vater, der mich aus irgendeinem Grund nicht heimsucht …«


    »Moment mal. Beschwerst du dich, dass er tot ist oder dass er nicht einer der Geister ist, die dich mit Aufgaben überhäufen?«


    »… meine beste Freundin, eine Waise, die erst seit Kurzem von Krebs geheilt wurde, meinen Halbbruder und Pflegesohn, der gegen jedwede paranormale Besonderheit immun ist …«


    »Eine absolut brauchbare Superkraft.«


    »… einen schwulen Notarzt, der gleichermaßen besessen ist von Sex, Simsen und Beyoncé …«


    »Was mich zu einem totalen Normalo macht, der überdies einen ausgezeichneten Geschmack besitzt.«


    »… und schließlich eine untote Sekretärin und Leibwächterin, die meinen Mann besser kennt, als ich ihn jemals kennen werde …«


    »Und vergiss nicht, wie unglaublich sexy sie ist. Ich meine, du bist niedlich, Betsy, aber Tina …« Marc stieß einen Pfiff aus und hob den Blick zur Decke. »Glaubst du, sie würde sich eine Locke abschneiden und mir schenken?«


    Ich zuckte innerlich zusammen, ließ mir aber nichts anmerken. »Das ist meine Familie, okay? Ein Bild, das Norman Rockwell sicher nie gemalt hätte. Denn dann wären alle schreiend davongelaufen. Was ich im Augenblick auch irgendwie gern täte.«


    »Bu-hu. Du bist so gesund …«


    »Ich bin tot, Dr Doofus!«


    »Und reich …«


    »Aber es ist nicht mein Geld.«


    »Gemeinschaftseigentum, Babe. Außerdem bist du mit einem Prachtexemplar von Mann verheiratet, der dich anbetet. Und du erlebst alle möglichen coolen, verrückten Abenteuer …«


    »Die gelegentlich damit enden, dass Freunde mir zugedachte Kugeln mit ihrem Stirnhirn auffangen.«


    »Ich meine ja nur«, fuhr Marc fort, anscheinend von meiner beginnenden Hysterie ungerührt. »Such dir lieber eine andere Schulter zum Ausweinen, Süße.«


    »Das tu ich auch!« Ich sprang auf. Zeit, sich davonzumachen, bevor es mich interessierte zu sehen, wie viele Male Mark aufschlagen würde, wenn ich ihn über das Geländer in den Vergnügungspark schleuderte. »Genau das werde ich jetzt tun.«


    »Bis dann«, schnarrte er, offenbar ungerührt.


    Ich schnappte mir seine Coke-Dose, wobei es mir diebischen Spaß machte, sein Zusammenzucken zu beobachten – er hatte meine Bewegung wahrscheinlich gar nicht gesehen. »Und das nehme ich mit. Ja! Wer Wind sät, wird Sturm ernten.«


    Ich stapfte auf die Fahrstühle zu und tat, als hörte ich nicht, wie er mir nachrief: »Vergiss nicht, du hast versprochen, heute Abend Giselles Katzenklo sauberzumachen!«


    Für einen Abschiedsspruch ziemlich gut.
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    »Alles ist gut, o du mein geliebter Weiberheld. Ich habe beschlossen, dir zu vergeben.«


    In der Schlafzimmertür stehend lächelte ich Sinclair an. Es war Zeit, ihm zu vergeben, was auch immer er verbrochen hatte, und heißen Sex mit ihm zu haben. Das letzte Mal war jetzt – was, echt? Vier Tage? Vier? – Tage her. Kein Wunder, dass ich so zickig war.


    »Mmmh«, brummelte die Liebe meines untoten Lebens. Er hatte mir den Rücken zugekehrt, denn er saß an seinem kleinen Eckschreibtisch im Shaker-Stil und hackte auf dem Laptop herum. Normalerweise herrschte in unserem Schlafzimmer die Regel: »Bitte keinen Papierkram, aber wie wäre es stattdessen mit Oralsex?«, doch hin und wieder gab es Ausnahmen. Ich meine, Sinclair war immerhin ein reicher, mächtiger Königs-Typ. Wenn wir nicht gerade unsere Fußspuren an der Decke verewigten, wollten Memos gelesen werden. Oder geschrieben. Oder was zum Teufel er da gerade machte.


    »Ich hab dich gestern Abend gar nicht gesehen, als ich zurückgekommen bin.«


    Keine Reaktion.


    »Tatsächlich habe ich die letzten zwei Tage wenig von dir gesehen. Hatte mit unserem kleinen Du-weißt-schon-was zu tun, und der Teufel hat übrigens auch vorbeigeschaut.«


    Seine Finger hackten unbeirrt auf der Tastatur herum.


    »Also, der Teufel. Hat vorbeigeschaut. Aber ich hab mich drum gekümmert.« Yep, man sollte nie die Verhandlungsstärke eines heimtückischen Anschlags unterschätzen.


    »Wie günstig, dass keine deiner leichtfertigen Handlungen uns in Zukunft verfolgen wird. Oder verletzen.« Tipp. Tipp-tipp.


    »Äh … okay. Alles in Ordnung mit dir?«


    Tipp. TIPP-TIPP-TIPP-TIPP. Ich fragte mich, wann seine Fingerspitzen die Tastatur durchstoßen würden. »Nein«, erwiderte Sinclair. »Mit mir ist nicht alles in Ordnung. Ich habe unmäßig viel Schreibarbeit zu erledigen, da ich wieder einmal ein von dir hinterlassenes Durcheinander aufräumen muss. Habe ich dich nicht mindestens viermal gebeten, mich zu diesem gesellschaftlich sehr wichtigen Ereignis zu begleiten …?«


    »Was, das schon wieder? Also echt, Sinclair – Teestunde mit Vampiren? Unsäglich. Und ich sag’s noch einmal: Unsäglich.«


    »Ich. War. Noch. Nicht. Fertig.« Immer noch kehrte er mir den Rücken zu. Warum konnte er sich nicht umdrehen und mich anschauen? Oder warum hatten wir nicht schon längst Sex (jetzt, in diesem Augenblick)? »Du sagst doch, du willst, dass unser Volk unabhängiger sei, weniger räuberisch und – wie hast du es so charmant formuliert? Ach ja: ›In jeder Hinsicht weniger ätzend.‹«


    »Ha.« Das hatte ich echt gut formuliert.


    »Aber du lehnst es ab, sie positiv zu bestärken. Du kommst zu keinem gesellschaftlichen Ereignis mit, damit wir unsere gemeinsame Herrschaft demonstrieren können. Du …«


    »Ich frage mich, wer oder was dich gestochen hat.« Ich war es gewiss nicht gewesen, weder im realen noch im übertragenen Sinn. War Sinclair vielleicht überarbeitet? Schwer vorstellbar … Er lebte ja förmlich für diesen Mist. Aber vielleicht war er zickig, weil auch ihm seit vier Tagen Sex fehlte? Bingo.


    Ich ging zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern. Zu meiner Überraschung waren seine Muskeln angespannt wie Kabelstränge. »Huch, was sind wir heute Abend brummig! Aber ich weiß da eine tolle Kur: Du ziehst jetzt sofort mit diesem sexy klingenden Laut deinen Gürtel aus, und ich stöhne: Oh Gott, steck ihn sofort rein, und dann …«


    »Sag das nicht!«


    »Was? Was?« Ich war total verblüfft. Er hatte fast gebrüllt! Dann begriff ich, dass das böse, böse Wort Gott meinen Lippen entschlüpft war, und das ist für die meisten Vampire so schlimm, als ob sie sich an Papier schneiden würden. Und zwar an den Geschlechtsteilen.


    »Oh Jesus, ich – oh, Jesses! Ich meine, sorry. Äh, tut mir leid. Ist mir so rausgerutscht.«


    »Dir rutscht ständig etwas heraus. Du hast kein Interesse daran, dein Benehmen zu ändern, selbst wenn es denen schadet, die dir nahe stehen. Du hattest jahrelang Zeit, dich anzupassen, hast dir jedoch keine Mühe gegeben. Und das, während jene, die dir nahe stehen, ihr Leben aufs Spiel setzen. Oder es verlieren. Ich finde das … schändlich.«


    War es denkbar, dass ich immer noch mit Laura vor Payless Shoes stand? Statt zum Festival der Satansfilme am Samstagabend zurückzukehren, war ich möglicherweise vor Payless ohnmächtig geworden, und alles, was seither passiert war, war eine Art Schlechte-Schuhe-Fiebertraum, den mir der Sexmangel und der dräuende November beschert hatten. Ich schätze, Sinclair hatte es satt, mich mit offenem Mund dastehen zu sehen, denn er beendete seine verbalen Peitschenhiebe mit einem letzten Schlag: »Ich möchte, dass du mich allein lässt.«


    »Aha. Tatsächlich?«


    »Nimm deine Hände fort. Und dann den Rest von dir. Und leise, falls du dies zuwege bringen kannst.«


    Meine Hände zuckten zurück, als hätte sich mein Gemahl in flüssige Lava verwandelt. Dann trat ich einen Schritt zurück. Und einen zweiten.


    Hier war etwas ernsthaft aus dem Ruder gelaufen. Hatte ich mich tatsächlich wie ein ungezogenes Gör benommen? Da können Sie Gift drauf nehmen. Aber das war doch nichts Neues! Und ganz gewiss nicht für Sinclair, der bereits gegen meine egozentrische Ader gefochten hatte, als wir uns gerade mal acht Sekunden kannten.


    »Du scheinst … ähm … verärgert zu sein. Magst du einen Smoothie?« Oder einen Tranquilizer? Ich fragte mich, ob Marc schon von seinem AA-Treffen zurück war. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich wieder einmal seine Schulter gebrauchen. Jessica wollte ich zu dieser Jahreszeit nicht zu stark belasten.


    Marc unterhielt eine Art Hassliebe zu den AA. So, wie er es beschrieb, war AA wie eine scharfe High-School-Freundin: eine Frau, die man schon ewig kannte, die einen aber immer wieder betrog. Also trennte sich Marc mindestens einmal im Jahr von den AA, doch er kehrte immer wieder zu ihnen zurück. Aber warum zum Teufel dachte ich ausgerechnet jetzt an Marcs On- und Off-Alkoholismus?


    Ich zwang meine Gedanken auf das unmittelbar anstehende Problem zurück. »Wann hast du dich das letzte Mal genährt?«


    Bass erstaunt spürte ich, wie meine Schulterblätter gegen die Zimmertür prallten. Sinclair hatte mich quer durchs Zimmer geschoben.


    Ich hatte ihn schon wütend erlebt. Und außerdem bedrückt, froh, geil, besorgt, genervt, zärtlich, angeregt, getrieben, gequält, entsetzt, heißhungrig und aufgebracht. Aber wer war dieser Fremde im Anzug meines Gatten? Ich kannte ihn nicht. Dass die Liebe meines Lebens mich eines Tages derart kalt und gehässig behandeln würde, hätte ich mir niemals träumen lassen.


    Außerdem hatte er es immer noch nicht für nötig gehalten, meine Frage zu beantworten. Einen seltsamen Moment lang hielt ich mich selbst für ein Gespenst.


    »Vielleicht sollte ich einfach …« Was tun? Ihn umbringen? Mich umbringen? Auf dem schnellsten Weg zu Tinas Wodkasammlung traben? Das Haus anzünden? Mich ohrfeigen, bis ich aus diesem Albtraum erwachte? Letzteres war vermutlich nicht einmal der schlechteste Plan …


    »Warum bist du immer noch hier?« Er hob nicht einmal die Stimme. Und machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Wieder hatte er sich in seine Arbeit vergraben. Ich war ihm keine große Emotion mehr wert.


    Und in diesem Augenblick, als ich nichts mehr ersehnte, als dieser Situation zu entkommen, wurde mir ein Rettungsring zugeworfen: Aus meiner Hosentasche erscholl »Living Dead Girl«.


    Mein Klingelton. Rasch steckte ich meine Rechte in die Tasche meiner Cargohose (ein Hoch auf achtzehn verschieden große Taschen – auch wenn ich in Kaki wirkte, als wäre ich vor Kurzem aus der Grundausbildung geflohen!) und grub nach meinem Rettungsring, aus dem der Rob-Zombie-Song dröhnte.


    »Oh, Gott sei Dank. Ich meine: Hallo?«


    »Betsy?« Eine leise, zaghafte Stimme. Die Stimme eines Menschen, der weinte. »Betsy, bist du’s?«


    Klar, Laura, falls ich noch weiß, wer ich bin, wenn mein Mann gerade auf absoluten Chauvi macht. »Was gibt’s denn? Du klingst so …«


    »Ich bin nackt!«


    »Äh, im übertragenen Sinn oder …«


    »Ich bin hier aufgewacht!«, flüsterte sie hysterisch. »Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin. Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich gestern Abend ins Bett gegangen bin. Und jetzt liege ich nackt in dem Löffel!«


    Da ich eine Autostunde entfernt vom Walker Art Center in Minneapolis geboren und aufgewachsen bin, wusste ich sofort, worin das Problem bestand, und mehr noch, wo es sich befand.


    »Ich komme sofort«, versprach ich, steckte das Handy in die Hosentasche zurück und stürzte förmlich aus unserem Schlafzimmer.


    Das war keine Flucht. Und auch kein Rückzug. Ein Familienmitglied brauchte Hilfe. Ich musste zu ihr, ungeachtet der Szene, die sich mit meinem Gemahl abgespielt hatte, und so sehr es mich auch danach verlangte, zu bleiben und es auszudiskutieren.


    Yep. Dies war meine Geschichte. Sie hatte sogar den Vorzug, fast wahr zu klingen.
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    Der Verkehr auf der Hennepin Avenue um zehn Uhr abends war spärlich. So hatte ich Muße zu überlegen, warum Laura zu so früher Stunde (und nackt) aufgewacht war. Sie war Studentin und tendierte schon jetzt dazu, regelmäßige Arbeitszeiten von neun bis fünf einzuhalten. Sobald ich sie von diesem Löffel losgeeist hatte, würde ich sie fragen, warum das so war.


    Der Löffel war eine Sache, für die die Twin Cities berühmt waren (die andere waren arktische Temperaturen, die ein Wiesel zum Winseln gebracht hätten).


    Es handelte sich um die gewaltige Skulptur eines Löffels mit einer Kirsche, die in seiner Höhlung lag. Besagter Löffel war der ganze Stolz des Skulpturengartens. Das Künstlerehepaar, das ihn entworfen hatte, wurde für sein Genie gefeiert, und jedes Jahr rückten massenhaft Besucher an, um den Löffel zu bestaunen.


    Ohne mich. Einmal hatte vollauf gereicht. In der neunten Klasse hatten wir einen Ausflug zum Walker Art Center gemacht, und das Aufregendste daran war gewesen, dass Jessica nach dem Genuss zu vieler Süßigkeiten meinen neuen Pullover ruiniert hatte. Okay, es stimmt: Der Löffel ist sehr schön und sehr groß. Und die Kirsche ist wirklich sehr rot und knallig.


    Aber Genies? Die beiden, die sich das ausgedacht hatten, sollten Genies sein? Der männliche Part der beiden hatte einmal bei einem Interview erzählt, dass er beim Essen zu zeichnen pflege. Das inspiriere ihn. Kein Wunder, dass ihm ein riesiger Löffel eingefallen war. Wahrscheinlich hatte er gerade einen Eisbecher verputzt. Mit einer großen roten Na-was-wohl darauf. Wir konnten uns wahrscheinlich glücklich schätzen, dass er keine Puddingschale gemeißelt hatte. Oder ein Thunfischbaguette.


    Okay, wir Leute aus dem Mittelwesten sind nun mal leicht zu beeindrucken. Man muss sich den Skulpturengarten nur einmal genau anschauen, dann kann man sich das an fünf Fingern abzählen. Lassen Sie mich gar nicht erst von diesem Typen anfangen, der eine Bank-Skulptur gemacht hat. Drei verschiedene Materialien hat er für seine Skulptur benutzt. Die Skulptur einer Bank. Und die Leute bestehen drauf, dass es Kunst ist. Obwohl es eine Bank ist.


    Das war vermutlich der Grund, warum mein Hauptfach an der Uni Filmwissenschaft war und nicht Kunstgeschichte (bevor ich mein Studium abbrach). Doch jetzt hatte ich andere Sorgen: Ich musste den Antichristen von einer riesigen Kirsche hieven.


    Ich parkte wenig vorschriftsmäßig und eilte in Richtung Skulpturengarten. Ich trug natürlich wie immer schicke Schuhe, aber zum Glück Sandalen mit Blumendruck von Dolce & Gabbana, die nicht nur teuer, sondern auch flach waren. Mit ihnen konnte ich wirklich rennen.


    Ausnahmsweise – es war aber auch ziemlich kalt – lag kein Pärchen mit erotischem Anliegen im Löffel. Laura war allein, sie zitterte, und sie war – sie hatte also nicht um der Wirkung willen übertrieben, wie ich eigentlich gehofft hatte – tatsächlich nackt.


    »Was ist passiert?«, fragte ich, während ich bereits aus meiner Jacke schlüpfte. Ich reichte Laura eine kleine, zerknautschte Tüte von Target – keine Zeit gehabt zu shoppen, geschweige denn, es einzupacken – in der eine meiner tausend Leggings lag. (Erinnern Sie sich daran, wie Lindsay Lohan vor ein paar Jahren für die Wiederentdeckung der Leggings gelobt wurde? Das ist eine unverschämte Lüge. Ich habe die Leggings wiederentdeckt.)


    Schuhe mitzubringen hatte ich nicht der Mühe für wert erachtet – Laura hatte viel größere Füße als ich. »Ist auch wirklich alles in Ordnung? Bist du verletzt?«


    »Ich weiß es nicht! Ich bin in dem Ding aufgewacht. Und mir war kalt und … dieser Löffel ist so schrecklich kalt! Und …«


    »Moment mal. Du bist so aufgewacht? Genau so?« Ich schaute zu, wie sie meine Leggings hochzog – hätte auch daran denken können, Unterwäsche mitzubringen – und meine Jacke vor ihren Brüsten zusammenzog. »Und wie hast du mich anrufen können?«


    »Da war so ein Typ mit einem Skizzenbuch … sagte, er würde mit dem Zeichnen aufhören, weil es zu dunkel wurde, blieb aber trotzdem noch … der hat mir sein Handy geliehen. Sagte, ich solle doch damit telefonieren. Und dann ist er …« Sie spähte um den Löffel herum. »Dann ist er wohl gegangen.«


    »Ich bin keiner Menschenseele begegnet.« Und hatte weder etwas gerochen noch etwas gehört. Nun ja … eins nach dem anderen. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«


    »Dass ich ›dann ist er wohl gegangen‹ gesagt habe. Gerade eben!«, fauchte der Antichrist. Ein für sie ungewöhnlicher Wutausbruch. Wahrscheinlich macht es reizbar, wenn man in einem großen Klumpen Kunst aufwacht.


    »Bevor du aufgewacht bist, meinte ich natürlich.«


    »Hab’ ich dir doch erzählt!« Ihre Zähne klapperten wie Kastagnetten aus Elfenbein. »Ich bin ins Bett gegangen. Mir war wieder etwas unwohl …«


    »Wieder?«


    »Könntest du mich vielleicht ausreden lassen?«


    »Jetzt reiß mir nicht gleich den Kopf ab, bloß weil du Probleme mit deiner Impulskontrolle hast.«


    »Sorry«, sagte Laura schmollend. »Ich bin kurz vor dem Abendbrot ins Bett gegangen. Mir war irgendwie lausig zumute, aber nicht so wie …«


    »Warte mal. Du hast dich erbrochen?«


    Sie nickte, zitternd und unglücklich. »Ich hab’s dir nie erzählt: Es sind bloß Krämpfe. Und Kopfschmerzen. Ich hätte es vielleicht …«


    Ich musste lachen. »Was? Du hättest voraussehen sollen, dass du als neuestes Ausstellungsstück im Skulpturengarten aufwachst?«


    Laura lächelte. Es war ein ganz verhaltenes Lächeln – ohne Zähnchen –, aber es war immerhin ein Lächeln. »Wenn du es so hinstellst …«


    Ich nahm ihre Hand, die so kalt war wie meine eigene – das reinste Kunststück, da mein Herz nur viermal pro Minute schlug. »Komm, wir bringen dich nach …« Ich legte den Kopf schief.


    »Was ist? Tut dir auch der Bauch weh?«


    »Nein, aber ich glaube, ich weiß jetzt, was dein guter Samariter im Schilde führt.« Während ich noch sprach, trat ein großer, gut gebauter Blonder hinter einer Baumgruppe hervor. Er trug schwarze Hosen, Halbschuhe, ein weißes Frackhemd und eine marineblaue Jacke. Er war glatt rasiert, trug eine Nickelbrille und grinste breit.


    »Danke für …«, setzte Laura an, doch sie verstummte, als sich noch zwei weitere Männer zu dem ersten gesellten.


    »… die versuchte Gruppenvergewaltigung«, beendete ich ihren Satz. Die Typen wirkten gar nicht wie Vergewaltiger: Sie waren gut gekleidet und hatten freundliche, offene Gesichter. Frisch geduscht. Aber wenn ich eines gelernt habe, dann dies: Vergewaltiger lauern nicht immer in dunklen Ecken und trinken Fusel aus braunen Papiertüten. Und Mörder leben nicht immer am Rande der Gesellschaft und spielen mit ihrer Waffe Gott.


    »Wie ich sehe, ist deine Schwester inzwischen eingetroffen«, sagte der Erste. Igitt – er klang sogar wie der nette Junge von nebenan! »Erst ihr Geld. Dann die Party.«


    Ich schnaubte verächtlich. Laura sagte: »Das ist aber nicht nett von Ihnen – Sie Kretin.«


    »Weniger quatschen«, mischte sich ein anderer ein. »Mehr ausziehen.«


    »Au weia«, sagte ich. Dies war genau der surreale Touch, den man von einem abendlichen Rundgang durch das Walker Art Center erwartete. »Du bedauernswerter Trottel. Hast dir echt die falschen Mädels ausgesucht …«


    Der Mann, der bisher geschwiegen hatte – ein Rotschopf mit heller Haut und Sommersprossen – meldete sich zu Wort. »Warum bist du immer noch angezogen?«


    Ich kicherte, was jeden außer mir überraschte. Ich versuchte es zu unterdrücken, aber es dauerte nicht lange, und ich lachte schallend heraus.


    Laura hörte auf zu zittern und schaute mich mit großen Augen an. »Was hast du denn? Außer, dass es lustig ist, dass ich nackt in einem großen Löffel liege?«


    Ich brüllte geradezu vor Lachen. »Das ist es natürlich auch, aber … oh Gott! Diese Typen! Sie haben keine Ahnung, was wir gleich mit ihnen machen! Ich m-meine … sie haben im Gebüsch gelauert … wollten sich auf uns stürzen … nur leider s-sind ihre Opfer … die Königin der Vampire … und der Antichrist! Und ich … ich hab so einen Durst!«


    Während unsere Partner für den Höllenball verständnislose Blicke wechselten, dämmerte Laura, was ich gerade von mir gegeben hatte. Dann brach auch sie in Lachen aus.


    »Hört mal, ihr Fotzen, ihr …«


    »Klappe, B-positiv. Zu dir komme ich gleich.«


    Durst war noch untertrieben. Ich hatte seit drei Tagen nichts zu saugen bekommen. Drei stressige, fürchterliche Tage lang. Ich war am Verhungern. Aber – ein Hoch auf die verbrecherischen Absichten gut gekleideter Neandertaler – mein Menü erwartete mich bereits.


    Ich nahm sie, einen nach dem anderen. Normalerweise hätte Laura sich verdrückt oder den Blick abgewandt – sie konnte Vampire nicht leiden und wollte ganz sicher nicht zuschauen, wie ich mampfte. Doch heute Nacht war es anders. Neugierig spazierte sie um meine Vorspeise und mich herum. Die anderen Männer waren viel zu verängstigt, um zu fliehen. Sie hätten es in der Dunkelheit auch nicht geschafft, dem Antichristen zu entkommen. Sie schlich also um uns herum und wartete darauf, dass ich fertig wurde. Blickte von Zeit zu Zeit auf ihre Uhr.


    Nach dem Festmahl war ich voll und schläfrig. Laura hatte sich die marineblaue Jacke gesichert – auf der das Blut noch am wenigsten zu sehen war – und folgte mir zum Auto.
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    »Wie lange geht das denn schon so?«


    Laura gab keine Antwort. Ich konnte ihr daraus schwerlich einen Vorwurf machen: Der Abend war sonderbar genug gewesen. Wir waren bei mir gelandet und überlegten gerade, ob wir Smoothies zubereiten sollten. Ich sage überlegten, weil ich pappsatt war, und Laura keine Lust hatte, Erdbeeren zu entstielen. Dennoch war die Küche ein Hafen, der uns anzog, auch wenn wir keinen Hunger hatten.


    Und im ganzen Haus war es ruhig, was gelinde gesagt ein Wunder war. Tina befand sich auf Beutezug – ich konnte es kaum erwarten, ihr von meinem Dreigängemenü aus Gentlemen-Vergewaltigern zu berichten – und Marc benutzte meinen Halbbruder, um sich ein Date zu sichern.


    Ja, ja, ich weiß. Scheußlich, nicht wahr? Das hatte ich Marc auch gesagt, als er zum ersten Mal mit Baby Jon losgetrabt war. Aber er hatte sich überhaupt nicht schuldig gefühlt.


    »Wie soll ich sonst nette Männer kennenlernen?«, hatte er mir entgegnet. »Wenn ich zufällig mal nicht arbeite, laufe ich mit der Vampirkönigin in der Stadt herum. Oder versuche, den Antichristen daran zu hindern, die Weltherrschaft zu übernehmen. Jetzt habe ich diese Alleinerziehendengruppe für Leute gefunden, die zu ungewöhnlichen Zeiten arbeiten. Heute ist der alkoholfreie Cocktail- und Spieleabend für die Kids. Da brauche ich einen Vorwand. Also leih ihn mir schon – und schau mich nicht so an. Baby Jon wird überhaupt nichts passieren. Erstens bin ich Arzt, und zweitens ist er gegen alles Böse immun.«


    Damals hatte ich meine Zweifel gehabt. Nicht wegen Marcs Babysitter-Fähigkeiten, denn die waren fantastisch. Aber wir hatten schon sehr bizarre Abenteuer erlebt, die aus völlig harmlosen Situationen entstanden waren. Seit ich die dreißig überschritten hatte, wurde ich immer paranoider.


    Im Augenblick war ich sehr erfreut, dass der Kleine aus dem Haus war und dazu noch die ganze Nacht weg sein würde. Mom war derzeit nicht in der Stadt, sie nahm in Virginia an einem Bürgerkriegs-Symposium teil. Und selbst wenn sie da gewesen wäre – sie hasste es, wenn man ihr das Kind ihres toten Exmannes aufhalste.


    Was Sinclair anging … ich hatte keine Ahnung, wo er sich aufhielt – und wollte es auch gar nicht wissen. Ich war nicht auf ein weiteres Streitgespräch mit ihm scharf. Obwohl ich nicht wusste, ob das die richtige Bezeichnung dafür war, denn immerhin hatte er meistens geredet. Ziemlich ungewöhnlich, denn er ließ es fast nie zu einer Auseinandersetzung mit mir kommen. Ich war noch nie jemandem begegnet, der so distanziert und zugleich so furchterregend sein konnte.


    Aber glücklicherweise – unglücklicherweise, ich habe mich versprochen, sorry! – unglücklicherweise brauchte meine Schwester Hilfe. Da mussten die ehelichen Nöte eben warten. Ich sollte endlich aufhören, mir darüber Gedanken zu machen, wie günstig es doch war, dass keiner zu Hause war, und stattdessen lieber dankbar sein.


    »Laura? Du hast gesagt, dass du dich schon seit einer ganzen Weile nicht wohl fühlst. Wie lange geht das schon so?«


    »Wenn es mir gerade mal gut geht, dann träume ich. Manchmal kommt auch beides zusammen.«


    »Wie bitte?« Ohne meine scharfen Vampirohren hätte ich ihr Gemurmel gar nicht richtig verstanden. »Du träumst?«


    »Von meiner Mutter. Von der Hölle.«


    »Wann?«


    »Gggt chh ichhts nnn.«


    »Bitte?«


    »Fast jede Nacht.«


    Ich starrte sie über den Tisch hinweg an. Laura hatte begonnen, an den Fingernägeln zu kauen. Eigentlich waren ihre Hände sehr gepflegt, die Nägel sauber geschnitten und gefeilt … wie viele andere schlechte Gewohnheiten hatte sie sich außerdem zugelegt? Was hatte ich noch übersehen?


    Gerade vor einem Jahr hatte ich bereits bis zum Hals in der Tinte gesteckt und war mir dennoch der Gefahr nicht bewusst gewesen. Ich hatte einfach immer noch nicht kapiert, dass all meine Erfahrungen mir nicht mehr brachten als die Gewissheit, dass die Dinge, so schlimm sie bereits waren, täglich schlimmer wurden.


    Erfahrung half hier also nicht, sie sorgte nur dafür, dass ich noch mehr Angst bekam und überstürzt handelte. Wozu zum Teufel sollte Erfahrung also gut sein?


    »Du träumst also von der Hölle. Jede Nacht.«


    Laura spuckte ein Stück Fingernagel aus. Ich nahm das als ein Ja.


    »Und neuerdings wachst du in Kunstwerken auf. Und nutzt deine geheime Teufelskraft, um jede Sprache der Welt zu sprechen.«


    »Hm-hm.«


    Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas einmal sagen würde. Ich hätte mir nicht einmal vorstellen können, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Aber diese Geschichte wuchs mir über den Kopf. Schon das Vampir-Zeugs war mir ja letztlich zu viel. Und ich war nicht klug genug, um mir eine andere Lösung auszudenken. Da können Sie Gift drauf nehmen.


    »Ich glaube … ich glaube, wir sollten mal mit deiner Mutter reden.«


    Sie seufzte tief. »Ja.«


    »Und bevor du jetzt durchdrehst, denk erst mal drüber … was?«


    »Ich bin einverstanden. Ich denke, etwas anderes können wir nicht tun. Mir fällt auch nichts Besseres ein.«


    Verrückt. Und ich hatte gehofft, sie würde vehement dagegen protestieren. Oder mir eins über den Schädel geben, so dass ich in Ohnmacht fiel.


    »Ich denke, sie kann dir helfen.« Wahrscheinlich. »Sie kann uns beiden helfen.« Wahrscheinlich.


    Die Frage war nur: Würde sie es auch tun?


    Und die noch beklemmendere Frage: Warum sollte sie?


    Ich habe dir den heimtückischen Anschlag bereits verziehen, wir wollen nicht mehr davon reden. Du brauchst also keine Angst davor haben, mich zu besuchen.


    Verdammt!


    »Ich will dich nicht belügen: Mir gefällt die Richtung, in die das alles läuft, überhaupt nicht.«


    »Dann ist es ja gut, dass du nicht gelogen hast.«


    »Saukomisch. Aber die Geschichte hat noch kaum begonnen und will mir überhaupt nicht gefallen. Ich glaube, das hier wird wieder mal so ein Abenteuer, das relativ harmlos beginnt und schließlich damit endet, dass mindestens sechs Menschen auf eine grässliche Art zu Tode kommen.«


    Der Antichrist seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Vielleicht hättest du mich einfach in dem Löffel liegen lassen und das Beste hoffen sollen.«


    »Nein, nein, nein. Es hat gut getan, mal aus dem Haus zu kommen. Es hat Spaß gemacht. Ich hab dringend frische Luft gebraucht. Und einen, äh, höheren Kilometerstand auf meinem Tacho. Also war es ganz in Ordnung, dass du mich mit dem Handy eines Vergewaltigers angerufen und mir erzählt hast, dass deine Arschbacken an einem Riesenlöffel festkleben.«


    Laura musste dermaßen lachen, dass sie vom Barhocker fiel, wobei sich ihre schlanken Gliedmaßen ineinander verschlangen. Das munterte mich auf. Ich war ziemlich sicher, dass ihr Weinschluckauf vorerst überwunden war, deshalb würde ich nun die Initiative ergreifen.


    »Na schön, das klingt, als wären wir nun auf einer Wellenlänge. Wir tun es.«


    Meine Schwester sah erleichtert aus, was ja schon eine Verbesserung gegenüber selbstmörderisch (oder gar mörderisch, wenn man’s recht bedenkt) darstellte. »Jetzt sofort?«


    »Nur eine Minute – ich packe schnell eine Reisetasche.«


    Der Antichrist blinzelte verblüfft. »Warum?«


    »Warum? Laura, wir fahren in die Hölle. Freiwillig. Mir will kein Ort auf der Erde einfallen, für den ich dringender eine Tasche packen müsste.«


    »Aber …«


    Ich war bereits vom Barhocker gerutscht und eilte auf die Schwingtür zu. »Im Fitnesscenter brauche ich Klamotten zum Wechseln, warum dann nicht auch in der Hölle? Meine Güte, Laura, wo lebst du bloß?«


    »Hier.« Sie sah mich sehr, sehr seltsam an – vermutlich, weil sie niemals an solche Dinge gedacht hätte. Für alle Fälle konnte ich ein paar Extra-Leggings für sie einpacken. Aber nur, wenn sie lieb war! Und nicht in einem Ausbruch von Blut und Feuer die Weltherrschaft an sich riss.


    Das Packen dauerte nicht lange. Ich nahm meine neue Burberry-Tasche, ein Geschenk meines Mannes, die ich seit einem Monat mein Eigen nannte. Ich hatte noch nicht einmal das Etikett abgetrennt, aber dieser Lapsus konnte korrigiert werden. Dann packte ich wahllos Kleider ein, bis ich glaubte, genug für eine Übernachtung in der Hölle dabeizuhaben. Und dabei modisch und praktisch zugleich angezogen zu sein.


    An der Tasche gefiel mir besonders die schreiend rote Farbe, die praktische Größe und das Steppmuster. Und nicht zuletzt die Tatsache, dass sie aus Nylon war. Da ich dazu neige, mit dem Glas in der Hand zu gestikulieren, habe ich schon mehr als eine Handtasche mit Drinks durchweicht.


    Bei Taschen und Handtaschen war ich nicht annähernd so wählerisch wie bei Schuhen – der Schuhtick war sowieso mein Ruin –, deshalb war es für mich etwas Neues, eine wirklich schicke Reisetasche zu besitzen.


    Etwas Neues war auch ein Gemahl, der einen tiefen, stummen Groll gegen mich hegte. Auch damit musste ich mich früher oder später auseinandersetzen, und ich wagte nicht, es länger als höchstens zwei Tage aufzuschieben.


    Ich musste unbedingt herausfinden, was in Sinclair gefahren war – oder aus ihm heraus. Ich musste mich entschuldigen. Bei Gott schwören, dass ich niemals mehr bei Gott schwören würde.


    Vielleicht tat ich gut daran, meine Entschuldigung schon einmal zu proben.


    Ich sah mich ein letztes Mal in unserem Schlafzimmer um. Und da erblickte ich ihn: einen cremefarbenen DIN-A4-Umschlag (Entschuldigung! Meine jahrelange Sekretärinnenpraxis meldet sich immer dann, wenn ich es am wenigsten erwarte … ich meine natürlich einen Geschäftsbriefumschlag im Standardformat), auf dem in schwarzer Tinte mein Name stand.


    In Sinclairs Handschrift.


    Äh, nein. Dem war ich heute Abend nicht gewachsen. In gar keiner Weise. Entweder tat es Sinclair leid oder es tat ihm nicht leid. Was zwingend dazu führte, dass es auch mir entweder leid oder nicht leid tun würde. Wie auch immer: Im Augenblick hatte ich keine Zeit dafür.


    Ich stopfte den Umschlag in meine schreiend rote Tasche und war so bereit, wie ich nur sein konnte. Ich schaute mich noch einmal im Zimmer um – und erkannte, dass ich die Abreise lediglich hinauszögerte. Ziemlich lahm und feige.


    Also! Ich war bereit. Höllenwesen, haltet euch bereit: Eine ehemalige Sekretärin wird euch in der Unterwelt die Hölle heiß machen.


    Und nun: zur Hölle! Was nicht so cool sein würde, wie es sich anhörte.
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    Obwohl ich nicht gesagt hatte: »Wenn ich gepackt und einen wahrscheinlich wütenden Brief von dem Untoten (mit dem ich vögele, wenn er nicht gerade wütend auf mich ist) eingesteckt habe, treffen wir uns in der Bibliothek neben dem grässlichen, stinkenden Buch der Toten«, trafen Laura und ich uns in der Bibliothek. Ja, Schwestern … Sie verstehen einander auch ohne Worte.


    Das Bücherpult war immer noch zerbrochen. Das war ungewöhnlich. Jessica und Sinclair beschäftigten ein Heer von Angestellten, das auf den leisesten Wink reagierte. Normalerweise wurden Dinge so rasch repariert oder ersetzt, dass man den Eindruck bekommen konnte, die Heinzelmännchen wären am Werk gewesen. Heinzelmännchen, die Wagen wuschen und dafür sorgten, dass im Kühlschrank stets Jogurt, Säfte und Wodka vorhanden waren (und für diejenigen in der Vampirzentrale, die noch atmeten, aßen und ausschieden, Fleisch und Wurst). Außerdem Half-and-Half, ein Milch/Sahne-Gemisch, mit dem ich jedes Getränk aufpeppte. Tee. Milchshakes. Alkohol.


    Folglich war es ein wenig überraschend, dass etwas im Haus nicht unverzüglich repariert worden war.


    Wie auch immer, um es kurz zu machen: Das Buch der Toten war ohne viel Federlesens auf einen Sofatisch in der hintersten Ecke geworfen worden. Er hätte eigentlich lächerlich aussehen müssen, dieser große, müffelnde, alte Schinken – nachlässig wie eine Fernsehzeitung auf den Couchtisch geknallt. Aber so sah das Buch eben nicht aus. Sondern Unheil bringend und gruselig.


    »So.« Ich warf einen bösen Blick auf das Buch, dann musterte ich meine Schwester. Sie hatte sich umgezogen, was meinen Beifall fand, denn die Klamotten, in denen sie den Skulpturengarten verlassen hatte, hatten sich – milde ausgedrückt – »gebissen«. Man sollte sich nie darauf verlassen, dass die Kleider eingeschüchterter Vergewaltiger zueinander passen. Zum Glück hortete Laura auch bei mir ein paar Sachen, seit sie nach dem Anschlag auf mich eine Weile in unserem Haus das Bett gehütet hatte. »Ruf sie an.«


    »Wen? Meine Mutter?«


    »Ja. Sag ihr Bescheid. Oder benutze das geheime Teufelspasswort oder was auch immer.«


    »Ich kann nicht.«


    Ich seufzte. »Laura, damit sind wir doch wirklich durch. Wir sind uns einig, dass es furchtbar nervig wird, aber wir sind uns auch einig, dass wir es tun müssen. Also, ruf schon an.«


    »Ich weiß doch nicht, wie ich sie anrufen kann. Woher, glaubst du, sollte ich das wissen?« Sie erschauerte. »Ich mag eigentlich nicht mal mit ihr sprechen.«


    »Oh.« Daran hatte ich nicht gedacht. »Du meinst also … der Teufel kommt, wenn sie will, und nicht, wenn man sie anruft. So ähnlich wie eine Katze. Eine sehr, sehr, sehr böse Katze.«


    Als ob es eine andere Art von Katzen gäbe. Ich hatte Giselle bereits am Hals gehabt, als ich noch lebte, und verabscheute sie von Herzen. Mein jetziges Haus war so groß, dass ich sie wochenlang nicht zu Gesicht bekam. Allerdings musste ich gelegentlich das Katzenklo säubern. Die Heinzelmännchen mieden Katzenklos wie die Pest.


    Laura zuckte die Achseln. »Sie ist einfach so … du weißt doch!«


    »Allzu gut. Äh. Vielleicht müssen wir ein Opfer bringen.« Meine Seele schrak vor der Vorstellung zurück. Habe ich schon erwähnt, dass mir die Geschichte von Anfang an nicht gefallen hatte? Sie gefiel mir so dermaßen nicht. Noch nicht mal Mitternacht, und wir redeten von Opfern. »So machen sie’s doch immer in den Filmen. Eine Bande ahnungsloser, geiler Teenager opfert eine Jungfrau …«


    »Ich lasse mich nicht von dir opfern!«


    »… und puff! Auftritt des Teufels.« Ich musterte meine Schwester kritisch. »Du bist vermutlich die einzige Jungfrau im Umkreis von fünfzehn Häuserblocks.«


    Laura verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weigere mich.«


    »Ja, ja, komm mal wieder von deinem hohen Ross herunter. Irgendwie widerspricht es ja auch dem Ziel. Was hat es schließlich für einen Sinn, dich zu opfern, damit wir den Teufel dazu kriegen, dir zu helfen?«


    »Da siehst du’s.« Laura wirkte schlagartig erleichtert.


    Ich rieb mir die Stirn und unterdrückte den Drang, das Buch der Toten in den Kamin zu pfeffern. »Sie hat irgendetwas gesagt. Etwas, von dem sie wohl glaubte, es würde finster, aber auch hilfreich und außerdem rätselhaft sein. Und natürlich kann ich mich nicht daran erinnern. Es war etwas in der Art, dass ich schon wüsste, was sie meinte.«


    »Und was meinte sie?«


    »Das weiß ich eben nicht. Ich wusste aber da schon: Wenn der Teufel erst einmal auf mich angewiesen ist, damit ich mich an etwas völlig aus dem Zusammenhang Gerissenes erinnere … dann sieht es ganz, ganz schlecht aus. Je älter ich werde«, setzte ich grimmig hinzu, »desto weniger gefällt es mir, immer recht zu haben.«


    »Sie hätte dir bestimmt keinen Hinweis gegeben, wenn sie nicht geglaubt hätte, dass du dich daran erinnern kannst.«


    Lauras Vertrauen in mich war rührend, aber leider völlig fehl am Platz. »Ha! Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, sind ihre wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen, wunderschönen Schuhe, die … ach, zum …«


    »Was ist?«


    Ich seufzte. »Ich weiß, was wir machen müssen. Ich weiß, wie wir sie herlocken können.«


    »Siehst du!«, rief Laura triumphierend. »Ich wusste doch, dass dir etwas einfallen würde! Und siehst du: Es war richtig von ihr, dir einen Hinweis zu geben.«


    »Es ist gut möglich, dass ich deine Mom mehr hasse als du.«


    »Zu nett, dass du das sagst.« Laura drückte meine Hand.
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    Ich schleppte Laura in mein Schlafzimmer – immer noch kein Sinclair in Sicht, Gott sei Dank! – und marschierte mit der Entschlossenheit, die zum Besteigen des Schafotts nötig ist, in meinen begehbaren Kleiderschrank. Ich wusste natürlich genau, wo sie waren.


    Ich steuerte auf das Regal ganz hinten zu und fand sie auf Anhieb. Nahm die Schachtel herunter und hob den Deckel. Schob Schicht um Schicht raschelnden Seidenpapiers beiseite und hob sie vorsichtig …


    »Du siehst aus wie die Typen in Atomkraftwerken, die mit den gebrauchten Brennstäben hantieren. Sie haben riesige Handschuhe an und müssen diese ganzen Sicherheitsvorschriften beachten, damit sie bloß nicht … ohhh!«


    »Die.« Ich drehte mich um und ging Laura entgegen. Ich wiegte die Schachtel in den Armen wie meinen Bruder Baby Jon. »Die hier habe ich gesucht.«


    Sie folgte mir aus dem Schrank die Treppe hinunter durch mehrere Korridore bis in die Bibliothek, wo ich vorsorglich den Kamin angezündet hatte.


    »Das ist es, was ich tun muss.«


    Laura wimmerte und schlug die Hände vor den Mund. Ihre riesigen blauen Augen starrten mich an. »Oh … nein, Betsy. Tu das nicht.«


    »Ich muss … meine Midheel-Peep-Toe-Pumps mit schwarzer Spitze von Valentino opfern.«


    »Nein!«


    »Italienisches Fabrikat. Sie haben fast tausend Dollar gekostet.«


    »Oh Gott …« Laura schwankte vor Entsetzen. »Das geschieht nicht in Wirklichkeit …«


    »Ich habe drei Jahre lang Überstunden machen müssen, um sie mir leisten zu können.«


    Laura stöhnte durch ihre Finger.


    »Ich habe sie nie getragen.«


    Ein unterdrücktes Aufschluchzen des Antichristen. Oder war ich es, die da schluchzte?


    »Sie sind schwarz. Sie passen … zu allem. Ich kann sie … zu allem tragen.«


    »Bitte tu’s nicht! Wir denken uns was anderes aus! Betsy, du weißt ja nicht, was du da sagst. Das kannst du nicht tun! Es gibt kein Zurück!«


    »Ich habe keine andere Wahl. Glaubst du etwa, der Teufel würde erscheinen, wenn wir ihr ein halbherziges Opfer aus gebrauchten Turnschuhen darbringen?«


    »Das ist mir egal. Es ist es einfach nicht wert! Bedenke doch, was du tust! Bitte, bitte, tu nichts, was du nicht wieder ungeschehen machen kaaaaaah …!«


    Mit einer raschen Handbewegung hatte ich die Schuhe ins Feuer geworfen. Laura kreischte. Nein – ich kreischte. Ich kreischte, als wäre ich selbst ins Feuer geworfen worden.


    Laura versuchte sich an mir vorbeizuzwängen. »Wir können sie noch retten! Sie können frisch besohlt werden und sind dann wieder so gut wie neu! Nein! Lass mich, Betsy. Ich rette sie!«


    Ich erwischte sie gerade noch am Ellenbogen und riss sie von den fröhlich brennenden Hochhackigen zurück. »Es musste sein.« Wir umarmten einander schluchzend. »Das Opfer muss gebracht werden.«


    »Wow«, sagte eine Stimme hinter uns. Laura erstarrte. Wir drehten uns um.


    »Ich will’s dir nicht verhehlen, meine Liebe. Ich hätte nie gedacht, dass du das durchziehst.« Der Teufel musterte unsere tränenüberströmten Gesichter und grinste. »Ich hätte vielleicht ein paar Tempos mitbringen sollen.«
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    »Ich finde es ganz schrecklich, dass Betsy ein solch großes Opfer bringen musste, damit du auftauchst«, begann der Antichrist. »Und sie hat es für mich getan! Dafür kann ich ihr nicht genug danken. Also mach dich nicht noch über sie lustig.«


    »Aber was soll ich sonst mit meinem Abend anfangen?«, feixte Satan. »Oder deinem? Außerdem, meine liebe, dumme Tochter, hat Betsy es vor allem für sich selbst getan.«


    »Hey!«, bellte ich.


    »Nein, du hast recht.« Satan überlegte kurz. »Dumm bist du nicht, Laura. Es ist nur so: Du kennst nur diese eine Ebene der Existenz.«


    »Okay, das ist schon bes… Moment mal, ich bin immer noch sauer über deine Bemerkung.«


    »Aber es stimmt doch! Sie kennt nur diese eine Ebene. Und du hast deine Schuhe bloß geopfert, um deiner öden Wirklichkeit zu entkommen.«


    Rein aus Gewohnheit öffnete ich den Mund, um zu protestieren. Dann besann ich mich und zuckte stattdessen die Achseln. »Ja, na gut. Es stimmt ja. Aber auch du liegst nicht jedesmal richtig, Lena Olin.«


    Laura starrte mich mit großen, verblüfften Augen an. Ich dachte, dass ich das vielleicht erklären sollte, aber bevor ich ansetzen konnte, fuhr mir Gottes Problemkind in die Parade.


    »Unter dem Vorwand, dir zu helfen, kann Betsy dem Zugunglück entkommen, das sie aus ihrem Leben gemacht hat.«


    »Hey! Unterstell mir nicht, ich hätte irgendwas mit Zügen oder Entgleisungen zu tun, du …«


    »Aber mit toten Mitbewohnern. Mit einem Halbbruder. Mit toten Eltern.«


    »Ant«, presste ich zwischen mahlenden Zähnen hervor, »war nicht meine Mutter.«


    »Betsys beste Freundin bläst Trübsal, und nicht nur deshalb, weil sie vor Kurzem mitbekommen hat, dass ihre Eltern meine Stammgäste sind. Jessicas Liebesleben ist, wie man bei uns zu sagen pflegt, ein großer Haufen Schrott.«


    »Wer ist uns?«


    »Dann ist da ihr krankhafter und irrationaler Hass auf alles, was mit Thanksgiving zu tun hat …«


    »Hey, damit stehe ich nicht allein! Brauchst bloß einen beliebigen amerikanischen Ureinwohner zu fragen. Falls du überhaupt noch einen findest. Siehst du? Siehst du? Hab ich nicht recht?«


    »Und vergessen wir nicht den Vampirkönig …«


    »Wer ist wir? Wer sind diese Leute?«


    »… der die letzten Tage voll kalter Wut auf seine Angetraute verbracht hat. Oder vielleicht auch voll Wut auf sich selbst, weil er sie geheiratet hat. Ich möchte dir klarmachen, Tochter, dass du deiner Schwester keine Eigenschaften andichten sollst, die sie definitiv nicht besitzt.«


    Laura schaute mich fassungslos an. Ich öffnete den Mund … und zuckte erneut die Achseln. »Der Punkt geht an sie. Sie hat recht. Mein Leben ist im Moment so beschissen, dass ein Tagesausflug in die Hölle geradezu paradiesisch klingt.«


    Jetzt hatte ich’s. Ich hatte es herausgefunden. Das, genau das war es, was Erfahrung bedeutete. Sie bedeutete, dass ich so oder so in einen verheerenden Stau hineinbrettern würde. Denn das Auto, das ich fuhr, hatte defekte Bremsen. Und brannte. Ich war auf dem Weg zu einem Waisenhaus. Das ebenfalls brannte. Dabei wurde ich von brennenden Streifenwagen gejagt.


    »Erfahrung nervt«, teilte ich meiner Schwester und ihrer Mom mit. »Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«
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    »Das war … wie heißt das doch gleich? Ach ja! Sinnlos. Ein Wort, das einem mühelos in den Sinn kommt, sobald die Königin der Vampire einen Kommentar absondert.«


    »Entschuldige bitte, dass ich einen Moment der Selbsterkenntnis hatte!«


    »Du bist entschuldigt. Ich weiß nur zu gut, wie selten und kostbar solche Momente für dich sind. Nun denn!« Der Teufel klatschte in die Hände wie eine Kindergärtnerin, die ihre rauflustigen kleinen Strolche zur Ordnung ruft. »Da ihr euch beide einverstanden erklärt habt, mein Reich aufzusuchen, muss ich euch auf ein paar grundlegende Regeln hinweisen, die …«


    »Nein.«


    Der Teufel blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


    »Wir stellen hier die Regeln auf. Nicht du. Weil ich etwas weiß, das dir wahrscheinlich nicht gefallen wird: Du brauchst uns.« Ich hielt inne und genoss das süße, süße Wort, das gleich aus meinem mit Lipgloss gemalten Mund (Drop Dead Red von Too Faced) perlen würde. »Du brauchst mich.« Ha! Ernte den Sturm, Satan!


    »Jaa!«, echote Laura, aber sie war eine lausige Pokerspielerin, denn klang da nicht Zweifel durch? Doch, er stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Du brauchst mich. Äh. Sie.«


    »Ich wittere eine ganze Liste von Forderungen«, sagte Satan, doch zu meiner Erleichterung wirkte sie kaum verärgert, ja nicht einmal verdrossen. »Sprich, o Vampirkönigin.«


    Wer nicht beißen kann, muss bellen! »Du legst doch großen Wert darauf, dass Laura eines Tages dein Reich kennenlernt, oder wie zur Hölle du es nennst.«


    »Soll das jetzt ein Wortspiel sein?«


    »Nicht mit Absicht. Und du weißt, dass Laura niemals allein gekommen wäre. Also bringe ich sie zu dir in die Unterwelt. Im Gegenzug wirst du dafür sorgen, dass ich im Buch der Toten lesen kann, ohne verrückt zu werden.«


    Laura stieß einen unterdrückten Quietschton aus, ein Mittelding zwischen Luftschnappen und Seufzen. »Das Buch! Betsy, ich halte das für keine gute Idee.«


    »Ich hab es satt, dass dieses Ding in meinem Haus rumliegt und immer recht hat. Gleichzeitig kann es aber keiner lesen.«


    »Aber Betsy … es ist böse! Das weißt du! Jeder, der es länger als anderthalb Sekunden ansieht, kann das spüren. Was soll es nützen, es lesen zu können? Bedenke doch, welchen Preis du vielleicht dafür zahlst.«


    »Das ist es mir wert. Kannst du dir vorstellen, wie viel Mist wir in den letzten drei Jahren hätten vermeiden können, wenn wir das verdammte Ding bloß hätten lesen können?


    Ich hab es satt, herumzurätseln und zu grübeln. Ich will Bescheid wissen. Ich muss Bescheid wissen. Und deine Mom ist vermutlich die Einzige, die mir … öh.« Das war vielleicht ein bisschen zu viel gesagt. »Jedenfalls«, bemäntelte ich meinen Beinahe-Versprecher mit einem Hüsteln, »ist das mein Preis dafür, dass ich dir dein Kind in die Alte Heimat bringe.«


    »Einverstanden«, sagte Satan sofort. Und die Art, wie sie es sagte – so rasch, dass das Wort fast mit dem Ende meines Satzes zusammenfiel –, war ein Ton, wie ich ihn nie zuvor vom Teufel gehört hatte. Sie machte ganz den Eindruck eines Menschen, der noch einmal glimpflich davongekommen ist.


    »Aber was springt für dich dabei raus?« Als ob sie das verraten würde. Aber immerhin hatte ich gefragt. Selbst wenn die ganze Geschichte fürchterlich in die Hose ginge – ich hatte gefragt. Das immerhin. »Wieso interessiert es dich, ob Laura jemals die Hölle zu sehen bekommt? Eine gute Mutter-Tochter-Beziehung ist nicht gerade der Begriff, der einem im Zusammenhang mit dir in den Sinn kommt.«


    »Ich möchte, dass Laura ihre Heimat sieht. Denn wenn sie ihre Heimat nie kennenlernt, wird es sie letztendlich in den Wahnsinn treiben.«


    Es gab eine quälende Pause. Laura und ich verdauten, was Satan gesagt hatte. Dann hüstelte ich erneut (allmählich klang es wie Krächzen) und sagte: »Du meinst wohl, dass sie wütend würde. Wie die Leute, die gegen ihren Willen auf Abitreffen gezerrt werden. Stimmt’s? Und das willst du lieber nicht riskieren. Stimmt’s?«


    »Glaubst du etwa, die Träume, die du jetzt hast, wären schlimm? Glaubst du, die Schmerzen jetzt wären schlimm?«, fragte Satan ihre Tochter. Der gefallene Engel sah so mitfühlend aus, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Der Teufel als fürsorgliche Mom, wer hätte das gedacht? »Du hast ja keine Ahnung, Laura. Und ich möchte, dass das so bleibt. Dass du nie eine Ahnung davon haben wirst. Nie weißt, wie schlimm es hätte werden können. Ich bin nicht ihretwegen gekommen. Nicht einmal meinetwegen. Nur deinetwegen bin ich gekommen.«


    »Du meinst … diese Träume kamen nicht von dir? Du hast sie mir nicht geschickt, damit ich zu dir kommen musste?«


    »Im Namen meines Vaters, nein! Ich könnte dir niemals wehtun – und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Wenn dir etwas geschieht – wenn du dauerhaften Schaden davonträgst –, was sollte mir das nutzen?«


    Das erschien logisch und damit nur allzu wahr.


    »Laura, du siehst aus wie ein Mensch. Du klingst wie ein Mensch, du sprichst wie ein Mensch. Du riechst und scheidest aus wie ein Mensch. Du menstruierst und …«


    »Das reicht allmählich!«


    Satan ignorierte mich. »Aber du bist kein richtiger Mensch. Du bist nur zum Teil Mensch. Und alles, was von mir in dir ist, ruft dich in meine Heimat und wird das immer tun. Der Teil von dir, der nicht menschlich ist, sehnt sich nach der Dimension, in der mein Wille der Realität Form verleiht.«


    »Das versteh ich nicht«, gab ich zu.


    »Laura ist ein Araberpferd«, erklärte Satan, »das auf einer Schweinefarm aufgezogen wurde und sich daher selbst für ein Schwein hält.«


    »Deine Analogien sind grauenhaft.« War ich somit die Königin der Schweine? Oder nur Königin der Schweine, die bereits tot waren? »Fast so grauenhaft wie …« Ich musterte sie von Kopf bis Fuß. »So grauenhaft wie … Moment mal!«


    »Ich ziehe es vor, nicht darauf zu warten, bis deine ermüdend langsamen geistigen Mühlen ein Ergebnis zu Tage bringen. Wenn wir in meine Dimension eingehen, wirst du …«


    »Moment!«


    Ich war so damit beschäftigt gewesen, was jeder von uns leisten und im Gegenzug dafür bekommen würde und wie man dem Wahnsinn entgehen könne, dass ich Satans Outfit kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Aber jetzt …


    Jetzt konnte ich die Augen nicht mehr davor verschließen.


    »Deine Füße.«


    »… ganz genau aufpassen müssen …«


    »Deine. Füße.«


    »… um deiner unsterblichen Seele willen …«


    »Deine Füüüüße!«, kreischte ich und warf mich auf die böse, böse, böse, böse, böse Mutter meiner Schwester! Die ein ärmelloses, grau-schwarz kariertes Kleid mit gesmokter Taille und rundem Ausschnitt trug, ein in seiner Schlichtheit raffiniertes Kleid, das hervorragend …


    … zu …


    … meinen geopferten Black-Lace-Pumps von Valentino passte!


    Ich nehme an, Satan war nicht an boshafte Vampire gewöhnt, die sich auf sie stürzten, sonst wäre sie nicht wie ein Sack Federn hintenüber gefallen. Es gelang mir sogar noch, einen rechten Haken auf ihrem dämonischen Kiefer zu platzieren, bevor tausend Knallfrösche hinter meinen Augen losgingen und die Ziegelsteine über dem Kamin hervorsprangen und in meinen Rücken knallten.


    Das Gute daran war, dass es überhaupt nicht wehtat …
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    »Wie ich sehe, kann ich mir den Teil meines Vortrags sparen, dass die Hölle eine Welt in einer anderen Dimension und nicht so einfach zu besuchen ist.«


    »Ich hasse dich«, sagte ich mit geschlossenen Augen. Es schien wenig Sinn zu haben, sie aufzumachen, um meine Umgebung anzuschauen. »So dermaßen.«


    »Wenn ich ein Mensch wäre«, nörgelte Satan, »hätte ich jetzt ein hässliches blaues Auge. Behandelt man so einen Gast, den man in sein Haus eingeladen hat?«


    »›Eingeladen‹ ist ja eine irre Interpretation«, entgegnete ich.


    »Bist du in Ordnung? Wie viele Finger halte ich hoch?«


    »Kind, sie hat doch nicht mal die Augen aufgemacht.«


    »Das stimmt, Laura. Da hat sie recht.«


    »Hast du das Gefühl, dass etwas gebrochen ist?«


    Das war nett von Laura. Sie klang unglaublich besorgt. »Nur mein Verstand, meine Zielstrebigkeit und meine kindliche Freude.« Ich machte die Augen auf. Und blinzelte. Heftig. »Wo zur Hölle sind wir?«


    »Genau«, erwiderten Laura und der Teufel gleichzeitig. Und der Teufel setzte hinzu: »Ich bin ganz überrascht, dass du’s gleich beim ersten Mal getroffen hast! Ich hatte zwanzig Minuten eingeplant, bis du es endlich begriffen hättest, und dass ich alles mindestens zweimal erklären müsste. Aber diese meine Überlegungen habe ich erst vor zwei Minuten angestellt, verstehst du? Der Abend ist also doch noch gerettet.«


    »Ja, schön, es soll dir eine Lehre sein.« Ich setzte mich auf, zuckte kurz zusammen, dann stand ich langsam auf. Mein Rücken schmerzte vom Nacken bis zum Hintern, und ich hatte rasende Kopfschmerzen, wahrscheinlich deswegen, weil mich der Teufel wie einen Teekessel gegen die Backsteinumrandung des Kamins geschleudert hatte. Zum Glück hatte ich mich vor Kurzem erst genährt. Euch noch einmal Dank, ihr Möchtegern-Vergewaltiger.


    Tot oder nicht, Schmerz empfand ich doch. Ich konnte auch immer noch sterben (wieder einmal). Dass ich schwer zu töten war, bedeutete noch lange nicht, dass ich unverwundbar war. Es bedeutete schlicht: Ich war schwer zu töten. Also beeilte ich mich, wieder zu mir zu kommen, und freute mich über meine Unsterblichkeit, als ich in der Hölle aufwachte.


    Nein, meine (relative) Unsterblichkeit war eigentlich wirklich positiv, denn ich war sicher, dass Satan mir den Schädel angeknackst und vielleicht noch – rein aus Spaß – die Wirbelsäule zertrümmert hatte. Wie lange befand ich mich jetzt in der Hölle? Siebzig Sekunden – und schon ein Krüppel.


    »Zu allem Überfluss habe ich meine Reisetasche in unserem blöden Salon neben dem blöden Buch der Toten liegen lassen!« Super. Unser kleiner Ausflug nervte zusehends. »Mein Lipgloss … (Ich weiß nicht, ob alle Vampire trockene Lippen haben oder ob nur ich darunter leide. Ich bin aber die Falsche, um das zu beurteilen, denn seit meinem sechsten Lebensjahr bin ich richtig süchtig nach Labello.) Und keine Unterwäsche zum Wechseln.«


    »Ts, ts, ts. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr …« Satan unterbrach sich. Ein seltsamer Ausdruck glitt über ihr Gesicht: Sie sah aus, als höre sie Stimmen. Was auch höchstwahrscheinlich zutraf. Und anders als bei den Verdammten waren ihre Stimmen vermutlich real. »Also, das ist ja fantastisch … Sorry, Ladies, muss mich sputen. Da ist was passiert.«


    »Aber …«, begann Laura und klang bereits panisch. Gerade mal anderthalb Minuten in der Hölle, und schon lässt der Teufel dich stehen? Muy uncool.


    »Meine Assistentin wird alle eure Fragen beantworten und euch herumführen. Geht einfach durch die Tür dort.«


    Wir schauten uns um. Wir befanden uns in einem Raum, in dem absolut nichts war. Okay, so ganz stimmte das nicht: Wir befanden uns in einem nichtssagenden Raum mit hohen Wänden und billigem Teppichboden. Alles war in langweiligem Grau gehalten. Keine Fenster, keine Türen. Kein Geräusch. Keine Lichtquelle. Man kam sich fast vor wie in einer Nebelbank mit Wänden. Es war ein Raum des Nichts.


    »Aber Baal …«, setzte Laura von Neuem an.


    »Ich vermag wirklich viel, Darling, aber selbst ich kann nicht an zwei Orten zugleich sein. Wie schon gesagt: Meine Assistentin wird sich bis zu meiner Rückkehr um euch kümmern. Sie erwartet euch vor der Tür. Und keine Angst, niemand wird euch belästigen. Falls ich es nicht befehle.« Satan grinste und löste sich in Luft auf.


    »Also, das ist wirklich ein bescheuerter Start. Was mich erstaunt, ist, dass ich mich selbst höre und dass ich mich erstaunt anhöre.«


    »Vielleicht ist es ihr egal, ob dir etwas zustößt«, begann Laura. Sie versuchte mich ganz offensichtlich zu beruhigen. Das hätte aber viel besser geklappt, wenn sie dabei nicht so entsetzt ausgesehen hätte. »Aber sie will nicht, dass mir etwas passiert. Wenn du bei mir bleibst, Betsy, kann dir also nichts passieren.«


    »Und ich dachte, nur ich wäre überrascht.« Ich streckte die Hand aus. »Da ist eine Tür.«


    »Äh … ja. Es ist tatsächlich eine Tür. Siehst du? Ich habe keine Angst. Und du brauchst auch keine zu haben.«


    »Laura, du klingst wie eine Figur aus der Sesamstraße. Vor drei Sekunden ist da noch keine Tür gewesen. Vor drei Sekunden war da überhaupt nichts.«


    »Sollen wir …?«


    Ich schaute erst sie an, dann wieder die Tür. Der Türknauf glänzte unschuldig. Ich war ziemlich sicher. »Wir sollten jetzt wohl besser …«, sagte ich.


    Ich trat einen Schritt vor und legte meine Hand auf den Knauf. Ich erwartete eigentlich, dass er glühend heiß wäre. Sie wissen schon … höllisch eben. Aber er drehte sich brav in meiner Hand.


    Und so betraten wir die Hölle.
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    Die Hölle war ein Wartezimmer mit flackernden Neonröhren und alten Ausgaben des Goldenen Blattes und der Für Sie. Außerdem roch es penetrant nach Arztpraxis: dieser typische, stechende Gestank, der dir prophezeit, dass du auf irgendeine Art Schmerzen erleiden wirst.


    »Huch.« Laura sah sich mit großen Augen um, ebenso erstaunt wie ich. »So etwas hätte ich nicht unbedingt erwartet.«


    »Und das ist noch milde ausgedrückt.« Ich beäugte eine Ausgabe der Für Sie von April 1979. Diese Schlaghosen! Diese Lebenshilfe à la Wie-stellen-Sie-Ihren-Mann-zufrieden! Als der Brechreiz zu stark wurde, wusste ich genau, was hier gespielt wurde.


    Das Zimmer war mit billigen, ramponierten Möbeln ausgestattet, der Empfang nicht besetzt. Der Teppich war eine perfekte Mischung aus Rotzgrün und Popelgrau. Und wohin man auch blickte, waren Türen. An jeder Wand, mit einem Abstand von fünf Zentimetern dazwischen. Nur hinter dem Empfang gab es keine.


    »Raffiniert«, bemerkte ich, den Blick nervös auf einen dieser Ausgänge gerichtet. »Ich schätze, in der Hölle muss man halt mit so was rechnen.«


    »Mit einem Wartezimmer voller Türen?«


    »Genau darum geht es hier ja.« Ich richtete den Blick hoch an die Decke, wo gerade eine kränkelnde Neonröhre ihren Geist aufgab. »Der Sinn dieses Ortes ist das Warten. Und zwar in einem der schäbigsten Zimmer, das man sich nur vorstellen kann. Wenn du hier drinhockst, spürst du genau, dass dich noch jede Menge unerfreulicher Dinge erwarten. Das ist wie bei einer Steuerprüfung: Du glaubst, jetzt ist sie endlich vorbei, aber dann packen sie noch mehr Formulare aus.« Ein Schauder überlief mich. »Das ist wirklich teuflisch klug.«


    »Danke«, sagte meine Stiefmutter.


    Natürlich. Meine Stiefmutter Ant. Wer sonst sollte die rechte Hand des Teufels sein? Abgesehen von Eva Braun gäbe es vermutlich niemanden, der besser für diesen Job geeignet wäre.


    »Na toll!«, entfuhr es mir. »Das Gute ist, dass der Tod keinerlei Einfluss auf deinen eklektischen Stil gehabt hat. Und mit eklektisch meine ich grässlich.«


    »Behauptet die Vampirin!«, rief meine Stiefmutter und hob ihre reich beringten Hände, um ihre glänzend blonde Betonfrisur zu glätten. Ihr Haar war so, wie es immer schon gewesen war: In Farbe, Konsistenz und Form ähnelte es einer reifen Ananas. »Nur du konntest es schaffen, selbst nach deinem Tod deinem armen Vater das Leben noch schwerzumachen.«


    »Oho, wow«, machte Laura und schaute von mir zu Ant und wieder zurück. »Wenigstens ist das nicht anstrengend. Oder gruselig.«


    »Da schau her, die Magd des Teufels ist tatsächlich … die Teufelsmagd! Ha! Als ob mich das überraschen könnte! Igitt, deine Klamotten! Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass sämtliche Modeschöpfer in den Himmel gekommen sind? Kannst du nicht … mal überlegen … Yves St. Laurent ausgraben? Nein. Moment. Der war bloß ein Kokser, der auch Alk nicht verschmähte. Dafür wird er wohl kaum in der Hölle schmoren. Zu schade, dass er nicht jemanden abgemurkst und es dann vertuscht hat. Oder wie wär’s mit Cavalli? Ich könnte mir vorstellen, dass der fleißig Gott gelästert hat, wenn er nicht gerade hübsche Models in Unterwäsche fotografierte … ach, verdammt. Er ist ja noch gar nicht tot.«


    »Wir kommen vom Thema ab«, warf Laura ein.


    »Oh, jetzt hab ich’s! Donna Karan! Nicht wahr? Diese Pelzteile? Mist, ich glaube, die lebt auch noch. Äh …«


    Ant stieß einen entnervten Seufzer aus. Kein Härchen in ihrer Frisur verschob sich, was ihr aber offenbar nicht aufzufallen schien. (Es war immer wieder interessant zu beobachten, dass Menschen Gewohnheiten wie Atmen oder Seufzen beibehielten, obwohl sie nicht mehr zu atmen brauchten.) »Nett dich wiederzusehen, Laura.«


    »Danke, Ms T…«


    »Nein, nein, nein. Bitte, sag …«


    »Schlamm«, schlug ich vor. »Schlamm Kotzbrocken Taylor. Oder auch Arschgesicht, wenn du’s kürzer haben willst.«


    »… Antonia zu mir.«


    Laura streckte ihre Hand über Ants Schreibtisch aus, und sie schüttelten sich die Hände. »Ich wollte dir nur versichern, Schlamm Kotz… äh, Antonia, dass ich mir dessen sehr bewusst bin: Auch wenn Baal meine Mutter ist, hast du mich neun Monate lang in deinem Leib getragen und …«


    »Meinen Dad zum Altar geschleift, Sex mit ihm gehabt, ihm den Kopf abgebissen und seinen noch zuckenden Körper verschlungen.«


    »Also Betsy, wirklich!«, sagte Laura mahnend. »Werde endlich erwachsen.«


    »Siehst du? Schon ist deine Wandlung zum Bösen eingeleitet. Dieser Ort hat einen schlechten Einfluss auf dich, das kann ich dir jetzt schon flüstern. Ich spüre das so deutlich, wie ich spüre, dass Ant eine Frischzellenkur braucht.«


    »Als ich hörte, dass du uns besuchen willst«, sagte meine Stiefmutter im Plauderton, »habe ich natürlich Morgenstern gefragt, ob ich irgendwie behilflich sein kann. Ich hätte nur nicht gedacht, dass dies so früh der Fall sein würde. Ich hoffe, du weißt, dass sie stets nur auf dein Wohl bedacht ist …«


    »Gleich muss ich mich übergeben«, sagte ich zur Decke empor. Interessant, dass inzwischen eine vorhanden war. Sie sah aber auch wie eine typische Wartezimmerdecke aus: eine hässliche billige Strukturdecke mit kleinen Löchern. »Und noch einmal sage ich: Übergeben.«


    »… auch wenn sie gerade fortgerufen worden ist. Aber ich werde mich um dich kümmern.« Ich spürte ihren kritischen Blick auf mir. »Um euch beide. Schätze ich. Hm. Wenn ihr Fragen habt, dann schießt ruhig los.«


    »Ausgezeichnet. Denn es gibt einen Haufen Fragen, die ich dir stellen will. Als du dich entschlossen hattest, die Hure zu spielen, um die Ehe meiner Mutter zu zerstören, hast du das getan, weil du eine Schlampe ohne Moral bist oder weil du als kleines Mädchen nicht genug Aufmerksamkeit von deinem Daddy bekommen hast? Oder war es vielleicht eine perverse Mischung aus beiden Motiven? Und während du es mit dem Mann meiner Mutter getrieben hast – hast du da all die hässlichen Kleider und schlecht sitzenden Frisuren erwähnt, die er dir bezahlen sollte … oder habt ihr bloß wie die Tiere gegrunzt?!«


    »Betsy!«, kreischten Mutter und Tochter unisono.


    »Ja, genau das hatte ich mir gedacht.« Ich gähnte. »Führst du uns jetzt rum oder was ist?«
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    Wir trotteten hinter meiner Stiefmutter her. Laura schaute sich großäugig und fasziniert um, ich jedoch war hauptsächlich genervt. Ich hatte ja geahnt, dass die Hölle scheußlich war, aber niemand hatte mich darauf vorbereitet, dass sie dermaßen voller Klischees steckte.


    Es gab Gruben mit siedendem Öl, in denen sich schreiende Seelen im Brustschwimmen versuchten. Es gab da einen Felsbrocken, der unendlich mühsam den Hügel hinaufgeschoben wurde, nur um von oben wieder herunterzurollen (ich glaube, dieses Höllending stammt noch von den alten Griechen).


    Die Verdammten wurden ausgepeitscht, verbrannt und kahl geschoren. Manche Seelen fielen ständig in Gruben voller Schlangen, Eidechsen, Mäuse und Gummibärchen.


    Fliehende wurden von Pferden zertrampelt oder zur Abwechslung von Kutschen, Panzern und Wohnmobilen überfahren.


    Die verdammten Seelen ersoffen oder wurden lebendig begraben. Sie wurden von wilden Hunden, Bären, Adlern, Frettchen und Windhunden angegriffen. Und von – iiih, wie unappetitlich!


    »Ottern?«, fragte ich, ohne ernsthaft mit einer Antwort zu rechnen. »Waren das etwa Ottern?«


    Ich hatte eine Menge Gefühle in der Hölle erwartet, aber Langeweile sicher nicht. (Obwohl das mit den Ottern schon eine andere Nummer war.)


    Wenn ich ehrlich sein soll, war ich über meine eigenen Gefühle entsetzt. So viel Leid und Grausamkeit zu sehen und es einfach nur langweilig zu finden. Ich war zwar noch nicht lange eine Vampirin, begann aber allmählich zu verstehen, warum die Alten, die noch älter waren als mein Mann, von allem und jedem angeödet waren. Ob Schreie oder Schmerzen oder Verzweiflung oder der blanke Horror: Nichts davon konnte sie sonderlich beeindrucken. Und das endete dann immer damit, dass sie mal so richtig die Sau rausließen, damit endlich Leben in die Bude kam.


    Die Hölle bereitete mir also keine Angst. Angst bereitete mir nur, dass sie mir keine Angst bereitete.


    Aber da ich nun einmal hier war, konnte es nicht schaden, wenn ich ein bisschen aufpasste und alle Eindrücke in mich aufnahm. Danach konnte ich nach Hause gehen und die nächsten fünfzig Jahre damit verbringen, die Erinnerung an diese blöde Woche zu unterdrücken.


    Ich überlegte ein wenig und entschied dann, dass dieses Vorhaben ebenso gut war wie jedes andere. Pass auf, lerne auf Teufel komm raus, hol dir das Wissen, das du brauchst, lass den Teufel ihr Versprechen einlösen, und dann so schnell es geht ab nach Hause.


    Das war mein Plan, und an ihn würde ich mich halten.


    Mir war natürlich klar, dass es nicht so einfach sein würde. Ich war zwar nie Mitglied bei Mensa International, aber das hieß noch lange nicht, dass ich die Gebrauchsanweisung auf den Frühstücksflocken lesen musste, um mir Frühstück zu machen.
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    Ich verrate Ihnen etwas: Die Hölle war ein großer, böser Bienenstock, Folterung inklusive. Trat man ein paar Schritte zurück, dann konnte man alle möglichen Kammern erkennen, die sich bis ins Unendliche zogen, viel zu viele, als dass man sie hätte zählen können. Und in jeder dieser Kammern vollzog sich etwas Ekliges oder tödlich Langweiliges, etwas Dämliches oder Entsetzliches oder Bizarres. Ging man näher heran, dann konnte man Gesichter oder so erkennen. Hielt man sich zurück, dann sah man die Dinge nur noch verschwommen, gewann aber den Eindruck, dass es von allem nur so wimmelte.


    Die Hölle: der andere Bienenstock von Mutter Natur.


    Ich hörte, wie Ant und Laura leise miteinander redeten. Ich war so tief in Gedanken versunken und mit meinen Beobachtungen beschäftigt gewesen, dass ich einige Meter zurückgefallen war. Sie hatten wohl geglaubt, wenn sie nur leise genug sprächen, würde ich über dem Geschrei und Gestöhne der Verdammten nicht mehr hören können, was sie sagten.


    »Natürlich hab ich die Gelegenheit sofort beim Schopf ergriffen«, erzählte Ant gerade. Laura neigte den Kopf zu ihrer Leihmutter, um nur ja kein Wort zu verpassen. Sie war ungefähr fünfzehn Zentimeter größer als Ant und wirkte fast wie deren Beschützerin. »Ich besaß eine Spielkarte, die ich einsetzen konnte. Die Du-hast-meinen-Körper-benutzt-um-ein-Kind-zu-bekommen-Karte. Doch ich habe sie nie eingesetzt, die ganzen Jahre nicht. Ich wollte es einfach nicht. Aber dann erfuhr ich, dass du kommen würdest. Dass du lebst, wollte ich damit sagen, und dass du zu uns kommen würdest. Und da habe ich zu Luzifer gesagt, ich könnte ihr ja behilflich sein und dich herumführen.«


    »Ist sie nett zu dir? So weit sie es vermag?«


    »Aber sicher. Das mit der Bosheit des Teufels wird immer künstlich aufgebauscht, weißt du.«


    »Nein, Antonia, ich weiß es nicht. Könntest du es mir erklären?«


    »Luzifer sinnt nicht die ganze Zeit darüber nach, wie sie die armen Seelen am besten quälen kann. Die Hölle ist … sie ist eigentlich so eine Art Firma. Eine Firma, die sie schon seit Zehntausenden von Jahren leitet, ohne Krankentage oder Feiertage. Oder Urlaub. Sie konnte nicht einmal Mutterschaftsurlaub nehmen.« Und Ant winkelte ihren Arm an und … tat sie es? Sie tat es! Sie versetzte meiner Schwester einen widerlichen, vertraulichen Rippenstoß.


    Ich verdrehte die Augen. Herrjemine! Armer Satan. Nur Arbeit und nicht mal zahnärztliche Grundversorgung. Das klang ja schrecklich.


    »Kannst du dir so etwas vorstellen?«, rief Ant aus. Es klang, als habe sie wirklich Mitleid. Allzu sicher konnte ich mir aber nicht sein. Da ich sie nie in diesem Tonfall hatte sprechen hören, können Sie meine Verwirrung vielleicht verstehen. »Ich habe immer gedacht, die Zollabfertigung auf dem O’Hare-Flughafen wäre furchtbar. Das ist mit ein Grund, warum du hier bist, weißt du?«


    »Was? Was meinst du damit?«


    Ant hielt ihre Klappe auf die Art, wie nur sie es verstand – indem sie weiterredete. »Ich, ähm, hätte das vielleicht nicht … es schickt sich nicht, dass ich mit dir darüber spreche.«


    »Aber …«


    »Oh, schau nur, heute wird Ted Bundy wieder vergewaltigt und erwürgt.«


    »Aaahhh!« Laura schlug sich die Hände vor die Augen. »Antonia, ich will so etwas nicht sehen! Bitte lenke meine Aufmerksamkeit nicht auf so was Grässliches. Und führe bitte deinen Gedanken zu Ende.«


    Welchen Gedanken wohl? Ich kicherte, schaffte es aber, meine große Klappe zu halten.


    »Ich muss mich jetzt wirklich mit der Führung beeilen«, sagte Ant fahrig und nervös.


    »Ich möchte dich nicht in Ungelegenheiten bringen, deshalb frage ich nicht weiter. Aber … ist das mit ein Grund, warum du sie unterstützt? Ist Baal … das klingt jetzt bestimmt unheimlich dämlich … aber: Ist Baal überarbeitet?«


    »Nicht so sehr überarbeitet als vielmehr einsam, denke ich«, antwortete Ant nach einer langen Pause. Mutter und Tochter hatten die Stimmen noch mehr gesenkt. Ich beschloss skrupellos, ihnen nicht zu verraten, dass ich sie trotzdem noch hören konnte. »Sie ist die einzige ihrer Art, weißt du. Und sie macht diesen Job nun schon seit einer Ewigkeit. Seit diesem schrecklichen Streit mit Du-weißt-schon-wem.«


    Dem hiesigen Hausmeister? Dem Automechaniker?


    »Ja«, schloss Ant. »Ich glaube, dass sie sehr einsam ist.«


    Laura blieb unvermittelt stehen und drehte sich zu mir um. »Oh, schau nur«, rief ich aus und tat, als hätte ich nicht gelauscht. »Kenneth Lay wird lebendig unter Krügerrandmünzen begraben. Na, das muss ja wehtun – guckt euch nur mal die Beulen an! Oh, ihh, habt ihr mitgekriegt, wohin ein paar dieser Münzen geraten sind? Hey, Arschloch!«, schrie ich zu ihm hinüber. »Wie wär’s, wenn du in deinem nächsten Leben die Menschen zur Abwechslung mal nicht um Milliarden betrügen würdest?«


    »Verspotte die Verdammten nicht, Betsy!«, schalt der Antichrist. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass sie hier festsitzen?«


    »Es ist schlimm genug, dass wir jetzt hier festsitzen.«


    »Festsitzen ist nicht ganz der richtige Ausdruck«, warf Ant ein. »Niemand ist gegen seinen Willen hier.«


    »Was?« Ich tat nicht länger so, als könnte ich sie nicht hören. »Nicht einmal er?« Ich zeigte auf Heinrich VIII., der Anne Boleyn auf Knien anflehte, keinen französischen Henker zu beauftragen, ihm den Kopf wegen Hexerei abzuschlagen. Doch die gute Anne wirkte nicht sehr geneigt, ihm zu vergeben. »Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass ein selbstgefälliges Schwein seines Formats – und das soll jetzt kein Wortspiel sein, obwohl es ja auch in der Hölle Fitness-Stepper geben muss – sich freiwillig hier einschreibt.«


    »Aber genau das hat er getan. Wie alle hier.«


    »Aber warum?«, fragte Laura. Ich musste zugeben, dass mich die Antwort auch brennend interessierte.


    »Die Hölle ist kein Ort«, begann Ant. Sie sprach betont langsam, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie uns ein Märchen auftischen wollte. Sie versuchte nur, uns das Wesen der Hölle zu erklären, und zwar so, dass wir es auch wirklich verstanden. Das war der beste Beweis dafür, dass ich mich tatsächlich in der Hölle befand: dass Ant einen Haufen Dinge wusste, die mir unbekannt waren, und dass sie diese Dinge so erklären musste, dass auch ich sie verstehen konnte. »Sie ist kein Ort wie Afrika oder die Mall of America. Man kann sich nicht einfach ins Auto setzen und hinfahren.


    Die Hölle ist eine Zone: eine Ebene, auf der Geister erscheinen. Alle möglichen Geister. Zu jeder Zeit. Ihr zwei seid hier in der Hölle etwas Besonderes, denn ihr habt noch eure Körper. Wir dagegen« – eine unbestimmte Geste – »nicht mehr. In der Hölle bist du auf deine Einbildungskraft beschränkt … im Himmel übrigens auch.«


    »Ich raff’ das nicht«, gestand ich, und es tat ziemlich weh, das zugeben zu müssen.


    Doch zu meinem Erstaunen ergriff Ant nicht wie früher die Gelegenheit, mein Ego zu zerquetschen oder mir jeglichen Lebensmut zu nehmen. »Nein, ich glaube auch nicht, dass ihr das verstehen könnt – zumindest jetzt noch nicht. Es ist auch sehr schwer zu erklären.«


    »Dennoch«, schaltete sich Satan ein, die sich aus dem Nichts materialisierte, »werde ich es versuchen. Danke, Antonia, das wäre dann vorerst alles.«


    »Ma’am«, sagte Ant gehorsam und verschwand vor unseren Augen.


    »Warte! Verdammt!«


    »Hege weder Furcht noch Ärger, Betsy. Du wirst sie beizeiten wiedersehen.«


    »Versuch ja nicht, mir Angst zu machen, Satan. Ich hatte sie nur noch etwas fragen wollen.« Nämlich, warum sie mich verfolgt hatte, nachdem sie und Dad tot waren? Und warum sie damit wieder aufgehört hatte? Warum spielte sie für uns die Reiseführerin? Wo war mein Vater? Warum hatte sie sich in der Hölle keine andere Frisur zugelegt? Dies waren die Fragen, die mir unter den Nägeln brannten.


    »Ist es wahr, Mutter?«


    »Was denn, Darling?«


    »Hat meine Mutter, die mich zur Welt brachte, recht? Bist du einsam?«


    »Natürlich.« Kein Leugnen. Keine Ironie. Nur simple Bejahung. Ich möchte es gar nicht verhehlen: Ich war tief beeindruckt. Warum konnte Satan nicht immer so sein? »Ich habe Ewigkeiten gelebt. Deshalb wollte ich dich haben.«


    »Warum?«, fragte ich, da Laura plötzlich Angst davor zu haben schien, den Mund aufzutun.


    »Ich möchte, dass du die Firma übernimmst«, sagte Satan zu Laura, als habe sie die Frage gestellt. »Ich möchte mich nämlich zurückziehen.«
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    »Zurückziehen – aber wohin?«, fragte ich. Vor meinem geistigen Auge sah ich den Teufel einen Altersruhesitz in Boca Raton erstehen. Dann würde ihr Lebenslauf folgendermaßen aussehen: Vom Engel zum gefallenen Engel zur Herrin der Hölle zur Überwinterin im Süden und schließlich, zwangsläufig, zur halbverrückten Alten im Pflegeheim.


    »Das weiß ich nicht. Aber das ist ja gerade das Schöne am Ruhestand.« Satan schaute geradezu sehnsüchtig drein. »Die Möglichkeiten. Man hat so viele Möglichkeiten.«


    »Mutter, ich hatte ja keine Ahnung!« Laura schaute den Teufel an, und Mitleid stand in ihrem pickelfreien, faltenlosen Gesicht. »Du musst ja wirklich … ich weiß auch nicht.«


    »Du wirst dann aber keine von diesen ehrgeizigen Müttern? Du weißt schon, was ich meine: Ich bin nicht Miss Teeny Wasauchimmer geworden, deshalb sorge ich dafür, dass zumindest meine Tochter Miss Teeny Was…«


    »Ich würde Laura nie drängen«, fiel Satan mir ins Wort. »Aber ich würde sie bitten. Eine Mutter darf schließlich bitten.«


    Lauras riesige Anime-Augen standen inzwischen voller Tränen. »Du Arme!«, rief sie aus. »Du arme, arme …«


    Wieder schaltete ich mich ein. Dass Laura Satan bemitleiden sollte, stand nicht auf unserer Agenda. Dass Laura die Hölle übernehmen sollte, war nicht unser Ziel. Ich wusste eigentlich nicht genau, was wir vorhatten, aber das hier war es ganz bestimmt nicht. »Aber wenn du den Job Zehntausende von Jahren gemacht hast, wie kann sie dann … oh.«


    »Was?«, wollte Laura wissen.


    »Meinst du diesen seltsamen Ausdruck auf ihrem Gesicht?«, bemerkte Satan. »Das ist keine Verstopfung. Sondern ihr ist eben etwas klar geworden.«


    »Das zeigt nur zu deutlich, dass du keine Ahnung hast. Seit ich gestorben bin, habe ich keinen mehr versenkt. Also könnte man sagen, dass ich an Dauerverstopfung leide.«


    Laura runzelte die Stirn. »Äh, ich weiß nicht, was …«


    »Wie lange wird Laura deiner Schätzung nach leben?«, fragte ich, bemüht, meine Furcht nicht zu zeigen. Denn an so etwas hatte ich noch gar nicht gedacht. »Wird sie so sein wie du? Wird sie ewig leben?«


    »Im Namen meines Vaters, nein!« Und Satan – Satan! – erschauerte. Allein die Vorstellung, was die Fürstin der Lügen ins große Zittern verfallen ließ, brachte mich zum Zittern. »Sie ist nur langlebig, wie alle meines Geschlechts.«


    »Das Geschlecht der Engel?«, erkundigte sich Laura.


    »Ja, ein besseres Wort haben wir dafür nicht. Wir können auf jeden Fall getötet werden. Aber wir werden nie krank, und wir altern sehr langsam.«


    »Was du nicht sagst! Du siehst auch keinen Tag älter aus als achttausend.« Natürlich trugen die gestohlenen Schuhe dazu bei, dass sie so viel jünger aussah, diese fiese, gemeine …


    »Als Vater uns erschuf, war ihm bewusst, dass er zur Erhaltung seines Werks Getreue mit sehr langen Lebensspannen brauchte. Ein Menschenkind wächst in einer Dekade auf und ist keine zehn Dekaden später schon wieder tot.« Satan schnippte mit den Fingern. »Einfach so! Puff. Das Licht erlischt.«


    »Ja, ja, wir sind die Fruchtfliegen der Menschheit«, brummte ich. »Aber warum musst du überhaupt so lange leben? Da doch die mittlere Lebenserwartung heutzutage bei – äh –« fünfundsiebzig lag? Das klang ein wenig niedrig. Bei neunzig? Das erschien mir wiederum zu hoch. Wo war bloß Marc, wenn ich ihn mal dringend brauchte?


    »Fünfundsiebzig bei Männern«, verriet der Teufel hilfreich. »Und achtzig bei Frauen. Ein ganz schöner Fortschritt seit der Steinzeit, in der die mittlere Lebenserwartung bei zwanzig lag. Könnt ihr euch vorstellen, schon als Tattergreise zu gelten, bevor ihr legal Alkohol konsumieren dürft?«


    »Hör auf damit!«


    Satan blinzelte verwirrt. »Wie bitte?«


    »Hör auf, so entgegenkommend zu sein. Das macht mich wahnsinnig.« Ein Gedanke streifte mich, und einen Moment lang glaubte ich, ich würde gleich umkippen. »In den Ruhestand gehen … damit Laura …« Ich setzte von Neuem an. »Wie lange glaubst du, wird Laura leben? Du selbst bist ja schlappe …«


    Laura wurde leichenblass. »M-Mutter? Werde ich etwa … so lange leben wie du?«


    Manche Leute wissen sich ja vor Freude nicht zu fassen, wenn sie hören, dass sie Tausende von Jahren leben können, Laura aber war nur entsetzt. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie sie ihre liebsten Menschen an Altersschwäche wegsterben sah: Eltern, Freunde, ihren zukünftigen Ehemann, ihre Kinder und deren Kinder und Kindeskinder, während sie selbst immer weiter lebte …


    »Ich weiß es nicht«, sagte Satan ernsthaft, ohne Ausflüchte zu machen oder ein süffisantes Grinsen aufzusetzen. »Ich kann nicht voraussagen, wie lange du leben wirst, Laura. Das weiß niemand, außer unserem Vater vielleicht.« Sie lächelte schwach. »Und er ist ziemlich bekannt dafür, dass er sich nicht in die Karten schauen lässt.«


    Allmählich bekam die ganze Sache Konturen, aber statt dass mir das gefiel, wurde ich nur noch nervöser. Der Teufel mochte eine schlimme Kolik haben … und mithin einen legitimen Grund, Laura von mir in die Hölle bringen zu lassen.


    Oder auch nicht.


    Wie auch immer, wir steckten vermutlich in großen Schwierigkeiten. Wenn das hier ein Blockbuster gewesen wäre, hätte ich, die furchtlose Heldin, jetzt irgendwas Tolles und Heroisches getan. Aber es war kein Film und ich keine unerschrockene Heldin. Ich wusste nicht einmal, was unerschrocken bedeutete.


    Ich wandte mich an Laura. »Okay, wir haben unseren Rundgang gemacht, der Teufel will in Rente gehen, und du besitzt möglicherweise die Lebenserwartung von Japan, den USA und Frankreich zusammen. Lass uns jetzt schleunigst auf die Erde zurückkehren und nachdenken. Am besten jahrelang.«


    »Ah.« Satan legte den Kopf schief. »Einen Augenblick bitte noch, die Damen.« Und sie löste sich in Luft auf.


    »Super!«, schäumte ich. »In der Hölle gestrandet. So ein Pech, dass ich das nicht habe kommen sehen. Oh, warte mal: Natürlich hab ich es kommen sehen.«


    »Sie wird uns doch hier nicht sitzen lassen«, sagte Laura. Für einen verrückten Halb-Engel mit einem mörderischen Temperament und einem Ekel vor Zitronenkuchen klang sie ganz vernünftig. »Immerhin braucht sie mich, oder? Sie will, dass ich hier die Herrschaft übernehme. Ist das wahr?«


    »Welcher Teil davon?«


    »Dass ich sehr lange leben werde? Zehntausende Jahre?«


    »Das weiß ich nicht. Aber in diesem Zusammenhang fällt mir das Buch der Toten ein.«


    »In dem prophezeit wird, dass du fünftausend Jahre herrschen wirst.«


    »Genau das.«


    Wir starrten einander an, in der Hölle, umgeben von den Verdammten. Wir waren Schwestern, die keine Kontrolle über die Ereignisse hatten und manchmal nicht einmal über uns selbst.


    »Sie braucht mich«, äußerte Laura nach einer Weile vorsichtig. »Deshalb muss sie nett sein. Zu uns beiden.«


    »Das stimmt«, gab ich zu. Und es war vermutlich der Grund dafür gewesen, warum die Fürstin der Lügen heute soooo entgegenkommend gewesen war. »In sehr kurzer Zeit ist furchtbar viel geschehen.«


    »War ja nicht anders zu erwarten, oder?« Laura sah entrückt aus … Sie versuchte, in die Höllenkammern hineinzulauschen, ohne dass die armen Seelen darin etwas davon merkten. »Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du mich begleitet hast.«


    »Schieb es auf einen Gehirnschaden. Und zwar anhaltenden Schaden, denn ich glaube, ich habe einen regelrechten Schock erlitten.«


    »Willst du dich hinlegen? Ich kann einen der Verdammten um eine Liege bitten. Oder vielleicht um eine Decke? Äh, hallo? Hallo – Sir? Nein, nicht Sie, Sir, sondern der Herr in der Kammer nebenan, der aussieht, als hätte er sich unfreiwillig einer Zahnbehandlung unterzogen …«


    »Irgendetwas ist hier ganz und gar nicht in Ordnung«, verkündete ich.


    Laura stellte sich dicht neben mich. Ihre Hände flatterten hilflos. »Fühlst du dich schwach?«


    »Yep. Hab wirklich einen Schock. Denn ich schaffe es nicht, das alles hier zu begreifen.«


    »Das ist doch okay, Betsy.« Der Antichrist tätschelte meinen Unterarm. »Es fällt uns beiden schwer.«


    »Dir zum Beispiel, Laura, sind gewaltige Flügel gewachsen. Ich schätze, das hätte mir vielleicht schon früher auffallen sollen. Ja, absolut.«


    »Was?«


    »Ja. Hätte mir wirklich früher auffallen sollen. Seltsam. Heute ist ein sehr seltsamer Tag.«
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    »Ich habe was?«


    »Flügel.« Laura hatte es also auch noch nicht gemerkt. Ich kam mir nicht mehr ganz so dämlich vor.


    »Wo denn?« Sie drehte sich hin und her, doch das hatte die gleiche Wirkung, wie wenn ein Rucksackträger versucht, seinen Rucksack zu sehen: Mit jeder neuen Drehung und Wendung gerät das Ding außer Sicht. Alles, was dabei herauskam, war, dass ich …


    »Ffffft!«


    … eine Ladung Federn ins Gesicht bekam.


    Ich bedeutete Laura, ein paar Schritte Abstand zu nehmen, während ich Schwungfedern ausspuckte. (Wer hätte gedacht, dass mein Referat über Schnee- und Blauflügelgänse in der achten Klasse praktische Anwendung in der Hölle finden würde?)


    »Sind sie wirklich da? Ich kann’s nicht glauben! Wie sehen sie aus? Ich spüre gar nichts!« Flapp. Flapp!


    Ich versuchte, den Flügelschlägen auszuweichen. »Hör auf, hör auf, ich seh ja nur noch Primär- und Sekundärgefieder!«


    »Du kennst dich mit Vögeln aus?«


    »Achte Klasse. Mach dir nichts draus.« Mir fiel der beste Weihnachtsfilm aller Zeiten ein, Die Geister, die ich rief, in dem Carol Kane, der furchteinflößende Geist der gegenwärtigen Weihnacht, wie eine wilde Hummel herumsaust und Bill Murray immer wieder mit ihren Flügeln ins Gesicht schlägt. Das hier war genauso, obwohl wir nicht Dezember hatten, sondern November. November in der Hölle. »Du willst sie sehen? Dann fahr sie aus. Du weißt schon: Breite sie aus.«


    Ein ganz schön dämlicher Vorschlag, denn ich stand genau im Weg. Deswegen traf mich ungefähr eine halbe Sekunde vor der Erkenntnis, dass Laura eine Flügelspannweite von knapp zwei Meter zwanzig besaß, ihr linker Flügel mit voller Wucht.


    Und diese Dinger waren stark. Stellen Sie sich einen Sperling vor, ein robustes, kräftiges Vieh, das den ganzen Tag unterwegs ist. Ein Sperling mit langem, blondem Haar und in Jeans.


    »Oh mein Gott! Betsy!«


    »Könntest du mir bitte aufhelfen?«, stöhnte ich vom Boden. Vom Höllenteppich. Aus den Eingeweiden der Grube. Was auch immer.


    Sie beeilte sich und half mir wieder auf die Beine. Ihre Schwingen waren nicht schneeweiß wie auf Gemälden von Engeln, sondern eher wie Sperlingsflügel gefärbt: schlicht und schön mit gesprenkeltem Braun. Und sie waren stark und praktisch.


    »Tut mir leid, dass ich so plötzlich verschwunden bin. Ich muss zugeben, dass ich zu Mikromanagement neige. Oh, sehr schön, ihr habt schon etwas herausgefunden.«


    »Mutter! Hier in deiner Welt habe ich Flügel. Flügel!«


    »Natürlich hast du Flügel«, bestätigte Satan und schaute Laura mit mütterlichem Stolz an. »Deine Mutter ist schließlich ein Engel.«


    »Es ist furchtbar gruselig, wenn du von dir in der dritten Person sprichst.«


    »Pssst. Satan wünscht derzeit von der Vampirkönigin keinen Laut zu hören.«


    »Gruselig!«, rief ich.


    Aber der Teufel beachtete mich gar nicht. Sie hatte nur Augen für Laura, die ärgerlicherweise mit prächtigen Flügeln, die aus ihrem Rücken sprossen, noch hinreißender aussah. »Wie ich gerade sagte, bevor die da anfing zu schwatzen…«


    »Du bist eine Nervensäge!«, rief ich, während ich gleichzeitig die Flügel meiner Schwester im Auge behielt.


    »… bist du ein Halbengel. Meine Abstammung hat sich nicht geändert, als ich den Himmel verließ.«


    »Als du rausgeworfen wurdest, meinst du.«


    Zu meiner Überraschung entfernten sich meine Füße einen knappen halben Meter vom Boden. Satan hatte die anderthalb Meter zu mir in einem Wimpernschlag zurückgelegt, mich am Kragen gepackt und stemmte mich hoch. »Ich. Wurde nicht. Rausgeworfen. Ich bin. Selbst gegangen.«


    »Ich bin empfindlich! Könntest du mich bitte wieder loslassen? Ich habe dieses Shirt erst zweimal getragen; es ist von Eddie Bauer und eigentlich unzerstörbar.« Mithin eine gute Wahl für einen Trip durch die Stadt der Dämonen. Oh, Eddie Bauer, nur du verstehst, welche Klamotten so ein Urlaub erfordert!


    »Lass sie los!«


    Super. Zwei geflügelte Missgeburten, die um Himmel, Hölle und mein Sweatshirt stritten. »Alles in Ordnung, Laura.« Ich versuchte zu lächeln, um dem Antichristen zu zeigen, dass es nicht so schlimm war, vom Teufel in die Luft gestemmt und gewürgt zu werden. Immerhin hatte ich schon Dates überstanden, die schlimmer waren! »Ich muss ja nicht unbedingt atmen. Oder mich daran stören, dass meine Füße in der Luft baumeln. Aber wenn ich meinen Kehlkopf wieder wachsen lassen muss, dann wird es dir noch leidtun!«


    »Das wär’s mir wert«, knurrte Satan und ließ mich wieder hinab.


    Sogleich beugte ich mich vor und überprüfte meine Fußbekleidung. »Du hast ja sooo ein Glück, dass keine Schleifspuren an meinen Schuhen sind, du blöder gefallener Engel!«


    »Ich zittere, wenn ich an die Konsequenzen denke«, sagte Satan und gähnte.


    »Werden sie auch funktionieren? Ich meine: Kann ich damit fliegen?«


    »Was? Bist du immer noch mit diesen Flügeln beschäftigt? Nachdem ich wieder mal einen heimtückischen Anschlag deiner Mutter überstehen musste? Meinem Eddie-Bauer-Shirt geht es gut, danke der Nachfrage.«


    Satans Flügel erschienen ebenso aus dem Nichts wie Lauras. Die bösartige Kuh wartete, bis ich aus Lauras Schusslinie heraus war und in ihre hineingeriet, bevor sie uns mit ihrer verdammten Flügelspannweite beglückte.


    »Ich hab die Nase voll davon« – ich brach ab und spuckte schon wieder Federn – »ständig Federn ins Gesicht zu kriegen! Und ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen solchen Satz sagen müsste! Die Hölle ist einfach zum Kotzen, mehr hat sie nicht zu bieten.«


    »Deine sind vollkommen schwarz, wie Rabenschwingen«, sagte Laura bewundernd. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und streichelte einen Flügel ihrer Mutter.


    »Oder so richtig dreckig. Als ob du viel Zeit damit verbracht hättest, in Kaminen zu lauern. Oder in den Schornsteinen der Koch-Raffinerie.«


    Die beiden Pseudo-Engel ignorierten mich. Was allmählich zur Gewohnheit wurde, wie ich leider feststellen musste.


    »Natürlich funktionieren sie«, erklärte Satan. »Aber du musst es natürlich erst erlernen. Außerdem irrst du dich, wenn du annimmst, dass sie eben erst ›erschienen‹ sind. Deine Flügel sind immer schon ein Teil von dir gewesen, genau wie deine Höllenfeuerwaffen. Doch sichtbar werden sie nur in dieser Dimension.«


    »Das heißt, wenn ich zu Hause bin – in St. Paul, meine ich – sind sie auch da, aber niemand kann sie sehen.«


    »Ja. Sie sind zu viel für das menschliche Auge, es kann so etwas nicht verarbeiten. Ich weiß nicht genau, ob ich dir das erklären kann, aber ich werde es versuchen. Deine Flügel verschieben sich sozusagen zwischen den verschiedenen Wirklichkeiten. Du trägst dein Höllenfeuerschwert und deine Armbrust stets bei dir, aber sie sind nur unter bestimmten Umständen sichtbar: auf der Erde zum Beispiel immer dann, wenn du unter Anspannung stehst oder nach Rache dürstest. Dann rufst du nach ihnen, und sie erscheinen vor aller Augen. Aber sie waren immer schon da. Du bringst sie nicht zum Erscheinen, sondern gebrauchst sie einfach. Und mit den Flügeln ist es so ziemlich dasselbe.«


    »Das ist ungefähr so wie bei Jessica, die nicht immer sofort ein Taxi bekommt. Wenn sie spät in der Nacht an einem einsamen Ort ist, wird sie nicht unbedingt von dem Fahrer gesehen. Und die Fahrer würden partout nicht glauben, dass das an ihren Vorurteilen liegt. Selbst wenn man sie an einen Lügendetektor anschließen würde, könnten sie damit durchkommen, dass sie Jessica nicht gesehen haben.« Die beiden starrten mich verständnislos an. »Was denn? Ich versuche ja bloß, etwas zu der verrücktesten Unterhaltung beizutragen, die ich je gehört habe.«


    »Nun gut, in Ordnung. Und ich muss sogar gestehen, dass du einen Vergleich gefunden hast, der nicht ganz dumm oder unzutreffend ist«, gab der Teufel zu.


    »Och, da schnürt sich mir ja vor Rührung die Kehle zu!«


    »Die Kehle zu auf jeden Fall«, brummelte der Teufel. Mann! Satan war heute aber grantig drauf.
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    »Es ist Zeit, Tacheles zu reden«, sagte Satan, und ich hielt mich mühsam zurück, um nicht Es ist höchste Zeit, du verrückter Teufelsengel! zu rufen. »Ich kann so viel reden …«


    »Und reden. Und reden«, fügte ich hinzu. »Und immer noch: reden. Reden, reden, reden.«


    »… wie ich will, aber der beste Lehrer ist immer noch die Erfahrung.«


    »So! Viel! Gerede!«


    Der Teufel stieß einen komischen Laut aus, irgendetwas zwischen einem Niesen und einem Fauchen. »Du hast zwei Jahrzehnte auf Erden damit verbracht zu lernen, wie es ist, ein Mensch zu sein. Jetzt musst du erfahren, wie es ist, ein Engel zu sein – in Ermangelung einer besseren Bezeichnung. Du musst die Kunst erlernen, zwischen dem Reich deines Vaters und meinem hin und her zu reisen. Hier in meinem Reich – das hoffentlich eines Tages das deine sein wird – kannst du eine bessere Vorstellung deines Potenzials und deiner Fähigkeiten gewinnen. Sicherlich ist dir schon aufgefallen, dass ich nach Belieben kommen und gehen kann. Vielleicht hast du dich gefragt, wie ich das bewerkstellige?«


    »Ehrlich gesagt, nein.«


    »Halt die Klappe, Vampirkönigin. Ich rede nicht mir dir, sondern mit der klugen Schwester. Von der Hölle aus kannst du an jeden Ort der Welt und in jede Zeit reisen. Aber du musst den Kniff beherrschen, und dafür benötigst du Erfahrung. Anders ausgedrückt: Du kannst zwar ein Dutzend Bücher über die Kunst des Fahrradfahrens lesen, weißt aber dennoch nicht, was du mit dem Rad anfangen sollst, wenn es vor dir steht. Deshalb möchte ich, dass du unverzüglich mit deinen Reisen beginnst.«


    Mir wollte das überhaupt nicht gefallen. »Reisen wohin?«


    »So weit, wie sie fähig ist.«


    »Stopp mal, Fürstin der Lügen. Ich war einverstanden, sie herzubringen. Für irgendwelche Zeitreisen hab ich aber nicht unterschrieben.«


    »Warum, glaubst du, rede ich überhaupt noch mit dir? Also, mein Liebes, machst du mit? Willst du es mal versuchen?«


    »Nein«, sagte ich im gleichen Augenblick, in dem Laura ihre Zustimmung kundtat. Ich fuhr herum. »Ach, komm schon! Erkennst du nicht, worauf das hinausläuft? Erinnerst du dich, wie wir bis zum Hals in Problemen mit Dämonen, Mördern oder Werwölfen gesteckt haben – und alles war ›Zufall‹? Und wie wir dann immer geklagt haben: ›Wir hätten es kommen sehen sollen.‹ Und das stimmt. Wir sehen, was auf uns zukommt, das weißt du ganz genau. Meiner Meinung nach …«


    »Um die niemand gebeten hat«, warf der Teufel ein.


    »… ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt, um uns davonzuschleichen wie feige Hunde. Ich bin total dafür. Lass es uns machen wie die Hunde.«


    Laura schüttelte betrübt den Kopf, und ich stellte entmutigt fest, dass mir ungefähr zwei Möglichkeiten blieben: Ich konnte den Teufel bitten, mich allein in die Gegenwart zurückzuschicken, oder ich konnte den Antichristen weiter begleiten. Im Grunde hatte ich keine Wahl: Ich wollte Laura nicht allein lassen, während sie versuchte, neue Fertigkeiten zu lernen. Denn Lernen war notwendig für ihre geistige Gesundheit.


    Außerdem hatte sie Haare auf den Zähnen, auch wenn man es ihr nicht ansah. Gott allein wusste, mit was für schrägen Typen sie sich hier anlegen würde (Gott wusste es. Ich nicht). Sie würden sie wahrscheinlich in der Luft zerreißen. Und so etwas wollte ich ganz gewiss nicht im Monat November auf dem Gewissen haben. Oder in irgendeinem Monat. Zwei Mitbewohner, die in meinen Diensten gestorben waren, reichten mir vollkommen.


    Und Satan, dieses falsche, miese Miststück, wusste, wie es um mein Verantwortungsgefühl bestellt war. Sie feixte sogar, als Laura gerade mal nicht hinschaute. Wirklich erwachsen. Wenn sogar ich fand, dass jemand unreif war, dann war es höchste Zeit für ihn (oder sie), sein Leben zu überprüfen.


    »Betsy, ich muss es lernen. Ich kann nicht … diese Träume sind so … ich muss das tun. Aber du brauchst nicht mitzukommen. Eigentlich fände ich es sogar besser, wenn du …«


    »Klappe! Natürlich komme ich mit dir mit. Sei nicht so dumm.« Okay. Ein bisschen schärfer als beabsichtigt. Aber ich war genervt. Und ängstlich. Und wütend. »Wenn es dich glücklich macht …«


    »Aber mich macht es glücklich, Betsy. Absolut.« Satan strahlte. »Und ich finde es auch gar nicht erstaunlich, dass sie es lernen will. Seit undenklichen Zeiten führe ich Menschen in Versuchung – wie hätte meine eigene Tochter mir da widerstehen können?«


    »Das klingt jetzt aber ein bisschen unheimlich«, gestand Laura.


    »Ein bisschen? Unglaublich! Satan, du bist einfach Spitze! Allerdings nicht im positiven Sinn. Bild dir aber bloß nichts darauf ein.«


    »Ich bin die Verkörperung der Einbildung, du taube Nuss! Und wie typisch für dich, dass du mich unterschätzt.«


    Und wie typisch für dich, dass du wieder mal der Versuchung nicht widerstehen kannst, mir zu verklickern, wie schlau du bist. Das war’s, Satan … jetzt schön den Mund aufmachen …


    »Ich kann jeden in Versuchung führen, Betsy. Ich war so nah dran, Jesus zu überreden, die Seiten zu wechseln.«


    »Du hast Jesus in Versuchung geführt?« Ich verhehlte mein Entsetzen nicht … und hoffte nur, dass ich meine Bewunderung verbarg.


    »Natürlich. Und er hat es ernsthaft in Erwägung gezogen. Er wollte nämlich nicht sterben, weißt du.« Einen Augenblick lang wirkte der Teufel nachdenklich und ein wenig traurig. »Er wusste, was ihn erwartete, und er wusste, dass es grauenhaft werden würde. Ich hatte ihm angeboten, diesem Grauen zu entgehen.«


    In diesem Moment fiel mir auf, dass wir uns bereits mitten in der Hölle befanden und nicht mehr an ihrem Rand: Die Folterungen und Demütigungen hatten ein ganz anderes Level erreicht. Aber ich konnte meine Augen nicht vom Gesicht des Teufels abwenden.


    Ihr Gesicht. Der Ausdruck in ihren Augen.


    »Ich habe ihm versprochen, er könnte der Herrscher der Erde werden, nur mir untertan, falls er sich von seinem Vater, diesem Kontroll-Freak, lossagen würde. Der natürlich, wie du aus der Sonntagsschule weißt, auch mein kontrollbesessener Vater ist. Ich habe sogar physische Unverwundbarkeit in die Waagschale geworfen. Das war das Einzige, was Jesus annähernd in Versuchung führte. Niemandem gefällt die Vorstellung eines gewaltsamen Todes.«


    »Aber am Ende hat er sich doch anders entschieden?« Dämliche Frage. Natürlich hatte er.


    Satan lächelte. Es war ein frostiges Lächeln ohne jede Wärme. »In der Tat, das hat er. Er sagte, er würde für mich beten. Er zitierte aus der Heiligen Schrift: wie langweilig. Er bat mich, seinen Vater um Vergebung zu bitten. Und ich habe ihm prophezeit, dass er mit dem Geruch seiner eigenen Ausscheidungen in der Nase sterben würde. Und ich hatte recht.«


    »Mutter!«, rief Laura schockiert aus.


    »Du magst einfach nicht verlieren.« Jesses. Der arme Jesus! Es war seltsam, sich den Heiland als Halbwüchsigen aus Fleisch und Blut vorzustellen, der Angst davor hatte zu sterben und noch mehr Angst davor, eines grausamen Todes zu sterben. »Deshalb warst du am Ende von ihm so angeödet. Du hast den Maßstab dafür festgelegt, was es bedeutet, ein gekränkter Verlierer zu sein.«


    »Liebes, ich habe eigentlich nie verloren. Nicht, wenn es mir wichtig war. Nicht, wenn es um etwas ging, das ich unbedingt wollte.«


    Ähem, überlegte ich, ohne jedoch den Gedanken laut auszusprechen, sollen wir demnach glauben, dass du einst gebeten werden wolltest, den Himmel zu verlassen? Ich ließ mir aber nichts anmerken und machte ein Gesicht, als lauschte ich aufmerksam.


    »Der Junge wäre ein amüsanter Begleiter gewesen. Sein Verrat und sein Tod haben mir jedoch keine Ungelegenheiten bereitet, und so ist am Ende alles zu meinen Gunsten ausgegangen.«


    Ich versuchte zu verbergen, dass es mich kalt überlief. »Du willst also damit sagen, dass Jesus davongekommen ist?«


    Satan schnaubte durch ihre zarten Nüstern. »Ich bin zusammen mit der Sünde und dem Tod einer der drei Feinde der Menschheit.«


    »Vergiss die Steuern nicht.«


    »Ha! Selbst ich bin nicht so gierig und bösartig wie das Finanzamt.«


    »Das stimmt«, gab ich zu.


    »Ich bin eine Wissensspenderin.«


    »In Wirklichkeit bist du eine Spenderin von einem Haufen Mist. Eine Spenderin von Kopf- und Menstruationsschmerzen.«


    Der Teufel ignorierte mich. Sie war eindeutig eher daran interessiert, Laura etwas zu sagen, als mit moi zu zanken. »Wissen ist wie ein Hammer, weißt du. Es ist weder gut noch schlecht. Was zählt ist, wie du es anwendest. Mein Vater war da anderer Meinung.«


    »Gott, meinst du?«


    »Natürlich, du Knalltüte!«


    »Niemand hat mich vorgewarnt«, kommentierte ich, »dass man in der Hölle so oft beschimpft wird.«


    »Wir haben uns über diese Frage ziemlich verkracht.« Satan hielt inne und schaute auf ihre hübschen, hübschen Schuhe. »Rückblickend betrachtet, hätte ich es besser gemacht als er.«


    »Meinst du?« Rückblickend betrachtet klang selbst die Beulenpest erfreulich, wenn man sie mit einem Krieg im Himmel verglich. Satan: die Meisterin des Understatements. Sie erinnerte mich an David Carradine in Kill Bill. »Ich habe vielleicht überreagiert.« Aber jaaa!


    »Das, was du auf deinen Reisen lernst, Laura, ist weder gut noch schlecht. Es ist. Punkt. Und du bist vermutlich das einzige Wesen auf mehreren Ebenen der Existenz, das eine Lehre daraus zu ziehen vermag. Meine Kinder«, fügte sie trocken hinzu, »wachsen nämlich nicht auf Bäumen. Laura ist ein seltener Edelstein.«


    »Ach ja, und ich bin Steinbock. Also erkläre es mir. Laura wurde von Ant geboren – danke vielmals, dass du uns zusammengebracht hast, du schreckliche Harpyie –, und deswegen ist Laura ihre Tochter und nicht deine.«


    »Im eigentlichen Sinne doch. Ich besitze keinen physischen Körper. Ich hatte nie einen, Engel haben keinen Körper. Wir nehmen diejenige Gestalt an, die unserem Vater am besten gefällt … oder eben nicht gefällt. Auf diese Weise kann ich von Sterblichen Besitz ergreifen. Und die Person, die von mir besessen ist, ist ich, mit meinen Gedanken, meinen Sorgen und meinen Fähigkeiten. In diesem Sinne bin ich deine Mutter, Laura … so, wie ich eine Zeit lang Betsys Stiefmutter war.«


    »Jetzt bist du einfach nur fies.«


    »Wie hast du das gemeint, dass man an jeden Ort und in jede Zeit reisen kann?«, fragte Laura, vorübergehend abgelenkt durch das Szenario, an dem wir gerade vorbeischritten: Lincoln schoss John Wilkes Booth in den Kopf. »Meinst du das ernst? Dass du in der Zeit reisen kannst und ich vielleicht auch?«


    »Es ist keine Frage von vielleicht, Laura. Warum, glaubst du, lebe ich schon so lange? Warum, glaubst du, kannst auch du mehrere Tausend Jahre alt werden?«


    »Ich kapier’s einfach nicht«, gestand ich – und zuckte zusammen, als Lincoln eine weitere Kugel auf John Boys Kopf abfeuerte.


    »Das überrascht mich nicht im Geringsten.«


    »Du brauchst nicht so eklig zu sein. Es ist nicht meine Schuld, dass ich auf dem College zu viele Partys gefeiert habe und rausgeschmissen wurde, bevor ich mein – oh. Stimmt ja. Ist doch meine Schuld. Okay, schlechtes Beispiel. Aber du bist trotzdem gemein.«


    Mit ihrem perfekt manikürten Fingernagel rieb Satan sich die Stirn, als müsse sie einen Migräneanfall bekämpfen oder eine Steuererklärung ausfüllen. »Ich rede nicht mit dir, Betsy, auch wenn ich natürlich bereit bin, dies zu gegebener Zeit nachzuholen. Du bist eben … du hast ein Menschenhirn, du kannst es nicht begreifen. Selbst Einstein konnte es nicht begreifen.«


    »Oh, als ob Einstein sooo toll gewesen wäre!« Ich strengte mich gewaltig an, nicht zu schmollen.


    Sie seufzte. »Also schön. Ich werde versuchen, es dir zu erklären. Nicht die Zeit bewegt sich – wir sind es. Und manche von uns können sich in der Zeit vor- und zurückbewegen. Wenn der gewöhnliche Fleisch-, Blut- und Eiterbeutel – allgemein Mensch genannt – dieses Kunststück beherrschte, wenn er nur lange genug aushalten könnte, dann … ja, dann wäre auch er fähig, in seine eigene Kindheit zurückzukehren, sogar zu dem Zeitpunkt seiner Geburt.«


    »Moment mal. Was? Eiterbeutel? Widerlich.«


    »Du willst damit sagen: Wenn man nur lange genug lebt, kann man in die eigene Vergangenheit zurückkehren?«, fragte Laura.


    »Ja, genau. Und das ist der Grund, warum ein normaler Mensch dieses Kunststück niemals vollbringen kann. Die Lebensspanne des Menschen ist …« Sie schnippte mit den Fingern. »Eben zu kurz.«


    »Ja, genau. Und wir stecken wieder bis zum Hals in der Scheiße.« Ich schnippte. »So schnell.«
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    »Ich muss dich jedoch warnen … obwohl du theoretisch an jeden Ort und in jede Zeit reisen kannst, wirst du immer wieder von Ereignissen angezogen werden, die eine besondere Bedeutung für dich – oder für sie – haben.« Satan deutete – verdammt! – auf mich. »Denn auch Betsy wird Teil deines Lernens sein. Ich kann verstehen, dass dir die Vorstellung nicht unbedingt gefällt. Schlimm genug, dass sie mit dir blutsverwandt ist, wie?«


    »Sprich nicht so über Betsy«, entgegnete Laura, aber es kam nicht von Herzen. So, als ob sie zwar Anteil nähme, aber dennoch nicht ganz anwesend sei. In ihrem Kopf war Laura wohl schon längst unterwegs zu anderen Orten und anderen Zeiten. »Das ist nicht nett.«


    »Ich wollte dir nur eine letzte Warnung mit auf den Weg geben. Je mehr du an deinen Erfahrungen wächst, desto weniger wirst du auf Betsys Launen eingehen wollen. Das könnte jedoch einige Zeit dauern.«


    »Zum Glück war alles, was du uns bisher erzählt hast, nicht schrecklich und gruselig genug«, warf ich ein. »Da bin ich aber froh, dass du dir das Schlimmste bis zuletzt aufgespart hast!« Wir kleben aneinander, weil meine Schwester und ich zwei von nur wenigen Menschen auf diesem Planeten sind, die fünftausend Jahre alt werden können. Ihr Götter …


    Es könnte einige Zeit dauern, hatte Satan gesagt. Um welche Zeitspanne handelte es sich denn hier? Um eine Baseball-Spielzeit? Ein Schuljahr? Ein Jahrzehnt? Ein Jahrhundert? Warum nur hegte ich den starken Verdacht, dass ein paar Jahrhunderte als Handlanger des Antichristen meiner geistigen Gesundheit schaden könnten? Ganz zu schweigen von den katastrophalen Auswirkungen auf meine Garderobe.


    Ich schüttelte unwillig den Kopf, behielt meine Gedanken jedoch für mich. »Und noch einmal: vielen herzlichen Dank.«


    Der Teufel zuckte lediglich die Achseln. »Ich habe dich mit voller Absicht gegen die Wand gestoßen, damit du hier aufwachtest. Ich musste ihr das demonstrieren. Dass dein Hohlkopf die Gehirnerschütterung ausgehalten hat, war bloß eine nette Zugabe.


    Laura ist nur zum Teil Engel, verstehst du? Dieses Handicap hat sie immer schon behindert, doch ich kann es außer Kraft setzen. Da ich ein vollkommenes Wesen bin …«


    »Vollkommen?« Ich begann zu lachen.


    »… sind mein Blut und meine Anlagen nicht mit den Genen der menschlichen Rasse verwässert. Ich kann mich mit reiner Willenskraft von hier nach dort und wieder zurück bewegen. Laura vermag das nicht … oder zumindest noch nicht. Um sich von einem Ort zu einem anderen zu bewegen oder zwischen verschiedenen Zeitebenen zu reisen, braucht sie starken physischen Kontakt mit einem Blutsverwandten. Und ihr Vater ist tot.«


    »Und hat deshalb keine Hülle mehr«, vermutete ich. »Sondern ist nur noch Geist. Deshalb ist ein physischer Kontakt mit ihm nicht möglich.« Satan zog die Augenbrauen hoch. »Was denn? Manchmal passe ich schon auf!«


    »So, so. Da also Lauras Eltern nicht mehr am Leben sind, komme nur noch ich in Frage. Oder du. Und du musst es sein, Betsy, denn meine Tochter würde nichts lernen, wenn sie mit mir reiste.«


    »Was bedeutet eigentlich ›starker physischer Kontakt‹?«, fragte ich, plötzlich von Misstrauen ergriffen. »Eine Kissenschlacht vielleicht? Oder sollen wir Cha-Cha tanzen? Fingerhakeln? Was genau?«


    »Starker physischer Kontakt bedeutet starker physischer Kontakt. Ich gewähre dir ein paar Sekunden, damit du dir erschließen kannst, was ich damit meine.«


    »Das zeigt, wie wenig du mich kennst. Ich brauche dazu keine paar … hey! Nein! Was? Hey! Verdammt!«


    »Und jetzt darfst du mich zwanzig Sekunden lang beschimpfen.«


    »Du falsche, heimtückische, schuhklauende Kuh! Du Miststück! Das ist so gemein! Was stimmt bloß nicht bei dir? Warum musst du so hinterhältig … und unheimlich sein! Oh, ich glaub es einfach nicht!« Ich holte unnötigerweise tief Luft und heulte: »Ich hasse das alles!«


    »Und … stopp. Die zwanzig Sekunden sind rum.«


    »Und ganz besonders dich, Satan! Ganz besonders dich!«


    »Mmmm.« Satan schloss die Augen, und ein träumerischer Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Solche Worte sind Honig und Manna für mich.«


    

  


  
    32


    Wir befanden uns wieder in dem schäbigen Wartezimmer der Hölle. Es war kein Scherz gewesen, als der Teufel behauptete, die hiesige Realität werde nach ihrem Willen geformt. Sie war sowieso kein Scherzkeks. Obwohl es uns so vorkam, als hätten wir uns plaudernd Stunde um Stunde von unserem Startpunkt entfernt, reichte es, dass sie uns zum Umdrehen veranlasste, drei große Schritte tat … und rumms! standen wir wieder im Wartezimmer.


    »Wie Betsy ganz richtig vermutete, ist dieser Raum ein Symbol für deine Fähigkeit, in der Zeit zu reisen. Wie ich schon sagte, können eure schlichten Gehirne das nicht …«


    »Wenn du es schon einige Male gesagt hast, warum dann noch einmal? Bringen wir die Abtreibung endlich hinter uns.«


    »Pass auf, was du sagst!«, mahnte Laura gereizt.


    »Sorry. Vielleicht bin ich ja, weil ich in der Hölle festsitze und darauf warte, dass meine Schwester mir eine scheuert, damit sie durch Raum und Zeit flattern kann, um nicht selbst verrückt zu werden … vielleicht bin ich deswegen ein wenig grantig.«


    »Das reicht jetzt, Drama-Königin«, sagte Satan für ihre Verhältnisse in ziemlich nettem Ton.


    »Du meinst: Vampirkönigin. Und ich darf selbst entscheiden, wann ich genug habe, falls du nichts dagegen hast. Und selbst wenn du etwas dagegen hast.« Ich lebte ein wenig auf. »Besonders, wenn du etwas dagegen hast.«


    »Um hinauszugelangen, müsst ihr einfach nur eine Tür öffnen und rausgehen.« Satan streckte erklärend die Hand aus.


    Ich folgte ihrem ausgestreckten Zeigfinger und betrachtete die nächste Tür genauer. Es war eine ganz normale Tür. Oberhalb war sogar ein rotes Neonschild mit der Aufschrift AUSGANG angebracht, und der Türknauf war ein altmodisches Modell. In diesem Wartezimmer gab es mindestens ein halbes Dutzend solcher Türen.


    »Um zurückzukommen, Laura, musst du mit deinem Höllenfeuerschwert einen Eingang schneiden, durch den ihr zurück in diesen Raum gelangt.«


    Laura nickte. »Wie du meinst, Mutter. Ich kann aber mit dem Schwert nicht gut umgehen …«


    »Noch nicht«, sagte Satan.


    »Ich werde versuchen, es nicht zu benutzen.«


    »Ich hoffe, dass sich deine Einstellung noch ändert.« Satan lächelte nun nicht mehr, sondern wirkte geradezu beunruhigt. »Weil dein Leben davon abhängen wird.«


    »Mensch, Satan. Diese sentimentale Seite kenne ich ja gar nicht an dir! Aber mir geht’s jedenfalls jetzt viel besser. Es klingt überhaupt nicht danach, als könnte auch nur eine Kleinigkeit bei diesem Unternehmen schiefgehen. Klar, zuerst war ich noch etwas nervös. Aber nun sind alle meine Sorgen gründlich zur letzten Ruhe gebettet worden.«


    »Du wirst möglicherweise mehrere Versuche brauchen, bis du die Rückkehr schaffst«, warnte Satan ihre Tochter, »aber du weißt ja, wie es so schön heißt: Erst durch Übung gelangt man zur Vollkommenheit.«


    »Nix da«, entgegnete ich. »Da wird überhaupt nichts schiefgehen. Wie könnte es schiefgehen? Ist doch alles völlig simpel. Und einfach. Und absolut katastrophenfrei.«


    »Ich hoffe«, fuhr Satan fort, meine Einwürfe überhörend, »dass du am Ende allein durch die Kraft deiner Gedanken durch das Universum reisen kannst. Dass du keine Requisiten mehr benötigst« – eine vage Handbewegung in meine Richtung – »und auch keine Waffen.«


    »Ich als Requisite habe da aber mal eine Frage«, sagte ich. »Kannst du uns nicht einen Panik-Button oder so was Ähnliches mitgeben? Was ist, wenn wir irgendwo landen, wo’s wirklich gefährlich ist?«


    »Oh, das erwarte ich durchaus«, sagte Satan und jagte mir damit nur noch mehr Angst ein. »Aber wenn ich euch retten würde, könntet ihr nichts lernen.«


    »Aber wir könnten doch …« Halt. Dies war nicht der Königsweg zu ihrem verstockten schwarzen Herzen. »Aber Laura könnte doch ernsthaft verletzt werden. Oder getötet. Oder sie könnte von Nonnen gekidnappt und gezwungen werden, Jesus zu heiraten. Oder einer Horde … äh … notgeiler Pfadfinder zum Fraß vorgeworfen werden.«


    »Ich weiß. Dieses Risiko gehe ich ein.«


    Und was das Schlimme daran war? Satan machte keine Witze. Sie hatte gründlich nachgedacht und die Möglichkeit, dass Laura sterben könnte, gegen die Möglichkeit abgewogen, dass ihre Tochter etwas lernte. Und hatte es des Risikos für wert befunden.


    Und ich hatte immer gedacht, die Mutterinstinkte von Ant seien Gift gewesen.
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    »Na schön«, sagte ich und klopfte an eine Tür. »Möchtest du sofort mit dem Teleporten beginnen oder sollen wir erst rausfinden, wie schlecht die Restaurants in der Hölle sind?«


    »Ja, das sollten wir endlich tun. Anfangen, meine ich.« Laura wirkte und klang skeptisch. Und wer hätte sie dafür tadeln wollen? Niemals zuvor war mir ein Wartezimmer so finster erschienen, nicht einmal damals, als ich zwei Tage nacheinander bei der DMV erscheinen musste, um meine theoretische Führerscheinprüfung zu machen. »Also … ich muss bloß …« Sie streckte eine Hand aus und drehte den nächsten Türknauf. Der sich keinen Zentimeter bewegte.


    Ich versuchte es auch, obwohl es so dämlich war wie einen Fahrstuhlknopf zu drücken, den eine Sekunde zuvor ein anderer gedrückt hat. Irgendwie glauben wir immer, dass es mit dem eigenen Finger klappen muss.


    »Tja. Dann musst du jetzt wohl den ›starken physischen Kontakt‹ herstellen.«


    Laura faltete die Hände wie ein Zelt. Sie drückte sie gegen meine Brust und schob mich sanft zurück. Dann versuchte sie erneut, den Türknauf zu drehen. Ohne Ergebnis.


    »Starker physischer Kontakt«, ermahnte uns Satan.


    »Sie soll es doch selbst herausfinden. Halte du dich raus. Komm schon, Laura. Du kannst es.« Ich wusste allerdings nicht, ob ich so scharf darauf war. Denn wenn sie es nicht konnte, wenn sie zu menschlich war, dann konnten wir wieder nach Hause gehen! Bevor ich starb oder völlig durchdrehte. Ich würde wieder nach Hause kommen und Tina mit meiner Beschreibung der Hölle zum Lachen bringen.


    Im Grunde wäre ich zu gern in die Villa zurückgekehrt und hätte eine dritte Person mit zurückgebracht (immer vorausgesetzt, dass Satan so hilfsbereit war und interdimensionales Taxi spielte). Und diese Person wäre Tina gewesen. Sie war superklug, und was noch wichtiger war: Sie warf nicht immer alles durcheinander. Da dies zwei Eigenschaften waren, die ich definitiv nicht besaß, bewunderte ich Tina dafür umso sehr.


    »Ähm …« Laura versetzte mir einen freundschaftlichen Puff gegen die Schulter. Kein Erfolg.


    »Ich glaube, ich werde euch gleich verlassen«, verkündete der Teufel seufzend. »Wenn ich noch mehr solcher Aktionen sehe, muss ich mich erbrechen. Oder eine von euch töten.«


    »Ruhe auf den billigen Plätzen! Laura, hab ich dir schon gesagt, dass diese Albträume, von denen du mir erzählt hast, deinen Teint total ruiniert haben? Du hast richtige Tränensäcke unter den Augen.«


    »Oh, das kann ich mir gut vorstellen. Das ist ja einer der Gründe, warum wir hier sind. Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du mitgekommen bist.«


    Na toll. »Und deine Klamotten sind eine Katastrophe. Deine Schuhe sind grauenhaft.«


    »Echt? Ich weiß, dass du nicht dafür bist, Schuhe bei Target zu kaufen, aber sie sind wirklich schön und nicht teuer. Was stimmt denn mit meinen Klamotten nicht?« Sie schaute an sich hinab: biederes, langärmeliges, marineblaues T-Shirt und ausgeblichene Jeans. Ein breiter abgewetzter Männergürtel aus Leder, der vermutlich ihrem Dad gehörte (ihrem Adoptiv-Dad), ließ ihre Taille noch schmaler erscheinen, als sie ohnehin war.


    Ich an ihrer Stelle hätte wie Owen Wilson ausgesehen. Aber das maskuline Accessoire um Lauras Taille ließ sie nur noch schöner und femininer wirken. Ich zwickte mich in die Nase und schüttelte den Kopf. An manchen Tagen lohnte das Aufstehen wirklich nicht. Vielleicht würde Laura das Zeitreisen so schnell beherrschen, dass sie uns zwei Tage zurückversetzen konnte – dann würde ich gewiss nicht in der Hölle landen und den Antichristen dazu anstacheln, mir ein blaues Auge zu verpassen.


    »Ich gebe ja zu, dass die Jeans ein bisschen weit sind, aber Dad hat mir seinen Gürtel geborgt und …«


    »Mit deinen Klamotten ist alles in Ordnung«, seufzte ich. »Du siehst wunderschön aus.« Verdammt! »Aber … dein Mittelwesten-Akzent! Du hörst dich an wie eine Mischung aus Frances McDormand in Fargo und Ed Rooneys Sekretärin in Ferris macht blau.«


    »War sie nicht toll in Fargo? So ernsthaft und nett, aber dabei so clever. Sie hat sooo viel Talent. Hast du sie in Kaltes Land gesehen?«


    »Ja, hab ich! Kannst du dir vorstellen, dass das auf einer wahren … verdammt! Wir sollten uns lieber konzentrieren.«


    »Okay.«


    »Du stinkst aus dem Mund. Und … dein Haar … sieht blöd aus.«


    Endlich wirkte Laura zumindest ein wenig schockiert und bedeckte ihren Mund mit ihren langen, spitz zulaufenden Fingern. So kamen wir nicht weiter. Ich hatte zwar schon gewusst, dass meine Schwester so gutmütig war, dass es fast an Blödheit grenzte, aber das hier war einfach nur schwachsinnig.


    »Meinst du, ich soll eine andere Zahnpasta benutzen?«


    »Verdammt noch eins!«, fauchte ich, holte aus und schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Das klatschende Geräusch hallte von den Wänden wider. Doch dann … krachte es richtig – nämlich als ihre Faust meine Nase traf.


    Jetzt hab ich vermutlich die zweite Gehirnerschütterung des Abends, dachte ich noch, während der Raum vor meinen Augen verschwamm und … hatte ich das richtig gesehen? Ja. Er verschwand.


    Good bye, bizarres Wartezimmer der Hölle, good bye …


    Bevor sich die Hölle um uns herum auflöste, hörte ich noch Satans schallendes Gelächter.
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    »Bring mich zum Schweigen, falls du das schon mal gehört hast«, sagte ich – viel zu verängstigt, um die Augen aufzuschlagen – »aber ich hasse das alles hier.«


    »Es tut mir leid! Aber du hast mich überrumpelt. Und es hat echt wehgetan! Aber immerhin blutet es nicht. Falls dir das, ähm, irgendwie hilft.«


    Vorsichtig machte ich ein Auge auf. Laura hatte sich über mich gebeugt und legte vermutlich gerade den Grundstein zu einem künftigen Krähenfuß, so stark runzelte sie die Stirn. Ach was – wem wollte ich da etwas vormachen? Laura würde niemals auch nur die kleinste Falte haben. »Tu das nicht. Sonst bleibt es stehen. Wo sind wir?«


    Ich setzte mich auf.


    Und wünschte sofort, sie hätte mich härter geschlagen, damit ich direkt eine oder zwei Stunden bewusstlos gewesen wäre.


    Wir waren so richtig tief in der Vergangenheit gelandet. Es war Lauras allererster Versuch – und schon bekam sie eine Zeitreise hin. Wären da nicht die große, uralte Kirche gewesen oder die ungefähr achtzigtausend Pferde und Kutschen … dann hätte das, was ich eben nicht sah oder hörte, mir den entscheidenden Hinweis geliefert.


    Denn es war still. Keine Autos. Kein untergründiges Rauschen … keine Sirenen, Telefone oder Klingeltöne. Keine Straßenlaternen. Keine Motorräder und Mopeds. Keine Fahrräder mit 10-Gang-Schaltung.


    Ich konnte das Meer riechen. Das an sich war schon überwältigend genug, was mich aber völlig überraschte, war, dass ich darüber hinaus wenig roch. Es gab nicht nur keine Motorräder, sondern auch keine Deos, keinen Haarspray und kein Erdbeer Body Scrub vom Body Shop. Nur eine salzgesättigte Meeresbrise, die erstaunlich rein und erfrischend roch. Und auch die Stadt sah sauber und gepflegt aus. Unsere Altvorderen wussten eben, wie man Sauberkeit schafft.


    Ich fragte mich, ob es wohl irgendwo in Amerika so sauber roch wie hier. In einer lange vergangenen Zeit – bevor wir vergaßen, was selbst Hunde wissen … und anfingen, dort zu kacken, wo wir aßen.


    Blätterrauschen war kaum zu vernehmen, obwohl die Hauptstraße oder der Hauptweg oder was auch immer von vielen gewaltigen Bäumen gesäumt war. Ab und zu schrie ein Vogel, aber mehr war nicht zu hören.


    Was mir hingegen an die Ohren drang, waren laute Stimmen. Wütende Stimmen und ängstliche Stimmen. Rufe und Drohungen. Flehen. Weinen. Bosheiten.


    Und alle diese Stimmen drangen aus der Kirche, die den Mittelpunkt der Stadt zu bilden schien. Sie stand in der Mitte von allem. Es hörte sich an, als seien die meisten Einwohner in ihr versammelt. Was wohl stimmte, denn vor dem weißen Gebäude waren jede Menge Pferde angebunden. Viele Kutschen »geparkt«. Und keine einzige Menschenseele auf der Straße, außer uns Zeitreisenden. Die ganze Action spielte sich also in der Kirche ab, was uns einen gewaltigen Vorteil verschaffte.


    »Okay, also … sollen wir rein?« Ich ließ mir von Laura aufhelfen. »Weißt du denn, wo wir sind?«


    »Klar. Wir sind in Salem, Massachusetts«, antwortete sie zuversichtlich.


    »So unwissend bin ich nun auch wieder nicht.« Auch ich hätte sicherlich auf einen Staat getippt, der mit M anfing, allerdings wäre mein erster Tipp Michigan gewesen. »Ist das eine deiner geheimen teuflischen Superkräfte? Dass du immer weißt, wo wir landen?«


    »Nein.« Laura zeigte über meine Schulter. Ich drehte mich um.


    Auf eine zeittypische Pinnwand – nicht aus Kork – war die Titelseite der Salem News geheftet.


    



    17 Hexen gehenkt; 58 weitere verhaftet


    Heute wird ihnen der Prozess gemacht


    10. Juni 1692


    



    »Ohhh, nein!«


    Laura nickte. »Ganz meine Meinung.«


    »Das ist aber kein guter Ort für zwei entzückende Mädels wie uns, die außerdem noch nicht gehenkt sind.«


    »Betsy, ich bin hundertprozentig deiner Meinung.«


    »Ausgezeichnet! Also. Wir wissen jetzt, dass du in der Zeit reisen kannst. Hast es übrigens toll gemacht. Erinnere mich daran, dass ich dich für den Nobelpreis vorschlage. Nun schneide mit deinem bösen Schwert aus der Hölle schleunigst eine Tür in die Luft und bring uns wieder zu deiner Mom nach Haus. In die Hölle.«


    »Okay.« Laura holte tief Luft und nickte. »Ich hab das allerdings noch nie gemacht. Aber jetzt ist bestimmt der richtige Zeitpunkt, um es zu lernen.«


    »Bitte! Sag, dass das nicht wahr ist! Bitte!«


    »Ein sehr guter Zeitpunkt«, korrigierte Laura sich. Und wie aus dem Nichts hielt sie ihr Höllenfeuerschwert in der Rechten. Es war, als sähe man ein Kaninchen aus dem Hut eines Zauberers hüpfen. Ein böses, schreckliches Kaninchen aus einem Hut, der das absolut Böse verkörperte. Lauras Schwert leuchtete so stark, dass ich es kaum ansehen konnte. Es war verwirrend und gefährlich. Wie meine kleine Schwester.


    »Ich bin keine Hexe! Ich bin unschuldig! Ich weiß nichts davon!«


    Ich warf einen Blick auf das geschlossene Kirchenportal.


    »Ich habe den Kindern nichts angetan. So etwas tue ich nicht!«


    Lauras Lippen bewegten sich. »Was?«, fragte ich, doch meine Aufmerksamkeit war abgelenkt.


    Wieder erscholl dieselbe Stimme, die schrille Stimme einer Frau, die mit dem Rücken zur Wand steht und sich den Hyänen ausgeliefert sieht. »Wenn ich es sagen muss, nun gut. Es war kein Zauberspruch, es war ein Psalm.«


    »Okay, Betsy. Dann mal los!«


    »Super, toll, ich bin bereit, wann immer du es bist.«


    »Es ist eine Lüge. Mein Gewissen ist rein.« Wer immer da sprach, war nun nicht mehr ängstlich, sondern wurde allmählich zornig. Was ich irgendwie cool fand.


    »Ich habe niemals ein Kind verhext. In meinem ganzen Leben nicht. Und alle hier wissen das!«


    Laura schwenkte ihr Schwert hin und her und sprach. Vermutlich mit mir. Ich war mir eigentlich ziemlich sicher. Sie stand vermutlich kurz davor, uns in die Hölle zurückzubringen, oder aber sie wollte ein Pferd stehlen.


    »Ihr kennt mein Herz nicht. Aber ich kenne das Eure. Eure Rache ist erbärmlich. Sie ist armselig.«


    Sie hatte Mut, diese Frau aus der grauen Vorzeit.


    »Der einzige Teufel, den ich jemals gesehen habe, seid Ihr, William Putnam. Und Ihr habt nur deshalb den Teufel in mir gesehen, weil ich Euch nicht unsere Farm verkaufen wollte.«


    »Was?« Ach du Schande! Sicher, während der Salemer Hexenprozesse hatte ein Haufen verklemmter, sexhungriger, bigotter Idioten Dutzende von unschuldigen Männern, Frauen und Kindern getötet, das wusste in Amerika jedes Kind. Ich hatte aber nicht gewusst, dass manche Leute getötet – gehenkt! – worden waren, weil skrupellose Mitbürger deren Eigentum begehrten.


    »Wenn ich schuldig bin, liegt mein Leben allein in Gottes Hand. So henkt mich, ihr Feiglinge. Tötet mich, ihr Schlächter. Schickt mich zu Gott, ihr Diebe. Doch nie werde ich eine Sünde gestehen, die ich nicht begangen habe.«


    »Stark!« Ich wandte mich an Laura. »Hör auf, mit dem Ding rumzufuchteln. Wir bleiben noch ein paar Minuten.«


    Sofort senkte meine Schwester die Waffe. »Was redest du da?«


    »Hörst du das nicht?«


    »Was?«


    »Zur Strafe für das abscheuliche Verbrechen der Hexerei, das du an mehreren Menschen begangen und verübt hast, entscheidet dieses Gericht, dass du am Halse aufgehängt werden sollest, bis dass der Tod eintritt.«


    Das glaubt wohl auch nur ihr, ihr Wichser.
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    »Betsy, nein! Das geht nicht!« Laura trippelte hinter mir her. »Noch hat niemand uns gesehen, und wir kommen hier heil wieder heraus. Und selbst wenn wir nicht wieder herauskommen sollten, dürfen wir uns auf keinen Fall einmischen. Bist du denn völlig verrückt geworden?«


    »In dieser Stadt sind alle möglichen Männer und Frauen und Kinder – Kinder, Laura – gehenkt worden! Grundlos! Nein. Schlimmer noch. Sie sind gehenkt worden, weil keiner den Mut hatte, aufzustehen und zu sagen: ›Hört endlich mit dem Scheiß auf, ihr Puritanerschweine.‹ Tja, und genau das werde ich jetzt ändern.«


    Ich hatte gerade eine der Stufen genommen, die zur Kirchentür hinaufführten, als Laura mir einen Stoß gab.


    »Aua! Laura, wenn ich mir hier einen Splitter und Tetanus einfange, muss ich ’ne ganze Ecke laufen, bis ich einen guten Notarzt finde.« Ich versuchte aufzustehen – ich war auf die Stufen geknallt –, aber Laura hielt unerbittlich meine Beine fest.


    »Wir dürfen uns nicht einmischen!«


    Ich unterdrückte den Wunsch, nach ihr zu treten. »Warum denn nicht?«


    Laura öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Ihren Griff lockerte sie jedoch nicht. Für ein Schätzchen in Jeans und mit Vaters Gürtel hatte sie einen ganz schön starken Griff, ungefähr so wie eine Anakonda auf Crack. »Hör mal, hast du nie einen Film gesehen oder ein Buch gelesen, in dem es um Zeitreisen ging? Wenn man sich einmischt, macht man alles nur noch schlimmer.«


    »Einmischen?« Ich kam in die Hocke und begann vorsichtig ihre Finger von meinen Beinen zu lösen. »Jetzt klingst du wie dieser Schurke aus Scooby Doo. ›Und ich wäre damit auch durchgekommen, wenn sich nicht diese Gören und ihr Köter eingemischt hätten.‹«


    »Du könntest alles noch schlimmer machen!«


    »Schlimmer als das hier?« Ich zeigte mit dem Daumen auf die Kirche, angeblich ein Symbol der Liebe und des Lichts, jetzt und hier jedoch ein Gefängnis, das von Schurken geleitet wurde.


    »Du könntest wirklich den Lauf der Geschichte durcheinanderbringen. Was, wenn du versehentlich – äh – Benjamin Franklins Großvater umbringst?«


    »Jesses, Laura, ich hab doch nicht vor, jemanden umzubringen!« Hoffentlich. »Ich will nur dieser tollen Hexe da drin helfen. Die gar keine Hexe ist.« Hoffentlich.


    »Bitte, mach es nicht noch schlimmer!«


    »Ach, das ist aber mal nett! Hab ich dich nicht im Laufe der letzten Stunden mehrfach ermahnt, dass wir nicht zeitreisen sollen, dass wir nicht teleportieren sollen, dass du dir keine Flügel wachsen lassen sollst … und das Wichtigste: dass wir gar nicht erst in die Hölle gehen sollen? Stimmt’s? Ich weiß es jedenfalls noch ganz genau, Laura. Also steh mir jetzt nicht im Weg, falls du nicht den Orden der Heuchlerin des Jahres bekommen willst.«


    Ich machte mich wieder daran, ihre Finger von meinem Bein zu lösen, doch das war gar nicht mehr nötig. Schuldbewusst ließ Laura mich los. Ihre großen Augen glänzten: Sie stand kurz davor zu weinen. Sofort fühlte ich mich mies. »So hab ich das noch gar nicht gesehen. Du hast recht. Ist ziemlich gemein von mir, dir nicht zu helfen, da du doch so viel für mich getan hast.«


    Na toll. Das nahm mir nun wieder den Wind aus den Segeln. Nennen Sie mich eine Doofnuss, aber ich kann’s nicht ausstehen, wenn sich die Leute ehrlich bei mir entschuldigen, während ich noch böse auf sie bin. Gerade bin ich noch total aufgeblasen und zornig, und dann puuuuufffff! entweicht meine Wut wie Luft aus einem Ballon. Und wenn sich die Leute erst mal entschuldigt haben, ist es ziemlich unmöglich, weiter zu meckern. Das wäre ja wohl uncool.


    »Ist ja gut«, sagte ich, weil es ebenso uncool gewesen wäre, Lauras – nicht erbetene – Entschuldigung nicht anzunehmen. »Nur – du weißt schon. Sei einfach vorsichtig. Oder so.«


    »Aber ich gehe nicht mit dir rein.« Es hätte mehr wie eine Drohung geklungen, wenn Laura nicht gleichzeitig die Stufen hochgestiegen wäre. »Ich halte mich zurück. Oder so.«


    »Das ist eine gute Idee. Es wird auch nicht lange dauern. Dann können wir wieder zur Hölle fahren.«
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    Ich hob einen Fuß und bewunderte für den Bruchteil einer Sekunde meinen marineblauen Slipper (Misty Moccasin von Beverly Feldman für 265 Dollar. Sandalen waren mir für die Hölle nicht passend erschienen). Dann schoss mein Bein wie ein Kolben vor und trat gegen die Türen des Portals. Diese schwangen auf und knallten mit einem Krachen gegen die steinernen Mauern, was ich äußerst befriedigend fand.


    »Denk nicht mal dran«, warnte ich Laura, die hinter mir zusammenzuckte, stöhnte und ihre Augen mit der Hand bedeckte. »Das ist meine Art, subtil zu sein, du brauchst sie gar nicht erst zu kommentieren. Hey, ihr da! Arschgesichter!« Ich stürmte durch das Kirchenschiff, um ein paar verklemmte, bigotte Pilgerväter in den Hintern zu treten. »Hallo, Leute. Hallo, ihr alten weißen Männer. Und ihr verklemmten Ehefrauen. Hey, was haben denn Kinder hier zu suchen? Sollen eure Kinder etwa mitkriegen, wie ihr lügt und betrügt und unschuldige Leute aufhängt? Lasst mich mal raten: Nach diesem Hexenzirkus feiert ihr ’ne ganz tolle Mitbringparty.«


    Die Frau, die der Hexerei angeklagt war – sie nur konnte es sein, denn sie stand ganz vorn –, schaute mich mit großen Augen an. Und als Erstes fiel mir auf, was für eine Schönheit sie war.


    Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich pflege mich auch sonst nicht mit Missgeburten zu umgeben. Wenn überhaupt, dann hänge ich mit supergut aussehenden Männern und Frauen ab (sollte es einen potthässlichen Vampir geben, muss ich ihn erst noch kennenlernen). Teufel auch, Tina hätte die Wahl zur Miss America selbst mit zwei blauen Augen und einer Triefnase gewonnen! Sogar mit Pickeln! (Okay, das mit den Pickeln nehm’ ich zurück.)


    Die angebliche Hexe war eine zierliche Person, die mir noch nicht einmal bis ans Kinn reichte. Aber für eine untote Heidin war ich ja auch sehr groß.


    Das Haar – prächtige rotbraune Locken – trug sie hochgesteckt. Sie hatte so viel davon, dass es den Eindruck erweckte, als könnte das Gewicht ihren Kopf nach hinten reißen.


    Die Haut der Frau war sehr bleich, nur auf den Wangen malten sich zwei rote Flecken, die gewiss nicht von Rouge herrührten. (Ich war mir eigentlich ziemlich sicher, dass es Revlon zu der Zeit noch nicht gab.) Sie war vor Wut oder Angst oder Aufregung so rot geworden. Ihre Augen waren so groß, dass es aussah, als nähmen sie das halbe Gesicht ein, und von einem so dunklen Braun, dass sie fast schwarz wirkten. Umrahmt wurden sie von langen Wimpern und dunklen, hohen Brauenbögen.


    Ihre Kleidung stammte direkt aus dem Museum: ein langes, weit ausgestelltes Kleid mit Reifrock. Es hatte so züchtig lange Ärmel, dass man nicht einmal ihr Ellenbogengrübchen sehen konnte. Das Kleid unterstrich noch die zierliche Gestalt und das zarte Gesicht der Frau. Im Grunde sah sie aus wie ein verkleidetes Kind.


    Das Kleid war blassblau, das Halstuch aus durchbrochener weißer Spitze. Lange Ärmel, langer Rock – so lang, dass ich kaum die Spitzen ihrer Schuhe erkennen konnte.


    Und diese Frau roch fantastisch, nach sauberer Baumwolle und Sonnenschein. Wenn ich diesen Geruch in Flakons abfüllen und ins einundzwanzigste Jahrhundert schmuggeln könnte, würden Sinclair und Jessica dafür all ihre Millionen ausgeben.


    Die Frau trug, soweit ich es erkennen konnte, nur ein einziges Schmuckstück: die Miniatur einer älteren Frau, die an einem schwarzen Band an ihrer Taille hing. Das Bildchen war so klein, dass ich nur das ergrauende braune Haar der Frau und ihr winziges Gesicht erkennen konnte.


    Es hatte mich nur einige Sekunden gekostet, die altertümliche Kleidung der angeblichen Hexe zu mustern. Und das war auch gut so, denn die Leute waren so baff über mein plötzliches Erscheinen, dass noch niemand auf die Idee gekommen war, hinter mich zu schleichen und mich mit einem Gesangbuch zu erschlagen.


    Ich deutete auf die entzückende Einwohnerin Massachusetts, der Unrecht getan wurde. Sie starrte auf meine Fingerspitze und wich einen Schritt zurück. »Haltet ihr sie etwa für eine Hexe? Das ist doch keine Hexe, ihr Vollidioten!«


    »Fort mit dir, Elende, und bedecke dich!«


    »Okay, äh, nein. Ist das eine Art, Fremde zu begrüßen?«


    »Sei nicht ungerecht!«, rief Laura von der Tür her. »Nach ihren Standards trägst du die puritanische Entsprechung zu einem Strumpfhalter und einem durchbrochenen BH.«


    »Tatsächlich?« Ich betrachtete den einzigen anderen Menschen, der ebenfalls stand. Das war vermutlich der Mann, der die Farm der Frau in seinen Besitz bringen wollte. Auch er sah aus, als sei er geradewegs einer Museumsausstellung über die Kleidung des kolonialen Amerika entstiegen (»Andenkenladen zu Ihrer Linken, und ja, Sie können den Parkschein an der Kasse entwerten lassen«): weißes Leinenhemd, schwarze Culotte (oder wie auch immer diese Kniehosen genannt werden) und ein schwarzer Mantel mit glänzenden Goldknöpfen.


    Er umklammerte seinen Gehstock so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Auch sein Gesicht war bleich, doch ob aus Angst oder vor Wut, hatte ich noch nicht herausgefunden. Ich roch überdies jede Menge Furcht, aber die rührte von der hübschen Brünetten her und den ungefähr dreißig Menschen, die hinter uns in den Bankreihen saßen.


    »Ach, machen geile Leggings und ein Eddie-Bauer-Shirt euch Saftsäcke nervös? Hmmm?« Ich bewegte meine Schultern vor und zurück und wackelte ein bisschen mit meinen Möpsen. Das Oberarschgesicht lief rot an. Wenn ich mich vor ihm entblößte, konnte ich vermutlich das Überraschungsmoment nutzen, um ihn niederzuschlagen. Hervorragend. »Oder ist es bloß die weibliche Sexualität im Allgemeinen, vor der ihr solchen Schiss habt?«


    Die Gemeinde war zu erschrocken, um auch nur einen Laut von sich zu geben. Stumm streckten sie mir ihre zitternden Hände entgegen, manche Finger hochgereckt. Zuerst wähnte ich, der Erfindung der amerikanischen Gebärdensprache beizuwohnen, doch dann begriff ich, dass es sich um eine Abwehrgeste gegen den Bösen Blick handelte. Ha! Wenn das schon gegen meinen alten Babysitter nicht geholfen hatte, dann hier gewiss auch nicht!


    »So was macht ihr also, wenn euch langweilig ist? Weil Fernsehen und Internet noch nicht erfunden sind? Ihr denkt euch Lügen aus und hängt eure Nachbarn auf? Oder bindet sie aufs Streckbrett? Oder quetscht sie unter großen Steinen zu Tode? Erbärmlich ist das, mit einem großen E.«


    Totenstille. Niemand regte auch nur einen Muskel.


    »Ist das alles? Habt ihr gar nichts dazu zu sagen? Weil ich nämlich von draußen eine Menge Lärm gehört habe. Hat die Katze eure Zungen gefressen? Oder gar der Teufel?


    Ihr braucht eine Hexe? Ihr meint, wenn ihr Menschen quält, könnt ihr eure miesen schwarzen Seelen retten? Glaubt ihr wirklich, dass Gott euch nicht ein paar wirklich ernste Fragen stellen wird, wenn ihr vor dem Himmelstor auftaucht? Und ganz besonders dir, du verrücktes Arschloch.«


    Der Mann in Schwarz hielt, wie mir eben erst auffiel, eine Bibel in der Hand, die er an sich presste. Ich musste lachen.


    »Du meinst, wenn du das Buch mit dir rumschleppst, bist du vor Gottes Zorn geschützt? Damit er dich nicht in die Hölle schickt? Wie willst du dich denn vor ihm rechtfertigen, dass du eine Unschuldige zum Tode verurteilt hast. Damit du. Eine Farm. Kriegst. Eine Farm! Dabei leben zurzeit in diesem Land ungefähr hundert Menschen, und zig Hektar Ackerland sind noch zu haben! Du lebst nämlich zufällig in einer Zeit, wo es auf der Erde noch mehr als genug Land und Rohstoffe für jeden gibt, du verdammtes Stück Dreck!«


    Ich überlegte ernsthaft, ob ich mit mir selber wetten sollte, wann er in Ohnmacht fallen würde. Er bemühte sich sichtlich, nicht zu zittern, und wurde zusehends steifer und blasser. »So darfst du nicht zu mir sprechen, du Hexe!«


    »Oooch, jetzt hast du aber meine Gefühle verletzt.« Ich gähnte.


    Aschgesicht fuchtelte mit der Bibel. Er packte so fest zu, dass seine Fingernägel Spuren im Ledereinband hinterließen. Ich wette, so hatte noch nie jemand mit Mr Großkotz zu reden gewagt – und schon gar nicht ein kesses Frauenzimmer, das, wie er annahm, hurenhafte Unterwäsche trug.


    (Natürlich trug ich hurenhafte Unterwäsche. Aber die würde er nie zu sehen bekommen. Meine Spitzenhöschen waren allein Sinclair vorbehalten. Mmm. Besser, ich dachte nicht an ihn, sonst würde ich mir wieder nur Sorgen wegen unseres blöden Streits machen.)


    »… in das Innere der Hölle!«


    »Was? Sorry, war gerade kurz abwesend. Ich nehme an, du hast mir prophezeit, dass ich in die Hölle komme? Meinst du etwa, dass mir das nach dem Tag, den ich hinter mir habe, irgendwelche Angst einjagt?«


    Ich wandte mich an die Frau. »Und Sie? Sind Sie okay? Die haben doch noch nicht mit der Folter angefangen, oder?«


    »Das … das ist richtig, Ma’am.«


    »Nennen Sie mich B…« Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Laura hektisch mit den Händen fuchtelte … hmm, sie hatte nicht ganz unrecht. »Beverly«, beeilte ich mich zu sagen. »Beverly Feldman, ja genau, das ist mein Name.« Schön wär’s.


    Ich wandte mich wieder an die Gemeinde, die vor Schreck, Angst oder Wut wie erstarrt dasaß. »Das war übrigens keine rhetorische Frage«, sagte ich, sowohl an die Leute als auch an den Oberwichser gewandt. »Ich will wirklich wissen, wie ihr euren tiefen Glauben mit so etwas vereinbaren könnt.« Ich deutete auf die zierliche Brünette. »Was soll sie eigentlich getan haben? Wisst ihr das überhaupt?«


    Niemand sagte etwas. Dann erlebte ich die nächste Überraschung. Sie machte den Mund auf. »Sie behaupten, ich …« Ihre Stimme zitterte, und sie gab sich sichtlich Mühe, sich zu fassen. Sie schluckte schwer und setzte von Neuem an. »Sie sagen, ich hätte ihnen den Käse und die Milch verhext.«


    »Verhext?«


    »Weil sie verdorben sind. Schlecht geworden. Sie … sie sagen, ich hätte es absichtlich gemacht.«


    Mir klappte der Kiefer herunter. Dann wirbelte ich zu den Leuten herum. »Bloß weil die Kühlung noch nicht erfunden ist, muss sie eine Hexe sein? Milchprodukte werden nun mal schlecht, wenn man sie in warmen Schränken aufbewahrt. Ihr aber meint, dass Hexerei daran schuld ist?«


    »Das Argument finde ich auch fadenscheinig«, rief Laura von der Tür her.


    Ich war so wütend, dass mir fast schwindelig wurde. Zu solcher Dummheit fiel mir so viel Wütendes und Ironisches ein, dass ich beinahe einen Schlaganfall erlitt. »Mein Gott! Ihr dummen Bauern! Ihr seid so dämlich, dass mir die Augäpfel wehtun. Sie tun weh, verdammt!«


    Die zur Hexe gekürte Frau fing herzhaft an zu lachen, erstickte ihren Heiterkeitsausbruch jedoch gleich wieder, indem sie die Hände vor den Mund schlug.


    »Nein, nein«, beruhigte ich sie. »Nicht nervös werden. Lachen? Ausgerechnet jetzt? Das ist genau die angemessene Reaktion. Wenn man nicht gerade eine Kanone zur Hand hat. Was werfen die Ihnen noch vor?«


    »Ich wolle nicht heiraten.«


    »A-ha. Lassen Sie mich raten. Sie wollen diesen Jackass McGee nicht heiraten, stimmt’s?« Ich deutete mit dem Daumen auf den schwarzen Anzug.


    »Er heißt Will …«


    »Schweig, Hexe!«, herrschte er sie an, und endlich gewann sein Gesicht wieder ein wenig Farbe.


    »William. Putnam«, stellte die Brünette vor, und ihre Stimme schwankte kein bisschen. Sie warf Putnam einen Blick zu, dass ich fast erwartete, der Mann werde in Flammen aufgehen. Das wäre ein cooles Ende für unseren kleinen Ausflug gewesen. »Er hat das Geld für den Bau dieser Kirche gestiftet. Nun denkt er, es sei seine Kirche und seine Stadt und wir alle sein Eigentum. Dass ich nicht sein Eigentum bin, macht ihn wütend.«


    »Mmm, nun, es gibt nichts Attraktiveres als einen beleidigten Verlierer, der gleichzeitig ein Tyrann ist. Die Damen müssen dich ja lieben, Putnam.«


    »Das stimmt«, rief Laura. »Sie sind einfach schrecklich, Mr Putnam. Da benehmen sich ja kleine Kinder besser!«


    »Na ja, vielleicht nicht unbedingt hier und jetzt. Deshalb stehen Sie also hier vorn, meine Hübsche.«


    Ich schritt vor der Kongregation auf und ab, während ich meine Gedanken äußerte. »Aber was ist mit all den anderen? Die ihr bereits getötet habt? Mit denen, die ihr verhaftet habt und töten wollt? Haltet ihr sie irgendwo versteckt? Im Knast vielleicht? Und für welches Vergehen? Bloß, damit ihr in der Zeitung lesen könnt, was für tolle, böse Hexenjäger ihr doch seid? Also, was ist der Grund?«


    Wieder fasste ich den schwarzen Anzug genau ins Auge. Ja, er sah ziemlich proper und wohlhabend aus. Eigentlich war er der am besten angezogene Mensch in der Kirche. Die er erbaut hatte. Und er bekam stets seinen Willen. »Lass mich raten. Stecken vielleicht politische Ziele dahinter?«


    Die Gemeinde der Gläubigen seufzte wie ein Mann.


    »Oho. Ist das nicht reizend?« Ich warf einen Blick zu Laura, die mir mit Gesten bedeutete, dass wir uns allmählich verabschieden sollten. Und sie hatte ja recht, wir hatten unser Glück wirklich allmählich überstrapaziert. Aber ich war noch nicht zufrieden. Wollte noch nicht gehen. Es hört sich vielleicht komisch an, aber ich hoffte, der Wichser würde etwas wirklich Dämliches versuchen, damit ich ihn …


    Er machte drei Schritte vor (vielmehr: er stapfte) und schwang seinen Stock. »Hexe! Auswurf! Teufelsmetze!«


    »Tja, welche von den dreien soll es denn nun sein?«, fragte ich.


    »Fort mit dir! Bedecke deine Blöße, bedecke dein unzüchtiges Fleisch, auf dass du nicht aufrechte Männer vom Wege Gottes abbringst!«


    »Oh, danke sehr«, rief ich und wich zurück, damit er mir nicht auf den Kopf schlug. Die Messingspitze seines Stocks maß mindestens fünf Zentimeter. Ich hörte ein leises Zischen, als die Spitze ungefähr drei Zentimeter an meiner Nase vorbeisauste. »Jetzt hast du mich richtig glücklich gemacht.«
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    Ich fing den Stock, als er niedersauste. Riss ihn dem Mann aus der Hand und hörte ein leises Knacken, als ob eine Salzstange zerbrochen wäre. Putnam jaulte wie ein Welpe und ich begriff, dass ich ihm mit meiner ungestümen Kraft einen Finger gebrochen hatte.


    Hach!


    Ich brach den Stock in der Luft entzwei (ein starkes Vampirmädel braucht ihn nicht übers Knie zu brechen, oh nein) und warf die Bruchstücke über meine linke Schulter. Mit einem Klappern trafen sie die Holzbohlen, und wahrscheinlich bildete ich mir nur ein, dass es geradezu dröhnte.


    Dann packte ich Putnam an seinen Jackenaufschlägen und riss ihn her zu mir.


    Und da konnte ich es riechen. Das, worauf ich gehofft hatte. Das, was ich unbedingt von Putnam mitnehmen musste, bevor ich fortgehen konnte.


    Furcht.


    »Die Sache ist nämlich die, Billy Boy.« Wir standen Augapfel an Augapfel. (Und wieder einmal musste ich es diesen Neandertalern lassen: Auch er roch gut, nach Baumwolle und Leinen und Holz oder so. Dabei hatte ich immer angenommen, dass vor 1930 alles nach Schmutz und Kot gerochen hatte.) »Keiner der Menschen, die du getötet hast, war eine Hexe. Ebenso wenig einer von denen, die du verhaftet hast. Und diese junge Dame …«


    »Caroline Hutchinson«, stellte sich die angebliche Hexe vor.


    »Ja, genau die. Ist auch keine Hexe. Du, Putnam, würdest ja nicht mal eine Hexe erkennen, wenn sie dir anbietet, zu strippen und auf deinem Gesicht zu sitzen.«


    »Eklig!«, rief Laura.


    »Harte Zeiten verlangen nach deutlichen Worten«, gab ich zurück, was ziemlicher Blödsinn war, aber ich wollte bloß an Putnams Unerschütterlichkeit rütteln. Er war wie ein großer, dicker Wurm, den ich immer nur triezen wollte. Und dann ins Feuer werfen.


    »Weißt du, woher ich alle diese Dinge weiß, du Versager?« Ich hatte angefangen, ihn wie eine Rassel zu schütteln. »Weil ich ein Vampir bin. Und weißt du, wer die hübsche Blondine da hinten ist? Die Tochter des Teufels.«


    »Ihr habt da eine hübsche Kirche!«, rief der Antichrist.


    »Und fällt dir etwas auf? Obwohl ich ein Vampir bin? Denk mal scharf nach.« Ich nahm ihm die Bibel ab und hielt sie hoch über seinen Kopf. »Bitte beachte, dass ich in einer Kirche stehe, und der einzige Grund, warum mir schlecht ist, deine Ignoranz ist. Bitte beachte, dass die Bibel mich nicht verbrennt. Das liegt daran, dass ich an Gott glaube und ihn liebe. Obwohl wir manchmal für eine Weile nicht miteinander reden, weil der feine Herr immer darauf besteht, dass sein Wille geschehe. Und meine Schwester dort hinten? Die glaubt auch an Gott. Und sie würde eine unschuldige Frau nicht einmal dann auf den Scheiterhaufen bringen, wenn man ihr eine Pistole an den Kopf hielte!«


    »Das ist nett von dir, Beverly!« Der Antichrist strahlte.


    »Was also lehrt uns das, Putnam? Hm? Für diejenigen, die nicht mitgekommen sind, noch mal ganz langsam zum Mitschreiben: Es lehrt uns, dass du dich für Unmengen zu verantworten haben wirst, wenn du stirbst. Was sich hoffentlich im Laufe der nächsten halben Stunde ereignen wird.«


    »Mach, was du willst, Ausgeburt der Hölle!«


    »Sei nicht so blöd. Ich habe dem Antichristen versprochen, dass ich dich nicht töte. Teufel auch, wer weiß, wie lange du dann hier rumspuken würdest.« In Wikipedia vermutlich, wenn er eine wirklich große Nummer gewesen war. Wahrscheinlich gab es Mitgliederlisten von den Parteien, die bei der Kampagne »Lasst uns so tun, als seien unsere Nachbarn Hexen« mitgemacht hatten.


    »Ich bin froh, dass du dich an das Versprechen erinnerst«, sagte Laura.


    »Du kannst gut und gerne noch ein paar Jahrzehnte leben. Aber früher oder später wird der Tag der Abrechnung kommen. Für dich und für diese Schafe da.« Ich stieß Putnam in Richtung der Bankreihen und zerrte ihn dann wieder zu mir, bis wir erneut Nase an Nase standen. »Verstehst du, ich will dir nicht drohen, ich will dich nur warnen. Niemand kann ewig leben. Deshalb solltet ihr euch lieber darum kümmern, eure Geschichten in Ordnung zu bringen.«


    Dann ließ ich ihn fallen. Putnam knallte mit dem Hintern auf den Boden und starrte mich an wie ein Mann, der gerade die entsetzlichste Erfahrung seines Lebens gemacht hatte. Was vermutlich auch so war.


    Ich gab ihm die Bibel zurück, und er hielt sie vor sich wie einen Schild, um mich abzuwehren. Oder um sich dahinter zu verstecken.


    »Hör mit diesem Scheiß auf«, riet ich ihm. »Lass die Verhafteten frei. Hör auf zu lügen, um dir Land zu verschaffen. Glaub mir: Du legst keinen Wert darauf, dass wir wiederkehren. Jemals.«


    »Das stimmt«, pflichtete der Antichrist mir bei. »Beim nächsten Mal wird Beverly Feldman wahrscheinlich noch ruppiger sein. Falls das überhaupt möglich ist«, fügte sie murmelnd hinzu.


    »Das hab ich genau gehört!«, blaffte ich. »Also, um’s kurz zu machen: Benehmt euch, sonst, ihr wisst schon, bekommt ihr unseren Zorn zu spüren und so weiter.« Ich nahm Carolines Arm. »Komm bitte kurz mit uns nach draußen.«


    Ich warf einen letzten Blick auf die guten Leute von Salem, schüttelte angewidert den Kopf und stieg hinter Laura die Stufen hinunter, wobei ich Caroline mitschleppte.
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    »Okay, hör zu.« Wir befanden uns wieder auf der stillen, verlassenen Straße. Ich hörte aufgeregtes Gemurmel aus der Kirche, aber niemand hatte sich erhoben, um uns zu folgen. »Wir müssen wieder fort, Cathy …«


    »Caroline.«


    »Ja, genau. Aber die Sache ist die: Ich kann nicht zulassen, dass mein Eingreifen dein Leben zerstört.«


    Caroline zwinkerte mir mit ihren großen, schönen Augen zu. »Ihr habt mir doch das Leben gerettet. Ich glaube wirklich, dass Ihr Hexen seid. Ich habe immer geglaubt, dass es in einer Welt, die so seltsam ist wie die unsrige, gute Hexen geben kann.«


    Süße, du weißt ja nicht, wie seltsam … Dennoch bewunderte ich ihren Mut. Die meisten Leute an ihrer Stelle hätten inzwischen wie betrunkene Schimpansen vor sich hingesabbert.


    »Genau, seltsame Welt, yep, gute Hexen, okay. Ich wollte dich nur warnen, dass das Deck nicht immer gleich gemischt ist.«


    »Deck? Wie auf einem Schiff?«


    Ich sah Laura an, die lediglich die Achseln zuckte. Ich holte wieder einmal unnötig Luft. »Okay, das zu erklären würde jetzt lange dauern, und so viel Zeit haben wir einfach nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass die Frauen nicht immer am Boden dieses Misthaufens sein werden, der sich ›Leben‹ nennt. Ziehe aus einem Tag wie diesem nicht den Schluss, es habe keinen Sinn, die Regeln zu befolgen, weil darauf nur Verbrennung bei lebendigem Leib erfolgt.


    Es wird dereinst eine Zeit kommen, in der ihr wählen dürft. Es wird eine Zeit kommen, in der ihr Ärztinnen und Bürgermeisterinnen und Gouverneurinnen werden könnt. Ihr könnt euch sogar zur Präsidentin wählen lassen. Du wirst das zwar nicht mehr erleben und deine Kinder auch nicht, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass euch bessere Zeiten erwarten.


    Dann wirst du weder heiraten noch Kinder bekommen müssen, wenn du nicht willst. Dann kannst du selbst entscheiden, ob du in die Armee eintreten oder zu Hause bleiben und Kinder bekommen willst – oder dich vielleicht einer Zirkustruppe anschließt. Du brauchst bloß … es geht bloß darum, dass du durchhältst, okay?«


    Caroline nickte, einmal nur und sehr verhalten. »Ihr wollt mir damit sagen, dass es keinen Grund gibt zu verzweifeln?«


    »Ja! Genau. Keinen Grund. Überhaupt nicht. Also musst du bloß – du weißt schon. Weiter tapfer und stark und schön sein, dann wird sich alles am Ende regeln.«


    »Es ist lieb von Euch zu lügen, aber auch eine Lüge aus Freundschaft bleibt eine Lüge. Ich bin mitnichten tapfer.«


    Ich lachte, aber nicht über sie. Laura lächelte Caroline freundlich an. »Äh, na klar, Süße. Das war ja auch überhaupt nicht tapfer, wie du den reichsten Knacker der Stadt als Dieb beschimpft hast und ihn herausgefordert hast, dich zu töten! Wenn das deiner Meinung nach nicht tapfer war, dann möchte ich mal wissen, was tapfer ist.«


    »Das war mein Stolz als Frau, meine Eitelkeit.« Caroline murmelte nur noch, sie war furchtbar verlegen. »Ich habe nicht aus Furchtlosigkeit gesprochen, sondern aus Zorn.«


    »Weiß ich doch. Und die meisten Leute in deiner Lage hätten sich in die Hose gemacht. Caroline Henderson, dich gibt es nur einmal in einer Million.«


    »Hutchinson«, berichtigte sie mich. »Und ich danke Euch, Gevatterin, für die Mühe, die Ihr um meinetwillen auf Euch genommen habt, und für Eure große Güte.«


    »Tja, wenn wir uns irgendwann wiedersehen, kannst du mir ja einen Frappuccino ausgeben. Dann sind wir quitt.«


    Ich nahm ihre zaghaft dargebotene Hand, schüttelte sie sanft und ließ sie wieder los. Das Miniaturbild an ihrem Gürtel schlug dabei gegen meine Hand. Caroline versteckte beide Hände hinter dem Rücken, als fürchtete sie, mit dem Bildchen mein Missfallen erregt zu haben.


    »Vielleicht sollten Sie die Stadt verlassen, Caroline«, schlug Laura vor. »Wir sind ja der Meinung, dass Sie im Recht sind … aber die anderen könnten Sie für das, was wir getan haben, bestrafen wollen.«


    Wir, das war elegant. Denn nicht »wir« hatten Caroline in diese Lage gebracht, sondern ganz allein ich.


    »Ich hatte schon selbst daran gedacht«, sagte die Frau aus der Vergangenheit ironisch. »Und um die Wahrheit zu sagen, ich wäre selbst dann nicht hier geblieben, wenn sie vor mir auf die Knie gefallen wären und bei ihren Seelen geschworen hätten, mir nichts anzutun. Ich habe ein wenig Geld gespart und werde in den Westen gehen.«


    »Wirklich?«


    »Mein Herz weilt schon so lange dort«, lautete ihre schlichte Antwort. Mehr sagte sie nicht dazu? Warum sollte sie? Es war einzig und allein ihre Angelegenheit.


    »Okay. Na dann … Viel Glück im Westen und so.«


    »Viel Glück bei der Verrichtung von Gottes Werk.«


    »Aha. Was?«


    »Ist es nicht das, was Ihr tut, Ihr und Euresgleichen? Ihr rettet die, die zu Unrecht verurteilt sind. Also tut Ihr Sein Werk.«


    »Nicht so ganz«, erwiderte ich. Laura musste sichtlich ein Grinsen unterdrücken. »Aber wir wissen deine gute Meinung von uns zu schätzen. Nicht wahr, kleine Schwester?«


    »Ja, in der Tat, Beverly.« Auch Laura schüttelte Caroline die Hand. »Gehen Sie mit Gott, Miss Hutchinson.«


    »Und Ihr ebenso«, sagte sie, breitete ihre Röcke aus und machte einen perfekten Knicks, der so hübsch aussah wie eine Tanzfigur.


    Das war also Salem, Massachusetts.
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    »Ich kann es einfach nicht fassen, dass es so großartig funktioniert hat.«


    »Ist schon eine tolle Sache …«


    »Und das Blaue Band geht an den Antichristen!«, schwärmte ich voller Erleichterung und Bewunderung für meine Schwester. »Eine Reise durch Zeit und Raum, die du einzig und allein durch die Kraft deines Willens bewältigt hast, und das in nicht einmal siebzig Sekunden.«


    »War doch keine große Sache.«


    »Ganz deiner Meinung, Laura! Die Filme haben gelogen. Zeitreisen sind ein Klacks, wie du gerade bewiesen hast. Ich leugne es nicht: Ich bin be-ein-druckt. Und ein bisschen erschrocken.«


    »Betsy …«, setzte Laura vorwurfsvoll an.


    »Aber das ist ja wohl normal, oder? Wenn große Schwestern herausfinden, dass ihre kleinen Schwestern die Gesetze von Raum und Zeit verdrehen können wie ein Bündel nasser Papierhandtücher? Wäre schon komisch, wenn ich da nicht erschrocken wäre. Nur, weil ich dich beschützen will«, beeilte ich mich hinzuzufügen und hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Ich bin auf liebevolle und respektvolle Weise erschrocken. ›Sanft erschrocken‹ trifft es vielleicht besser. Leise erschrocken. Gütig erschrocken …?«


    Lauras Lippen verzogen sich zu einem schmalen, ironischen Grinsen.


    »Okay. Ich muss zugeben, dass dieses ganze, ähm … wie kann ich es bloß nennen, ohne dass es …«


    »Dieses ganze Zeitreisen von der Hölle und zurück. Ich wüsste nicht, wie man es netter ausdrücken könnte, Laura. Es gibt keine Möglichkeit, es auf eine Art zu sagen, die nicht schräg und erschreckend ist.«


    »Jedenfalls ist es besser gegangen, als ich gedacht hätte.«


    »Viel besser.«


    »In gewisser Weise könnte man die vergangenen fünfunddreißig Minuten als …«


    »Ehrfurcht einflößend …«


    »Enttäuschend beschreiben.«


    »Nein!«, riefen wir beide gleichzeitig. Doch ich überschrie Satans Stiefkind: »Mit Ehrfurcht einflößend meine ich, dass all unsere Abenteuer so sein sollten. Es sollte mehr solcher Tage geben, an denen wir vor großen Aufgaben stehen, an denen aber niemand zu Schaden kommt. Wir sollten Ehrfurcht davor haben, wenn diese verrückten Sachen, die uns passieren, nicht unbedingt unschuldige Opfer fordern.«


    »Versteh mich nicht falsch: Ich bin heilfroh, dass niemand verletzt worden ist. Ich will nicht, dass Menschen verletzt werden. Die meisten jedenfalls nicht«, sagte Laura in einem knurrigen Ton, den ich ein wenig erschreckend fand. »Aber irgendetwas kommt mir an der Sache falsch vor. Als hätten wir etwas Wichtiges vergessen. Wenn das hier ein Actionfilm wäre, dann wären wir jetzt mittendrin.«


    »Aber es ist kein Actionfilm. Und wir sind auch keine Heldinnen. Und was sollen wir jetzt machen? Etwa den ganzen Tag hier rumgammeln? Komm, wir suchen deine Mom und berichten, dass wir aus Salem versehentlich ein Trümmerfeld gemacht haben. Und während sie noch am Kreischen ist, verklickern wir ihr, dass sie in den nächsten achttausend Jahren auf keinen Fall in Rente gehen darf. Stell dir nur mal ihr Gesicht vor! Sagen wir gleich zehntausend.«


    »Wie meinst du das?«


    »Achttausend hört sich noch nicht schlimm genug an.«


    Laura schüttelte den Kopf. »Davon rede ich nicht. Was hast du mit ›den ganzen Tag hier rumgammeln‹ gemeint?«


    Ich starrte meine Schwester verständnislos an. Während des ganzen Gesprächs, bei dem wir uns gegenseitig auf die Schulter geklopft hatten, hatten wir uns im Wartezimmer der Hölle befunden. Brauchte sie Schilder, um das zu erkennen?


    Als wir uns weit genug von Salem entfernt hatten, als Catherine oder Carol, oder wie auch immer sie hieß, uns nicht mehr sehen konnte, hatte Laura mit einem Pling! ihr Höllenfeuerschwert hervorgezaubert und einen großen Halbkreis in die Luft geschnitten. Wir hatten uns an den Händen gefasst, sie tat einen Schritt und ich tat einen Schritt, wir traten beide durch den Kreis … und standen wieder im Wartezimmer.


    Ta-da!


    »Ich habe dir geduldig zugehört, weil ich annahm, dass du letztendlich etwas Gehaltvolles zu sagen hättest. Ich habe darauf gewartet, dass du schließlich zu einem Ende kämst, damit wir endlich hinaus in die eigentliche Hölle gehen könnten.«


    »Okay, also, über dein pampiges Letztendlich-und-gehaltvoll-Ding müssen wir irgendwann mal reden, aber dafür ist später noch Zeit. Was willst du mir eigentlich damit sagen?«


    »Dass da keine Tür ist.«


    »Wie bitte? Da sind doch jede Menge …«


    »Ja, sicher. Attrappen. Aber kein Ausgang mehr. Sieh dich doch um!«


    Mir wurde angst und bange ums Herz … interessant, da mein Blut nicht mehr floss und mein Herz höchst selten schlug. Aber Stress und Adrenalin lösten immer noch dieses Gefühl aus, als ob mir das Herz in die Hose fiele.


    Laura hatte vollkommen recht.


    Da war kein Ausgang.
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    »Okay, dreh jetzt nicht durch!«


    »Betsy.«


    »Wir müssen ruhig bleiben!«


    »Ist ja gut …«


    Ich hatte meine Schwester an den Schultern gepackt und schüttelte sie heftig. »Werd jetzt bloß nicht hysterisch, Laura! Bleib ruhig! Konzentriere dich.«


    »Ich kann kaum etwas sehen, wenn du mich so schüttelst«, klagte der Antichrist höflich, und ich begriff, was sie meinte. Weil ich sie so schüttelte, flogen ihr die Haare wie blonde Zuckerwatte um den Kopf.


    »Sorry! Ich hab nur ein bisschen Angst!« Ich ließ Laura los und wankte durch den Raum, wobei ich gegen den Drang ankämpfte, meine Kleider zu zerreißen oder mir die Haare zu raufen. »Okay, mal sehen. Wir müssen uns beruhigen und sehen, was wir machen können.«


    Leider gab es nicht viel zu sehen. Es war immer noch dasselbe langweilige Wartezimmer. Nur, dass es jetzt keinen Weg hinaus gab. Keine Möglichkeit, dem widerlichen Teppich, den flackernden Neonleuchten und dem schäbigen Mobiliar zu entkommen. Türen, die gab es natürlich. Jede Menge geschlossener Türen. Jede Menge verschlossener Türen.


    »Ich glaube«, sagte Laura, während sie den Raum musterte, »unsere Freudenfeier war ein wenig voreilig.«


    »Was du nicht sagst.«


    »Und wahrscheinlich sollen wir nun die nächste Tür auswählen.«


    »Ha! Sind wir heute aber clever, was?«


    »Lieber clever als zickig.«


    »Hey!« Sie schaute mich an und wartete mit erhobenen Augenbrauen auf eine Tirade, aber ich zuckte nur die Achseln. »Ja, ich hab auch keinen besseren Vorschlag. Das war echt zickig. Ist eben meine Superkraft.«


    Lauras Miene hellte sich ein wenig auf. »Wir haben also die Möglichkeit, in diesem stinkigen, kleinen Zimmer rumzuhängen und hysterische Anfälle zu kriegen. Oder wir machen uns wieder an die Arbeit.«


    »Ich schätze, beides gleichzeitig steht wohl nicht zur Debatte …?«


    »Schon, aber das kam mir so dumm und zickig vor, dass ich es nicht wert fand, es zu erwähnen.«


    »Dir macht die Sache ja richtig Spaß.«


    Laura zuckte die Achseln und grinste. »Nicht … alles.«


    »Na ja, auch gut. Ist ja auch meine Schuld. Ich bin ja so dumm, dass ich geglaubt habe, wir könnten in die Hölle gehen und durch die Zeit reisen, ohne dass es auch nur das kleinste bisschen nervt.« Entnervt warf ich die Hände hoch. »Eine beliebige Tür wählen, die uns in eine beliebige Ecke der Hölle führt. Oder der Erde. Oder der Vergangenheit. Da ist es ja gut, dass wir eine Garantie haben, dass nichts schiefgehen kann. Oh, halt! Haben wir ja nicht!«


    Laura legte ihre Hand um einen der Türknaufe und rüttelte mit aller Kraft daran – ohne Erfolg. Erstaunt riss sie die Augen auf und deutete mit dem Finger nach unten. »Was ist denn mit deinem Schuh passiert?«


    Eine Angst, die ich sonst nur verspüre, wenn jemand in Flammen steht, stieg in mir auf. Bevor ich überhaupt hinschaute, war ich schon bereit zu schreien. Aber es war seltsam, denn ich konnte meinen Schuh gar nicht sehen.


    Alles, was ich sah, war …


    … war …


    Wie kommt es, dass ich nur Lauras Faust sehen kann, und warum kommt sie in Zeitlupe auf mich zu und, wow, jetzt tut mir aber der Kopf elend weh, aber wenigstens bin ich ein schneller schneller schneller …


    … ein Schnellheiler! Das war’s! Das war ich.


    Yep. Definitiv.


    Wirklich?
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    Dieses Mal blieb ich einfach liegen. Ich machte nicht einmal die Augen auf. »Laura?«


    »Ja?«


    »An meinem Schuh war überhaupt nichts, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    »Gott sei Dank. Nette Ablenkung.«


    »Es tut mir sehr leid.« Von wegen … war das nicht ein unterdrücktes Kichern? Laura mochte zwar glauben, dass es ihr leidtat, aber tief innen, dort, wo die wahre Laura hauste, tat es ihr überhaupt nicht leid. Und war das nun gut oder schlecht für mich?


    Und wo waren wir diesmal gelandet?


    Ich machte die Augen auf – und schrie. »Hilfe! Ich bin blind! Dieses miese Weibsstück, das sich deine Mutter schimpft, hat dafür gesorgt, dass ich …«


    »Betsy.«


    »… grausam erblinde, weil sie auf mich eifersüchtig ist und besonders auf …«


    »Ach Betsy, Menschenskind!«


    »… meine Schuhkollektion, die niemals …«


    »Um Himmels willen.«


    »… ihr gehören wird, niemals, das sag ich dir! Eher stecke ich alle meine Schuhe in Brand. Oh Gott, meine armen Babys. Ich werde sie verbrennen und danach in ein Säurebad tauchen …«


    »Kannst du nicht ein einziges Mal die Klappe halten und richtig hinschauen?«


    »… und das ist das Mindeste, was ich dieser miesen … oh, hey, ich bin ja gar nicht mehr blind!«


    Blinzelnd setzte ich mich auf. Laura hatte ein paar Schritte getan und etwas hochgezogen, das wie ein Rollladen aussah. Es klapperte, und staubiges Licht fiel auf den Boden. Ich begriff, dass wir in einer Scheune waren. Einer sehr alten Scheune. Hier gab es weder Kühe noch Katzen. Es roch lediglich nach altem Kuhdung, Staub und Getreide.


    »Draußen ist es später Nachmittag«, teilte mir Laura mit, als ich stolpernd auf die Beine kam und neben sie trat, um aus dem rußverschmierten Fenster zu schauen. »Ich hab dich hier reingeschleppt. Ich war nicht sicher, ob du aufwachen würdest oder nicht.«


    »Geschleppt …« Ich warf einen Blick über meine Schulter und stöhnte. Natürlich: Dreck von den Schultern bis zu den Oberschenkeln. Wie sollte ich hier bloß eine neue Leggings in meiner Größe finden und in einer einigermaßen akzeptablen Farbe? »Oh Mist. Ich sehe da ein paar Probleme auf uns zukommen, Kiddo. Zum Beispiel – da wir ja nicht wissen, wo wir sind –, dass der Erfinder von Leggings noch nicht geboren ist. Oder zwar schon geboren ist, aber noch die Schulbank drückt.«


    Laura hob die Schultern. »Sorry. Was Besseres, um dich außer Sicht zu schaffen, wollte mir nicht einfallen.«


    »Und es war ja auch völlig in Ordnung.« Ich schaute aus dem Fenster. Wir befanden uns wieder in der Nähe einer kleinen Stadt. Ohne Straßenlaternen. Ohne Telefonmasten und -leitungen, wenigstens konnte ich keine erkennen. Und ohne elektrisches Licht – deshalb war es auch so dunkel. »Ich weiß, du bist daran gewöhnt, dass ich viel schimpfe, aber dafür ist unsere Zeit zu kostbar, meine kleine zeitreisende Kaulquappe. Es war klug, meinen Hintern hier reinzuschaffen. Im Augenblick brauchen wir nicht über den Schaden an meinen Leggings zu reden.«


    »Oh. Dann ist es ja gut.« Laura senkte ihren Kopf, und selbst im schwachen Licht der Scheune konnte ich sehen, dass sie rot wurde. Laura war ja so reizend – wenn sie nicht gerade Schuhe als Ablenkung benutzte und ihrer einzigen geliebten Schwester die zweite blutige Nase des Tages verpasste. »Danke. Ich … ich komme mir so blöd vor, weißt du, aber in dem Moment hatte ich es komplett vergessen. Ich weiß natürlich, dass du in der Sonne nicht verglühst, nur …«


    »Aber das ist ja auch das Einzige, worüber wir uns im Augenblick Sorgen machen müssen, nicht wahr?«


    »War nicht bös gemeint!«, fügte sie hastig hinzu.


    »Ich weiß, dass ich ein Vampir bin, Laura. Du brauchst dir keinen Kopf zu machen, wenn du meine Handicaps erwähnst. Früher habe ich ja auch von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang wie eine Tote geschlafen. Dann …« Ich hatte begonnen, Staub und Dung von meinen Kleidern zu klopfen und musste zweimal heftig niesen.


    »Dann hast du das Buch gelesen.«


    »Ja. Und das war ein Riesenfehler – ich hab Jessica gebissen, meinen Mann vergewaltigt …«


    »Was?«


    »Und bin von da an stets einige Stunden vor Sonnenuntergang wach geworden. War nicht unbedingt scharf darauf, aber …« Ich zuckte die Achseln.


    »Okay, macht ja nichts.« Laura nieste. Ihr Niesen war wie alle ihre körperlichen Äußerungen niedlich und zart. Wie das Niesen eines Kaninchens. »Ich würde gern auf diese Sinclair-Vergewaltigung zurückkommen.«


    »Perversling!«


    Sie lachte. »Ich leugne es nicht!«


    »Ihr Jungfrauen seid immer die Schlimmsten. Euch muss man im Auge behalten.« Normalerweise bemühte ich mich, nicht über das Liebesleben des Antichristen nachzudenken, aber irgendwann in naher Zukunft würde meine Schwester – die noch nicht einmal Alkohol trinken durfte – ihre Unschuld verlieren, und es wäre toll, wenn in der gleichen Woche nicht etwas allzu Weltuntergangmäßiges geschehen würde.


    Und warum dachte ich überhaupt über Lauras zukünftiges Sexleben nach, wenn wir gerade in der Zeit reisten und ich Dung an meinem Shirt hatte?


    Weil, gab ich mir selber die Antwort, man sich über solche Dinge unabhängig von Zeitreisen und Hölle Sorgen machen kann.


    Ja. Mein Hirn reagierte auch nicht anders als das eines Normalos: Da ich unter Stress stand, musste ich zwanghaft an Dinge denken, die für die aktuelle Situation nicht wichtig waren.


    »Aber vielleicht«, führte Laura ihren Gedanken fort, »darf ich mir wegen der Vergewaltigung meines bedauernswerten Schwagers Sorgen machen …«


    »Es war nicht direkt eine Vergewaltigung. Ich meine, er war total dafür. Aber es ist ihm nicht aufgefallen, dass ich böse geworden war.«


    Laura nickte höflich und knüpfte dann nahtlos dort an, wo sie unterbrochen worden war: »… wenn wir wieder in unserem eigenen Jahrhundert sind.«


    »Ja, genau, dir ist auch schon aufgefallen, dass es hier weder Verkehr noch Smog, Elektrizität oder iPods gibt, hm?«


    »Ja. Und auch, dass hier kein Meer ist.«


    »Also sind wir nicht wieder in Salem gelandet.«


    »Höchstwahrscheinlich nicht.«


    »Denkst du, unsere Reisen könnten wie Episoden aus Knight Rider sein?«


    »Ich weiß nicht, was du damit …«


    »Schon gut! Ich werde immer wieder ungern daran erinnert, wie jung und unwissend du noch bist.«


    »Meintest du nicht ›jung und hinreißend‹?« Laura grinste.


    Ich wollte ihr Grinsen gerade erwidern, weil ich immer für einen Ulk zu haben bin, doch ich beherrschte mich. Irgendetwas gefiel mir an Lauras Lächeln nicht. Und seit wann hielt sie sich selbst für hinreißend?


    Die Zeitreisen – oder vielleicht schon der Ausflug in die Hölle – verschafften meiner Schwester zusehends Selbstbewusstsein. Ich entsann mich mehrerer früherer Versuche, die so zaghaft gewesen waren, dass Satan nur Verachtung empfunden und gedroht hatte, uns allein zu lassen, wenn es nicht bald besser würde.


    Ja, es stimmte. Ich war beunruhigt und wurde immer unruhiger. Das Problem war: Fühlte ich mich bedroht, weil Laura so jung und klug war und so gut aussah? Oder fühlte ich mich bedroht, weil sie – ha, ha! – eines Tages die Weltherrschaft übernehmen sollte?


    »Was ich damit sagen will: Glaubst du, dass wir jedes Mal, wenn wir durch das Tor der Zeit hüpfen, eine kleine Aufgabe zu erfüllen haben? Oder reicht es, einfach eine Weile am Zielort zu bleiben und dann wieder heimzufahren?«


    Laura zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


    Es schien ihr ohnehin gleichgültig zu sein.


    Was sollte es ihr auch ausmachen?, flüsterte mir mein innerer Schweinehund zu. Sie ist diejenige, die sich zwischen den Welten und Zeiten hin und her bewegen kann. Du hingegen bist ihr Fahrgast, wie in einem Taxi. Was ist, wenn Laura merkt, dass du für sie nur eine Belastung darstellst?


    Zur Hölle, woher sollte ich das nur wissen!


    Im wahrsten Sinne des Wortes …
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    »Also, was ist jetzt? Sollen wir rausgehen?«


    »Um was zu tun?«


    Ich gestikulierte wild, wusste aber nicht genau, warum. Vielleicht vor Verzweiflung. Immerhin wedelte ich in einer staubigen Scheune mit den Armen. Man kann sich leicht vorstellen, was ich da aufwirbelte. »Vielleicht Ausschau halten nach jemandem, der unsere Hilfe braucht?«


    »Du glaubst also, dass wir Caroline geholfen haben«, sagte Laura nachdenklich. »Wir könnten aber auch den Zeitstrahl durcheinandergebracht haben. Vielleicht war es ihr Schicksal, den Tod zu erleiden. Stattdessen hat sie jetzt überlebt und wird die Ururgroßmutter eines zweiten Hitlers oder so.«


    »Ja, und wenn meine Oma Eier hätte, dann wäre sie mein Opa. Aber sie hat eben keine. Und ist deshalb nicht mein Opa. Sieh mal, wir können diese Hätte-könnte-Leier durchspielen, bis wir schwarz werden, und es hilft uns kein Stück weiter. Entweder wir bleiben hier in McBarn-Town und versuchen, zurück in die Hölle zu kommen, oder wir gehen raus, schauen uns um, retten jemanden (oder auch nicht) und starten erst dann den Rückkehrversuch.«


    »Na ja, okay, aber glaubst du wirklich, dass …«


    »Kinder? Kinder! Stellt die Karre in die Scheune, und dann helft eurer Mutter packen!«


    Ich musste wohl sehr heftig zusammengezuckt sein, denn Laura wirkte furchtbar erschrocken. »Was ist? Kommt da jemand?«


    »Da kommen mehrere«, korrigierte ich. In diesem Augenblick wurde das Tor am anderen Ende der Scheune aufgeschoben. »Aber ich glaube nicht, dass wir jetzt schon in der Patsche sitzen.«


    Mehrere waren klein. Und jung. Und niedlicher als Kaninchen. Sie zogen einen kleinen hölzernen Karren hinter sich her – die selbst gezimmerte Version eines Bollerwagens, stellte ich mir vor – und blieben abrupt stehen, als sie uns erblickten.


    »Oh, hallo«, sagte der Junge. Er war ebenso groß und ebenso hübsch wie seine Schwester. Die Kinder hatten dunkles, ordentlich gekämmtes Haar und den gleichen Pony. Das Mädchen trug allerdings Zöpfe, die ihr bis zum Po reichten, und ein kariertes gelbes Kleid. (Was mir auffiel, war, dass sie nackte, schmutzige Füße hatten. Vermutlich schonte die Familie ihr Schuhwerk für den sonntäglichen Kirchgang.) Ihre Kleidung war also unterschiedlich, aber ansonsten waren die beiden vollkommen gleich.


    Mir dämmerte die Erkenntnis: Sie waren Zwillinge! Da ich selbst kein Zwilling bin, fand ich sie sowohl faszinierend als auch unheimlich.


    Außerdem waren sie nicht schreiend vor Laura und mir geflohen. Dafür bewunderte ich sie.


    »Hi, Kids«, sagte ich.


    »Wir sind gar nicht gefährlich«, steuerte Laura bei, was in meinen Augen eine ziemlich fette Lüge war.


    »Was ist mit euren Kleidern passiert?«, fragte das Mädchen, das eher überrascht als ängstlich wirkte.


    »Wo sollen wir anfangen?«, antwortete ich. Ich wandte mich Hilfe suchend an Laura. »Ich dachte, wir wären in einer Kleinstadt und nicht auf einer …«


    »Unsere Farm liegt am Waldrand«, erklärte der Junge. Er trug ein dunkelblaues, schmutziges Leinenhemd und eine schwarze Hose. Mit kleinen Hosenträgern! Seine Augen waren so dunkel, dass ich seine Iris nicht von dem … von diesem anderen Teil des Auges unterscheiden konnte, der nicht weiß ist. (Nicht das erste Mal, dass ich bedauere, in Biologie nur eine Vier gehabt zu haben.) »Hinter unserem Hof kommt nur noch Land. Die Stadt liegt in der anderen Richtung.«


    »Welche Stadt?«, fragte Laura.


    Der Junge wollte eben antworten, als eine schrille Stimme ertönte, die uns alle zusammenzucken ließ. »Erin! Eric! Wollt ihr wohl kommen und diese Welpen aus meiner Küche schaffen?!«


    »Oh Gott!«, stöhnte ich. Zu allem Überfluss auch noch das! »Welpen.« Ich warf meiner Schwester einen Blick zu. »Bloß nicht in Richtung Haus gehen. Sonst riechen die mich noch.«


    Laura nickte, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. Sie wusste um jene bedauernswerte Unannehmlichkeit meiner untoten Existenz: Sobald Hunde mich nur von Ferne rochen, geiferten und sabberten sie drauflos. Wäre das nicht der passende Abschluss für unseren Auftritt in Salem gewesen? Nachdem wir die Hexen befreit und mit den Ältesten gekämpft hatten, von einer Meute kläffender, sabbernder Köter aus der Kirche gejagt zu werden? Scheußlich.


    »Tut mir leid, wenn wir euch erschreckt haben«, sagte Laura zu dem Mädchen. »Wir machen, dass wir fortkommen.«


    »Aber eure Kleider«, beharrte das Mädchen – Erin, war das ihr Name? »Warum tragt ihr so komische Unterwäsche? Habt ihr keine richtigen …«


    »Erin und Eric Sinclair! Bewegt sofort euren Hintern ins Haus! Diese Hunde gehen nicht von selbst aus der Küche!«


    »Oh«, machte Eric Sinclair, ohne jedoch sonderlich ängstlich zu wirken. »Mama wird allmählich böse.«


    »Morgen ziehen wir nach Minnesota«, erzählte mein zukünftiger Ehemann dem Antichristen. »Wir haben noch nicht fertig gepackt. Aber fast.«


    »Wegen der Packerei ist sie nicht böse«, erklärte Erin Sinclair. »Sie will bloß nicht nach Minnesota ziehen. Aber Tante Tina zwingt sie dazu.«


    »Das ist privat«, sagte ihr Zwillingsbruder, wobei er es schaffte, fasziniert und schockiert zugleich auszusehen. »Das geht Fremde nichts an.«


    Laura schwieg. Ich trug zu dem allgemeinen Schweigen bei, indem ich … nichts sagte. Der Schock hatte meine Stimmbänder gelähmt.


    »Tja … dann ’bye«, sagte meine in Bälde tote Schwägerin und winkte freundlich.


    Und der Junge? Auch er lächelte, schüchtern, und trottete seiner Schwester hinterher. Einmal blickte er sich noch um. »Geht ihr jetzt?«


    Ich schaffte es zu nicken. Erntete für meine Mühe ein weiteres freundliches Lächeln, dann wurde das Scheunentor zugeschoben.


    Was auch gut war, denn jeden Moment wären mir die Beine weggeknickt.
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    »Okay«, brachte ich nach einer Zeitspanne heraus, die mir geradezu endlos lang erschien. »Okay. Ist es … okay?«


    »Wir sind auf der Farm deines Mannes!« Laura hatte meinen Arm gepackt und ihre glücklicherweise kurzen Fingernägel in meine weiche Vampirhaut gebohrt. »Auf der Farm, die der Familie deines Mannes gehört hat!«


    »Nicht mehr lange. Hey, lass mich los!« Ich löste ihre Klauen aus meinem Fleisch. »Sie wollen umziehen, hast du das nicht mitgekriegt?«


    »Also sind Sinclairs Eltern Farmer gewesen?« Laura starrte mich ungläubig an. »Bauern? Ich dachte, er sei ein … ein reicher Erbe gewesen. Oder so.«


    »Ja. Kam mir auch komisch vor. Als wir uns kennenlernten, meine ich.« Ich schüttelte den Kopf. Diese blöden Zeitreisen waren für eine normale Unterhaltung das reinste Gift. »In der Zukunft, meine ich, ist es mir ziemlich seltsam vorgekommen. So ein reicher, edler, furchterregender Vampir … und jetzt stellt sich heraus, dass er eigentlich von Bauern abstammt. Ich hab das immer schon seltsam gefunden. Ich meine – korrigiere mich, wenn ich mich irre – aber Sinclair kleidet sich doch wie ein Stadtmensch, oder etwa nicht?«


    Laura nickte. »Auf jeden Fall. Und hast du mir nicht erzählt, dass seine ganze Familie …?


    »Gestorben ist. Ja. Tina ist ihm angeblich zum ersten Mal beim Begräbnis seiner Eltern begegnet. Und da hat sie …«


    Mist. Was hatte Tina mir damals erzählt? Es war schon einige Jahre her und ich hatte nicht richtig zugehört. Zu meiner Verteidigung darf ich allerdings anführen, dass ich in eine Grube geworfen worden und mehr damit beschäftigt war, wie ich wieder herauskommen sollte, als dem Geplauder meiner neuen Freundin zuzuhören.


    »Okay. Sie hat mir erzählt, dass sie ihn in jener Nacht gewandelt hat. Ich weiß noch, dass ich überrascht war, denn der Sinclair, den ich kannte, war nicht gerade ein Mann, der Mitleid erwecken konnte, verstehst du?


    Und … ich habe immer geglaubt, dass sie sich da erst kennengelernt haben. In jener Nacht, als Tina ihm den guten, alten Biss verpasst hat. Aber diese beiden Kinder – die Zwillinge – haben von einer Tante Tina gesprochen!« Wir starrten einander erschrocken an. »Sie kannte die Sinclairs also schon vorher. Sie war mit der Familie befreundet. Schon davor.«


    Laura war blass geworden – Angst gepaart mit Stress vermutlich. »Und was ist danach geschehen?«


    »Danach … nichts mehr. Ich meine, das ist die Geschichte, wie ich sie kenne. Sie traf ihn, wandelte ihn zum Vampir, seitdem sind sie gute Freunde.«


    Das war nicht ganz die Wahrheit. Denn ich hatte nicht weiter nachgefragt. Nachdem ich erfahren hatte, dass ich die nächsten fünftausend Jahre das Reich der Vampire gemeinsam mit Eric Sinclair regieren sollte, hatte ich jegliches Interesse an seiner Geschichte verloren. Eine solche Karriere hatte ich wirklich nicht im Sinn gehabt, als ich den Berufseignungstest an der Burnsville-Highschool durchlief.


    Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass der Sinclair, den ich kennenlernte, ein intriganter, hinterhältiger, attraktiver, aalglatter, geiler, attraktiver, durchtriebener, attraktiver und heuchlerischer Typ war. Er hatte mich reingelegt! Er hatte sich den Sex mit mir erschlichen! Sämtliche Orgasmen hatte ich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen bekommen!


    »Machen wir, dass wir hier wegkommen«, sagte ich, aber Laura war mir bereits voraus. Sie hatte schon ihr Schwert in der Hand und schnitt einen Kreis in die staubige Luft der Scheune.


    Wie beim letzten Mal war die Rückkehr ins Wartezimmer ein Kinderspiel: Wir reichten uns die Hände und traten zusammen durch den Kreis. Die Scheune und die Zwillinge und der Staub blieben zurück. Ein Klacks.


    »Gott sei Dank«, seufzte ich, »wir sind wieder in der Hölle.«


    Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal so etwas sagen würde.
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    Wiederum hielten wir Ausschau nach der Tür, die in die eigentliche Hölle führen musste, und waren nicht sonderlich erstaunt, als sie nicht erschien. Der Teufel war eben nicht der Meinung, dass der Grundkurs »Zeitreisen« jetzt schon abgeschlossen sei.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt stehen wir vor derselben Entscheidung wie beim letzten Mal, als wir in diesem Raum waren, der eigentlich gar kein Raum ist. Entweder wir bleiben und hoffen, dass meine Mutter sich unserer erbarmt …«


    »Was natürlich äußerst wahrscheinlich ist!«


    »Oder wir suchen eine neue Tür aus. Und finden dahinter, was immer wir finden sollen.«


    »Ja. Also haben wir überhaupt keine Wahl. Aber hör mal – stopp, stopp!« Ich wich zurück. Laura wurde immer schneller mit ihren Fäusten, und wenn ich nicht das Reaktionsvermögen einer Untoten besessen hätte, hätte ich schon jetzt wieder am Boden gelegen und würde ausgezählt. Oder aus der Nase bluten … aber das war ja sowieso jedem außer mir egal. »Können wir nicht wenigstens den Aufenthalt nutzen und etwas Frisches anziehen?«


    »Oder vielleicht etwas, das zur Vergangenheit passt! Ach, Betsy, daran hätte ich selbst nie gedacht!«


    Ich will nicht leugnen, dass mich das aufmunterte. Laura kam mir in letzter Zeit doch reichlich unabhängig vor, so, als ob sie mich nicht mehr brauchte.


    Seltsam, dass ich so über sie dachte … schließlich hatte ich vor ein paar Jahren noch gar nichts von ihrer Existenz gewusst. Warum legte ich dann so großen Wert darauf, von meiner kleinen Schwester gebraucht zu werden? Das war nicht nur erbärmlich, das war schon Ant-erbärmlich. Unterste Schublade! Schande über mich …


    »Ich bin ja so froh, dass du darauf gekommen bist. Ich würde wirklich gern etwas Passenderes als Jeans anziehen. Auf einer Zeitreise könnte es passieren, dass wir der Hexerei beschuldigt werden. Lass uns sofort …« Sie schaute sich im Wartezimmer um. »Äh … ich weiß aber nicht, wie wir das anstellen sollen.«


    »Ich auch nicht. Wie wär’s, kannst du nicht dein Schwert irgendwie – ich weiß ja auch nicht – durch meine dreckigen Leggings hindurch schwenken?«


    »Nein! Ich könnte dir ja wehtun. Dich vielleicht sogar töten.« Laura schüttelte so energisch den Kopf, dass es wie eine Abfolge von Schnappschüssen wirkte: links, rechts, links. »Dich zu töten, gehört nicht zu dem Kursus ›Wie erlerne ich das Zeitreisen in zehn einfachen Lektionen‹.«


    »Ja, da hast du wohl recht … mich zu töten würde dieser absolut miesen Woche die Krone aufsetzen. Hör mal, aber du kannst doch mit deinem Schwert paranormale Energie durchtrennen, stimmt’s? Also, wenn dich ein Werwolf angreifen würde, dann könntest du ihn aufschlitzen, nicht wahr?«


    »Und er würde sich in einen Menschen zurückverwandeln. Aber unsere Kleider existieren auf der Ebene der Wirklichkeit, sie bestehen nicht aus paranormaler Energie. Da gibt es für mein Schwert nichts zu durchtrennen.«


    »Tja, das ist aber schade.« Und ich hatte meine Reisetasche zu Hause gelassen! Ich hatte ja gewusst, dass man für eine Übernachtung in der Hölle Wechselkleidung mitnehmen musste! Außerdem ärgerte mich, dass Sinclairs Brief in der Tasche steckte.


    Ich bückte mich, klopfte so viel Dung und Staub wie möglich von meinen Leggings ab und richtete mich wieder auf. Dann dachte ich an den kleinen Sinclair und musste trotz aller Widrigkeiten grinsen. Dieses Engelchen mit dem offenen Gesicht war zu dem Zeitpunkt, als ich sein erwachsenes Ich kennengelernt hatte, schon längst nicht mehr am Leben gewesen. Dennoch war es ein Kick, meinen Herzallerliebsten als Kind gesehen zu haben. Als Bruder. Als Zwilling.


    »Okay, also auf ein Neues …«


    »Bist du sicher, dass du bereit bist?«


    Ich bedeutete Laura mit einer Handbewegung, näher zu kommen, wie ich es in einem Martial-Arts-Film getan hätte. »Nimm bloß keine Rücksicht auf mich. Ich werde bloß zusammenzucken und wanken und wie am Spieß schreien, bis ich ungefähr 1961 in Stillwater wieder – au!«


    

  


  
    45


    »Sollte das irgendjemandes Vorstellung von einem guten Witz sein«, brummte ich und rieb mir vorsichtig die schmerzende Oberlippe, »dann ist er seit mindestens hundert Jahren nicht mehr lustig.«


    »Es war überhaupt nie lustig«, log meine loyale Schwester. »Ich finde, dass du unglaublich tapfer bist.«


    »Und ich finde, dass ich langsam, aber sicher auf den Wahnsinn zusteuere. Also hier sind wir … wo auch immer.« Ich schaute mich um. Ich hätte wahrscheinlich total aufgeregt und interessiert und – ich weiß auch nicht – anpassungswillig sein sollen. Wenn dies ein Film gewesen wäre, dann hätte meine Rolle vermutlich alle diese Eigenschaften umfasst. Stattdessen konnte ich nur insgeheim klagen: »Welche Demütigung wartet jetzt wieder auf mich?«


    Ich habe nie behauptet, ein guter Verlierer zu sein.


    Dies war nun das erste Mal, dass ich bei Bewusstsein (einigermaßen) und draußen war. Gleichzeitig, meine ich. Wieder mutete die Umgebung kleinstädtisch an, aber es gab keine Pferde. Und auch keine Kühe. Oder VWs. Ergo konnten dies die wilden Zwanziger sein. Oder die Zeit der Weltwirtschaftskrise. Oder beides! Oder keins davon.


    Beim Anblick der nächststehenden Häuser wähnte ich, dass wir wieder einmal in eine Stadtmitte geworfen worden waren. Der Ort wirkte vertraut. Vielleicht weil alle diese schäbigen Kleinstädte nach einer Weile gleich aussahen. Oder vielleicht war dieses Städtchen als Kulisse für sämtliche alten Western benutzt worden, die ich gesehen hatte. Das hätte einiges erklärt.


    »Hast du eine Ahnung, wo …«


    »Hastings. Minnesota«, fügte der Antichrist erklärend hinzu, als ob ich den Namen einer Stadt nicht kennen würde, die weniger als fünfundzwanzig Meilen von unserer Villa in St. Paul entfernt lag. Einer Stadt, in der meine Mutter lebte! »Und ich schätze, wir befinden uns im frühen zwanzigsten Jahrhundert.«


    »Woher weißt du …«


    Laura zeigte. Ich drehte mich um und machte mich auf alle möglichen Grausamkeiten gefasst. Eine Henkersschlinge. Ein Erschießungskommando. Die Eröffnung des allerersten WalMarts. Halt, das war doch erst später gewesen, nicht wahr?


    In diesem Augenblick fiel mein Blick auf die Spiral Bridge. Sie war eines jener Altertümchen von Minnesota, das keinem praktischen Zweck mehr diente, die Bewohner der Stadt jedoch immer noch mit Stolz erfüllte. Und da ich in dieser Gegend aufgewachsen und zur Schule gegangen war, wusste ich zwei Dinge, von denen der durchschnittliche Zeitreisende aus der Hölle keine Ahnung haben dürfte.


    Erstens: Die Brücke war im Jahre 1895 gebaut worden.


    Und zweitens: Sie wurde erst 1951 abgerissen.
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    »Mädchen! Falls ihr so zum Schwimmen gehen wollt, solltet ihr euch was schämen! Und wenn nicht, dann geht nach Hause und zieht euch was Anständiges an!«


    »Ach, tatsächlich? Tja, schei…« Scheiß auf dich und das hohe Ross, auf dem du sitzt, hatte ich sagen wollen. Doch der Antichrist besaß die Reflexe eines wütenden Mungos, den man im Reptilienhaus ausgesetzt hat. Sie nahm mich in den Schwitzkasten, wie das große Brüder bei ihren kleineren Brüdern zu tun pflegen, hielt mir den Mund zu und rief freundlich: »Ja, Sir! Das machen wir, versprochen!«


    »Ich sabbere dir gleich die Finger voll, blöde Kuh. Gleich fang ich an. Sobald ich ein bisschen Spucke gesammelt habe. Dann wird’s dir noch leidtun, dass du mich in den Schwitzkasten genommen hast. Dann wirst du dir wünschen, mit einer anderen auf Zeitreise gegangen zu sein.«


    »Dazu ist es jetzt zu spät, Betsy. Und wenn die hier moderne Kleidung mit Badesachen verwechseln …«


    »Dann gehören sie verbrannt«, beendete ich den Satz. »Was geht es die überhaupt an, ob wir zum Schwimmen wollen oder nicht? Wir sollen uns was schämen? Wer hat diesen Trottel zum Vorsitzenden der Moralischen Nationalgarde ernannt? Ich hab schon verstanden, dass wir in einem älteren Amerika sind, aber trotzdem immer noch in Amerika!«


    »Ja, aber leider sind wir in diesem älteren Amerika bloß Frauen. Wie du dich vielleicht erinnerst, hatten selbst die Schwarzen vor uns das Wahlrecht, und diese armen Kerle hat man in grauer Vorzeit schließlich als Eigentum gehalten. Man könnte daher sagen, das Eigentum hat das Wahlrecht vor den Frauen bekommen. Also setz lieber ein züchtiges Gesicht auf, verflixt noch mal!«


    »Ich habe keine Ahnung, wie das geht. Züchtig? Das ist doch nicht mal ein richtiges Wort, oder?«


    »Gesittet«, schlug der Antichrist vor.


    »Nicht in einer Million Jahren. Hey, wissen wir überhaupt, in welchem Jahr wir gelandet sind? Ich sehe nämlich immer noch keine Autos. Wann zum Teufel hat denn Ford das Land übernommen?«


    »Erst im späten neunzehnten Jahrhundert«, erklärte Laura. »Und es war auch nicht Ford allein, sondern das war ungefähr die Zeit, als das Automobil erfunden wurde. Wann genau, weiß niemand, aber man nimmt an, dass es in den letzten Jahren des Jahrhunderts gewesen ist. Da tauchten die Dinger nämlich auf den Straßen auf.«


    »Unglaublich! Und ich hab immer gedacht, diese Zeitreisen wären schrecklich gefährlich und langweilig. Jetzt stellt sich raus, dass sie bloß gefährlich sind. Woher weißt du denn so viel darüber, wann die ersten Autos auftauchten?«


    »Ich hab Geschichte des amerikanischen Mittelwestens im Nebenfach.«


    »Du hast ein Nebenfach?« Wahrscheinlich wäre es unhöflich gewesen, meine Schwester zu fragen, welches Hauptfach sie belegt hatte. So etwas müsste eine große Schwester doch schließlich wissen, oder? Halt. Ich wusste es vermutlich auch. Mal überlegen … wenn ich ein jungfräulicher Antichrist wäre und mit einem Teilstipendium an der Universität von Minnesota studierte, welches Hauptfach würde ich dann wohl wählen?


    Lebensmittelwirtschaft? Zoologie? Nicht böse genug. Angewandte Betriebswirtschaft? Das klang ziemlich böse, aber nicht jungfräulich genug. Bauingenieurwesen? Landschaftsarchitektur? Nichts davon klang irgendwie richtig.


    »Und das war, glaube ich, in New Jersey.«


    »Was war da?«


    »Das erste Automobil, pass doch bitte auf. Aber bis die Dinger in einer Kleinstadt in Minnesota ankamen, hat es sicher lange gedauert. Deshalb schätze ich, dass wir uns irgendwann in den Zwanzigerjahren befinden.«


    »Wo ist denn bloß die Anschlagtafel mit der Zeitung von heute?« Suchend blinzelte ich in die Nachmittagssonne und ermahnte mich wieder einmal, für die Vorteile dankbar zu sein, die ich als Vampirkönigin genoss. Ich war der einzige Vampir auf der Welt, der draußen in die Sonne blinzeln konnte, das sollte ich lieber nicht vergessen. »Ich vermisse Salem.«


    Laura kicherte. »Beiß dir auf die Zunge.«


    »Ich würde lieber in die Zunge von jemand anderem beißen. Ich türme ja nicht gerne noch ein Problem auf, da wir schon eine ganze Satteltasche voll haben, aber ich bekomme allmählich Hunger. Hast du übrigens gemerkt, dass ich gerade eine umgangssprachliche Wendung aus den 1920ern benutzt habe? War das nicht clever von mir? Der Königin der Untoten soll keiner nachsagen, dass sie sich nicht anpassen kann.«


    Allmählich Hunger war mächtig gelogen (genauso wie anpassen). Denn die Wahrheit lautete schlicht und ergreifend, dass ich immer Hunger hatte. Oder vielmehr Durst. Sobald ich die Augen aufschlug. Oder sie zumachte. Und dazwischen auch ständig.


    Meistens biss ich einfach meine Fangzähne zusammen und hielt durch. Doch ab und zu musste ich meinem unheiligen Verlangen nach menschlichem Blut nachgeben. Die Vergewaltiger an der Löffel-Skulptur hatten zwar eine Weile vorgehalten, aber jetzt …


    »Äh …« Lauras Hand war zum Kragen ihres Hemdes hochgewandert. Unbewusst zupfte sie an ihm herum. Ich beschloss, sie lieber nicht darauf aufmerksam zu machen. »Das könnte zum Problem werden.«


    »Für das tollste Zeitreise-Team seit Lewis und Clark? Keine Chance, Baby.« Ich ignorierte Lauras schnaubendes Lachen und entwarf meinen finsteren Plan. »Am besten wäre es, wenn wir einen notorischen Prügelhelden dabei erwischen, wie er seine Frau schlägt. Oder wenn er im Koma liegt. Ich versuche mich im Allgemeinen auf Vergewaltiger, Diebe, Mörder und DVD-Schwarzhändler zu beschränken. Gelegentlich beiße ich auch mal einen Studienkreditvergeber. Achte also auf Verbrechen in der näheren Umgebung. Oder auf absurd hohe Zinsraten.«


    »Ich glaube …«


    »Ach, wem will ich denn was vormachen? In der Not frisst der Teufel Fliegen. Halte auch nach geringfügigen Vergehen Ausschau.«


    »Ich glaube, wir haben wieder mal kein Glück«, sagte Laura verhalten optimistisch. »Die Stadt scheint fast verlassen zu sein. Eigentlich habe ich, seit dieser Mann uns angeschrien hat, keine Menschenseele mehr ge…se…hen…«


    Sie verstummte, weil sie nun das Gefährt erblickte, dessen Schellengeläut ich schon seit einigen Minuten hörte: eine Kutsche.


    Mehrere Kutschen, genauer gesagt. Die Pferde trugen schwarze – nun, was Pferde eben so tragen (Zügel? Riemen?) im Jahre 1920 in Hastings, Minnesota. Jeweils ein Paar Pferde war einer der drei Kutschen vorgespannt.


    Und auf jeder Kutsche stand ein Sarg.


    Aberdutzende Einwohner des Städtchens strömten nun auf die Straße. Es war offensichtlich so, dass sie den Kutschen gefolgt waren und nun in die Stadt kamen. Ich konnte sogar über dem ganzen Geläute und Hufgeklapper Bruchstücke von Gesprächen mit anhören.


    Laura sog die Luft ein und stieß sie mit einem leisen Ächzen wieder aus. »Oh mein G…«


    »Halt den Mund.«


    Sie hielt. Es tat mir leid, dass ich sie angefahren hatte, aber ich wollte hören, worüber die Menschen sprachen.


    »… die Armen …«


    »… nachdem sie schon die Tochter verloren hatten …«


    »… der arme Junge steht jetzt ganz allein …«


    »… sie fangen?«


    »… nee, sind schon lang fort …«


    »… Sheriff konnte nicht mal …«


    Es wurde zwar noch mehr gemurmelt, doch ich hatte nun das Wichtigste herausgehört. Und dieses Wichtigste war furchtbar. »Ach, verdammt.«


    Laura schüttelte bereits den Kopf. »Nein.«


    »Das ist schlimm.«


    »Nein.«


    »Es ist …«


    »Nein!« Laura hielt sich doch tatsächlich die Ohren zu. »Ich kann dich nicht verstehen!«


    »Doch. Kannst du. Und ich brauche es dir gar nicht zu erzählen, denn du hast es sowieso begriffen.«


    Sie ließ die Hände sinken. Ihr Gesicht drückte blankes Entsetzen aus. »Das sind sie, nicht wahr? Das sind Erics Eltern.«


    »Und seine Zwillingsschwester Erin.« Die Leichenwagen fuhren an uns vorbei. Wir standen vor einer dieser altertümlichen, vorspringenden Veranden und hatten die Prozession gut im Blick. Praktisch die gesamte Einwohnerschaft der Stadt zog an uns vorbei. »Eine Dreifachbeerdigung der Sinclairs. Sie bringen die Särge auf den Hügel. Dort ist der Friedhof.«


    »Kein Wunder, dass der Mann uns angebrüllt hat.«


    »Nein, kein Wunder. Ich hätte dasselbe getan, wenn ich ein paar dämliche Hühner in Badeanzügen gesehen hätte, die am Tag eines solchen Begräbnisses nichts Besseres zu tun haben, als in den Mississippi zu hüpfen.«


    »Okay.« Laura räusperte sich. »Das ist sehr schlimm, aber ich denke, wir können es ausgraben. Ich … ich hab das jetzt nicht so gemeint, wie es sich angehört hat.«


    »Weiß ich doch.«


    »Okay. Wenn sie an uns vorüber sind, müssten wir in der Lage sein, einen … hey!«


    Ich hatte ihre Hand gepackt und zerrte sie hinter dem Trauerzug her. »Wir müssen los.«


    »Zurück in die Hölle?«


    »Schlimmer.« Ich deutete auf einen Mann, der eine leere Kutsche fuhr. »Wir fahren zur Beerdigung.«
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    »Hast du deinen verdammten Verstand verloren?«, zischte Laura. »Erst lockst du den armen Kerl zu dir und dann … verführst du ihn! Mit deinem bösen Charme! Damit wir uneingeladen zur Beerdigung deiner toten Schwiegereltern kommen!«


    »Wenn du es so formulierst, hört es sich bescheuert an. Die Augen nach vorn, Mikey.«


    »Okay.« Unser Fahrer Mikey Soundso (er hieß Smith oder Thompson oder Freidricksson … irgendetwas Einprägsames, das man rasch wieder vergaß) richtete gehorsam den Blick nach vorn, schnalzte mit der Zunge, und die Pferde zogen an. Wir waren der letzte Wagen des Leichenzugs, und so passte es mir auch am besten.


    Und sonst? Mein Königreich für ein paar Stoßdämpfer. Kein Wunder, dass jemand eines Tages die Nase von Kutschen voll hatte und das Auto erfand.


    »Sie sind sehr, sehr, sehr hübsch.«


    »Das liegt nur an meiner Haarspülung«, versicherte ich ihm. »Ich glaube, so was war zu deiner Zeit noch nicht erfunden. Deshalb findest du mich so attraktiv. In sexueller Hinsicht, meine ich. Außerdem bin ich ein Vampir und habe dich verhext, damit du uns zum Begräbnis meiner, wie der Antichrist es ausdrückte, toten Schwiegereltern fährst.«


    »Wenn du es so formulierst, hört es sich mies an«, schnarrte Laura. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und war absolut trotzig drauf.


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass das alles hier Zufall ist, oder? Deine Mutter hat es ja gesagt: Du brauchst mein Blut. Und dann hat sie noch etwas in der Art gesagt, dass ich dich mitziehen würde. Nein, so war es nicht. Dass du von dummen oder schrägen Ereignissen in meinem Leben angezogen werden würdest.«


    »Ich glaube nicht …«


    »Kann nicht behaupten, dass sie uns nicht vorgewarnt hätte, aber sie hat das Ganze ziemlich runtergespielt. Sie hätte doch einfach sagen können: ›Eine Zeit lang werdet ihr euch vorkommen, als wärt ihr in einer ziemlich schlimmen Folge von Lost gefangen.‹ So etwas hätte ich verstanden. Aber abgesehen davon stimmt es: Du scheinst wirklich von den schrägen, dummen Dingen in meinem Leben angezogen zu werden.«


    »Ich glaube nicht, dass du sie korrekt zitierst.« Laura nickte jedoch zustimmend. Ich erkannte nun, dass sie zuvor geglaubt hatte, unsere Erlebnisse seien zufallsbedingt. Nun aber revidierte sie diese Einschätzung. »Ich verstehe, was du sagen willst. Wir haben deinen Mann gesehen und seine arme Familie, die gestorben ist. Und wenn geschrieben steht, dass Tina ihn wandeln soll …«


    »Dann ist auch sie hier! Sie weilt in genau diesem Augenblick in der Stadt. Diese Gelegenheit dürfen wir uns auf keinen Fall entgehen lassen. Da lang!« Ich streckte die Hand aus, und Michael dirigierte gehorsam seine Pferde in die angegebene Richtung. Leider lag der breiteste Fluss des Landes ebenfalls in dieser Richtung. »Halt, stopp! Fahr uns zum Friedhof, zum Knochenacker, wenn du verstehst, was ich meine?«


    »Verzeihung, Miss.«


    »Und dass wir nicht im Mississippi landen, falls das nicht zu viel verlangt ist.«


    »Ja, Miss.«


    »Und selbst wenn es das wäre.«


    Laura schüttelte nur den Kopf. Wir schmiegten uns von rechts und links an Michael, um uns warm zu halten. Diese blöden offenen Karren ohne Heizung. »Wenn alles an unseren Zeitreisen von Bedeutung ist – worum ging es dann in Salem?«


    »Das fragst du mich? Du vergisst, dass ich ebenso unwissend bin wie du. Salem war bloß eine Trockenübung, schätze ich, oder vielleicht hat deine Mom eine Wette verloren … Wichtig ist, dass wir jetzt hier sind. Ich wette, wir sollen hier irgendetwas tun. Oder in Ordnung bringen. Oder finden. Oder töten.«


    »Aber das ist doch keine Fernsehserie! Es geht doch bloß darum, dass ich ein wenig Übung bekomme, damit ich eines Tages die Hölle regieren kann. All diese Ablenkungen …« Sie machte eine vage Handbewegung zu Michael, der (schon wieder) die Augen von der Straße genommen hatte und mich anstarrte. Mir war schleierhaft, wie wir auf diese Weise vermeiden wollten, in einem Graben oder einem Fluss oder was auch immer zu landen.


    »Die Augen geradeaus, Michael!«


    »Okay.«


    »Nein, so geht es nicht«, fuhr Laura fort, immer noch in Gedanken versunken. »Einerseits ist es eine Übung für mich, aber andererseits verzetteln wir uns mit diesem alltäglichen Menschenkram.«


    »Verzetteln?« Was sollte das nun wieder bedeuten?


    »Also, wenn ich nicht zur Hälfte Mensch wäre, dann hätte Mutter sich eine andere Methode ausgedacht, damit ich das Nötige lerne. Aber ich bin nun mal halb Mensch. Deshalb begleitest du mich auf meinen Reisen. Und da ich dich zum Lernen brauche, muss ich mich eben mit solch allzu menschlichen Dingen wie dem Mord an deinen Schwiegereltern herumschlagen.«


    »Vielleicht hast du meinen schrillen, zickigen Ton nicht bemerkt, ich versuch’s also noch einmal: verzetteln?«


    Laura winkte ab. »Du weißt doch, wie ich das meine. Mach jetzt keinen Aufstand.«


    »Ich mache so viel Aufstand, wie ich … Michael, würdest du bitte diese verdammten Pferde geradeaus fahren, bevor ich eins von ihnen töte und dich in seinem Blut ertränke?«


    »Sie sind wirklich, aber wirklich hübsch.«


    »Nein, bin ich nicht! Ich bin schmutzig, ich bin ungeschminkt, ich habe seit hundert Jahren keine Haarbürste mehr gesehen, ich bin von oben bis unten mit dem altem Staub aus der Scheune meiner toten Schwiegereltern bedeckt, und heute Mittag hat jemand gedacht, ich wollte zum Schwimmen, weil ich so grauenhaft aussehe. Ich bin das absolute Gegenteil von wirklich, aber wirklich hübsch, Michael, und das ist einfach schrecklich. Eine ganze Stadt voller Menschen«, stöhnte ich und begrub mein Gesicht in den Händen, »und natürlich muss ich ausgerechnet den einen erwischen, der geistig zurückgeblieben ist.«


    »Stadt ist eigentlich keine zutreffende Bezeichnung, weil …«


    »Ach, es reicht, du Geschichtsfreak. Du weißt doch, wie ich das meine. Wenn ich dir einen heimtückischen Schlag auf den Schädel verpasste, fände sich hier wohl keine Jury, die mich verurteilen würde. Hast du das jetzt kapiert, du … na endlich!« Hinter Bäumen sah ich so etwas wie Grabsteine hervorlugen … und hätte sie längst schon entdeckt, wenn die Taschenlampe bereits erfunden worden wäre. Und die Scheinwerfer für Kutschen. Und Bremsleuchten für Kutschen. »Begreife das, wer kann … es ist fast dunkel!«


    »Das ist ja seltsam. Früher wurde normalerweise tagsüber bestattet. Man konnte ja wohl schlecht einen Satz Jupiterlampen herbeischaffen und anschalten.«


    »Vielleicht haben sie es sehr eilig, die Sinclairs unter die Erde zu bringen.«


    »Ja«, sagte der Antichrist. »Vielleicht haben sie’s eilig.« Ein Schauder überlief sie. »Brr! Mir ist ganz kalt. Hätte ich das doch nicht gesagt. Wissen wir eigentlich, wie sie ermordet wurden?«


    Ich wand mich vor Verlegenheit. »Nein«, musste ich zugeben. »Ich weiß nur, dass sie in derselben Woche ermordet wurden wie Erics Schwester. Vielleicht sogar am selben Tag. Aber über die genaueren Umstände weiß ich nicht Bescheid. Hey, Michael, weißt du, was Erin Sinclair und Mr und Mrs Sinclair passiert ist?«


    »Yup.«


    Wir warteten. Michael begann, leise vor sich hin zu summen. Er war eine schlichte Seele, nicht mit zu vielen Lasten des Lebens beladen.


    »Ja – und?«, drängten wir.


    »Ach so. Yup, äh, also die Erin, die hat sich innen Kopf gesetzt, dass sie aufs College will. Un’ die Sinclairs, wissen Sie, Henry und Bobbi, die ham sie immer nach Strich und Faden verwöhnt … sie is’ ja die Jüngste, wissen Sie, vier Minuten jünger als der Junge. Also hat sie zu Haus gesessen un’ gelernt, damit sie die Prüfungen machen kann. Und ich wette, sie war nicht die erste Frau, wo die Prüfungen machen wollte! Hoho!«


    »Hoho«, lachten wir pflichtschuldig mit.


    »Und da war dieser Kerl, er war nich aufm College, aber er sachte, er wär drauf. Un’ der hat also versucht, die Erin flachzulegen, aber sie wollte nich, un’ da hat er sie geschlagen. Un’ dann is’ sie wohl bös gefallen, weil ihr Genick war gebrochen.«


    Laura sah ganz elend aus. Ich vermutlich auch, aber ich war eher wütend. »Und dann?«


    »Sie hätt’ ehmt einfach zu Hause bleiben sollen. Alle ham sie gewarnt.«


    »Ach, du meinst, sie hätte auf der Farm hocken und ein paar Kinder kriegen sollen und nie etwas lernen dürfen? Oder etwas Neues sehen sollen?«


    »Sie sieht ja jetz auch nix Neues mehr.«


    »Eins zu null für dich, Mikey. Lass uns Susan B. Anthony suchen«, sagte ich zu Laura, »und ihr einen Kuss geben.« Danke, tausend Dank, Susie B., für den guten Einfall, dass eine Frau mehr ist als eine Gebärmaschine. Ich war mir ja bewusst, dass dies die Vergangenheit war … aber verdammt, diese alten Macho-Ansichten machten mich wirklich wahnsinnig.


    Und wenn Erin auch nur halb so unabhängig gewesen war wie ihr Zwillingsbruder und halb so stur … tja. Dann war es kein Wunder, dass sie aufs College gewollt hatte. Ich fand es ziemlich cool von Mr und Mrs Sinclair, dass sie es ihrer Tochter erlaubt hatten.


    »Und was ist dann passiert, Fred Feuerstein?«


    »Tja, Sie kennen ja Henry.«


    »Ja, wir kennen Henry«, stimmte Laura zu, um Michael zum Fortfahren zu bewegen und nicht erwürgen zu müssen. »Was für ein Spaßmacher, unser Henry. Ja wirklich.«


    »Je nun, der Henry hat fast den Verstand verlorn, als er Erin so zerteppert fand und so, und er is’ die Treppe hochgestürmt, um den Kerl zu fassen, un’ keiner weiß, was dann passiert is’, aber jedenfalls warn er und Bobbi dann auch tot. Zerteppert.« Er zeigte auf seinen Kopf. »Die Knochen in ihrn Köpfen warn richtig zerteppert.«


    »Entschuldigung, was meinst du damit: zertrümmert?«


    »Weiß man, wer es war?«, schaltete sich Laura ein, bevor Michael sich über die Bedeutung von »zerteppert« weitschweifig auslassen konnte.


    »Wir wissen, wer gesagt hat, dass er’s war … dieser Kerl hat behauptet, er wär im Vorstand von der Universität, wo drüben gegründet worden is’. Nur, dass das ’ne Lüge gewesen ist, denn die Universität gibt’s schon seit einundfünfzig, un’ dieser Kerl sah nicht älter aus als wie die Erin.«


    Laura machte riesengroße Augen und formte mit den Lippen das Wort Vampir. Ich nickte. »Das … das ist ja äußerst interessant, Michael. Danke, dass du’s uns erzählt hast. Laura, sieh mal, da ist der Trauerzug. Wir schließen uns einfach an und versuchen zu lauschen. Michael, du kannst uns hier absetzen.«


    »Aber Sie sind so hübsch …«


    »Ja, eine meiner vielen Bürden.«


    »Aber Sie sind so …«


    »Good bye, Mikey.«


    »Aber Sie sind …«, heulte er, während wir von dem Karren hinuntersprangen und wie große, blonde Erdhörnchen ins Unterholz huschten.


    Überall, jederzeit, und sei es in der Vergangenheit, Herzen zu brechen, das wäre ein passendes Motto für die Vampirkönigin. Und niemals ihre eigene Zeit zu verlassen, ohne eine Fusselbürste und Kleidung zum Wechseln dabeizuhaben.
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    Eine geschlagene Stude lang lauerten wir jetzt schon frierend hinter den Büschen. Der Pastor war gekommen und gegangen, die Einwohner des Städtchens waren gekommen und gegangen, und nun war es stockdunkel, und wir zitterten vor Kälte.


    Schließlich stand nur noch Eric Sinclair am Grab.


    Ich wusste nicht genau, warum ich immer noch ausharrte. Klar, der arme Kerl tat mir leid. Seine Welt war innerhalb – einer halben Stunde? – in Stücke gegangen. Doch das Einzige, was ich mit meinem Abwarten erreichte, war, dass ich den Zeitstrahl durcheinanderbrachte.


    Ich schätze, der Grund war ganz einfach der, dass mein Liebster so sehr litt. Selbst wenn ich ihm nicht helfen konnte, wollte ich ihn einfach nur ansehen. Wie Stephen King gesagt hat: »Mein Herz stählen.«


    Das Erschreckende war, dass ich stets angenommen hatte, Sinclair wäre mit Ende zwanzig oder Anfang dreißig zu einem Vampir worden. Aber laut Inschrift auf ihrem Grabstein war Erin erst neunzehn gewesen, als sie starb. (»Torschlusspanik«, hatte Laura gesagt. »Vielleicht einer der Gründe, warum sie aufs College wollte. Sie wusste, in der Stadt gab es keinen, der sie heiraten wollte. Oder vielleicht hatte sie sämtliche Bewerber abgelehnt. Das wäre wieder ein Punkt zugunsten von Mr und Mrs Sinclair. Oder von Erin.«)


    Eric Sinclair war mir nie wie ein Neunzehnjähriger vorgekommen, und jetzt wusste ich auch, warum: Der Schock hatte ihn früh altern lassen, hatte Falten um seine Augen und seinen Mund gegraben, die erst in fünfzehn Jahren erscheinen sollten.


    Und ja, ich will es gar nicht leugnen: Ich fühlte mich schuldig. Nie hatte ich mir die Mühe gemacht, alles über die Vergangenheit meines Mannes herauszufinden. Ich konnte zwar das Argument anführen, dass Sinclair nun mal ein verschlossener Typ war, aber das klang selbst in meinen Ohren wie eine lahme Entschuldigung. Er hätte mir gewiss sein Leben erzählt, wenn ich nur lange genug zugehört hätte – und wenn ich mich vor allem erst einmal danach erkundigt hätte.


    Es war absolut seltsam, Sinclair als lebendigen Menschen zu sehen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir mussten gar nicht sonderlich leise sein, denn Eric war in seiner eigenen Welt. In einer Welt, in der er das Gehör eines Menschen besaß. Blut zu trinken lag ihm noch fern. Es war eine Welt, in der er sterblich war und den Schmerz eines Menschen erfahren hatte, der seit ein paar Tagen mutterseelenallein war.


    Laura versetzte mir einen Rippenstoß, und ich löste den Blick von Eric. Tina war wie aus dem Nichts erschienen und beobachtete Sinclair mit ihren großen, dunklen Augen. Er hatte sie noch nicht entdeckt, denn sie stand mehrere Grabreihen hinter ihm und regte sich nicht, so dass ich ein wenig erstaunt war, dass Laura sie überhaupt gesehen hatte.


    Und Eric hatte sie nicht nur nicht bemerkt, er würde sie niemals sehen. Er hatte sich inzwischen umgedreht und taumelte auf das Friedhofstor zu.


    Und Tina ließ ihn gehen!


    »Was zum Teufel …?«, zischte ich … und jaulte vor Schmerz, denn Laura hatte mich am Ohr gepackt und zog mich zu Boden.


    »Sei leise! Du weißt doch, wie gut Vampire hören können.«


    »Ich weiß, wie gut ich hören kann … au, au, au, au!«


    Ich riss mich los und rieb mein schmerzendes Ohr. Gott sei Dank, es war noch angewachsen. So gerade noch. »Seit wann kannst du so fest zupacken?«


    »Ich glaube, du musst die Geschichte falsch verstanden haben«, hauchte Laura so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte, obwohl ich direkt neben ihr stand. »Siehst du das?«


    Ich sah es. Sinclair verließ den Friedhof, und Tina rührte sich nicht von der Stelle.


    »Nix da«, sagte ich und ergriff Lauras Hand, bevor ich Tina hinterherrannte. »Ich hab’s schon richtig verstanden! Sie wandelt ihn. Beide haben mir unabhängig voneinander die gleiche Story erzählt. Und wir werden jetzt dafür sorgen, dass sie auch zutrifft!«
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    »Wohin zum Teufel gehst du?«


    Tina sah mehr als nur entsetzt aus: Sie sah aus, als würde sie gleich vor Angst den Verstand verlieren.


    »Was ist? Steh nicht so da und glotz mein tolles, aber dreckiges Shirt und meine schmutzigen Leggings an! Lauf los und mach aus Sinclair einen Vampir!«


    »Mir fallen mindestens fünf Möglichkeiten ein, wie wir das hätten besser machen können. Und leiser.«


    »Halt die Klappe. Und du, Tina, mach schon.« Ich ergriff ihren Arm knapp über dem Ellenbogen und zerrte sie in Richtung Sinclair. »Nun beiß schon. Knabber ihn an. Mampfe, wie du noch nie gemampft hast.«


    »Wer seid ihr?«


    Ich machte den Mund auf … und besann mich. Was wollte ich ihr denn erzählen? Dass ich die langerwartete Vampirkönigin war, von der sie höchstwahrscheinlich noch nie etwas gehört hatte? Dass ich die Gattin des Halbwüchsigen war, der gerade taumelnd den Friedhof verließ? Dass der Mörder ihrer Freunde ein Vampir war, und ach, übrigens, sie war ja auch ein Vampir. Also, auf mit dir und beiß deinen guten Freund, aber lass mich am Leben – oder wie stellte ich mir das vor?


    Mir wollte wirklich nichts einfallen, was ich ihr erzählen konnte, ohne mir einen Kinnhaken einzuhandeln. Oder einen gebrochenen Hals.


    »Sie müssen ihm helfen.« Hey, das klang ja richtig vernünftig! Was wahrscheinlich auch der Grund war, warum Laura es gesagt hatte. »Er braucht Sie.«


    »Ich habe ihn im Stich gelassen«, sagte Tina sichtlich erregt. Sie weinte beinahe, allerdings tränenlos, denn Vampire besitzen nun mal keine überschüssige Feuchtigkeit mehr, die sie absondern können. »Ich habe sie alle im Stich gelassen. Wie kann ich ihm je wieder in die Augen sehen?«


    »Wie können Sie ihn verlassen?«


    Oh, das war gut, Laura! Gut, dass ich daran gedacht hatte, sie auf diese dämlichen Zeitreisen mitzunehmen.


    »Das wäre grausam. Das könnte ich nie.«


    »Aber du willst ihn doch gerade verlassen, oder nicht? Ihn mit seiner Trauer allein lassen?«, redete ich auf Tina ein. »Du hast doch gesehen, wie er drauf ist. Noch vor dem Wochenende wird er sich eine Pistole in den Mund stecken.«


    Tina zuckte zusammen. Im Gegensatz zu Laura und mir war sie modisch auf der Höhe ihrer Zeit. Die weiten Röcke von Salem gab es zum Glück nicht mehr. Tina trug einen knöchellangen Bleistiftrock, der an den Knien so eng saß, dass sie sich fast nur hüpfend fortbewegen konnte. Ihr Oberteil, eine lange Tunika, passte zum Bleistift-Look (ich nahm an, dass sie den Bleistift-Look anstrebte): Jedenfalls sah die ganze Frau wie ein (Bleistift!-)Strich aus, nur das tiefe Kirschrot der Tunika und das weiß-rote Muster des Rockes ließen sie ein wenig fülliger wirken. Eine blonde Riesin wie ich hätte in diesem Ensemble wie ein Kirschbaum ausgesehen. Zierliche Frauen können eben alles tragen.


    Ihr Haar, ihre üppigen blonden Wellen, war sorgfältig hochgesteckt. Ihre dunklen Augen blickten wachsam und voller Schmerz. Natürlich war auch alles furchtbar traurig … aber die Schuhe! Tina trug die bezauberndsten roten Schuhe im Flapper-Style! Stämmige Absätze und zierliche Knöchelriemchen rundeten ihr Outfit ab, in dem sie einen absolut hübschen, stylischen Anblick bot.


    Die Schuhe halfen mir jedoch kaum weiter … ihr übriges Outfit entsprach nämlich nicht dem wilden Flapper-Style, aber sie trug nun einmal diese Schuhe. Deshalb durfte ich getrost annehmen, dass wir ungefähr das Jahr 1920 schrieben. Andererseits befanden wir uns in Hastings, Minnesota, nicht gerade ein Vorreiter in Sachen Mode. Also konnte es genauso gut 1910, aber auch 1935 sein. Es war nicht festzustellen.


    »… müssen ihn beißen! Sag es ihr, Betsy.«


    »Wie? Oh, yep. Du musst ihn auf jeden Fall beißen. Beiß ihn und beiß ihn und dann beiß ihn noch einmal. Wahrscheinlich will er den Mörder fangen.«


    »Oh nein, ich werde den Mörder fangen«, sagte Tina. Eine Sekunde lang sah sie überhaupt nicht hübsch und nett aus, sondern verschaffte mir eine Gänsehaut, und das nicht nur, weil ich einen Badeanzug trug (oder so was in der Art). Das Aussehen kann gewaltig täuschen – wer sollte das besser wissen als eine ehemalige Miss Liebenswürdigkeit?


    Tief in ihrem Innern war Tina eine Jägerin – und eine wunderschöne Frau, die ihr Leben auf die Reihe bekam, während die Männer annahmen, dass sie blöd, unfähig oder beides war. Ihre Tarnung war perfekt.


    Vermutlich sollte ich auch stets daran denken, wie es um meine Tarnung bestellt war.


    »Hör mal, du brauchst doch bloß ein bisschen an ihm rumzukauen, und wenn er wieder aufersteht, dann wirst du seine treue Handlangerin, sein Mädchen für alles, so was wie eine Supersekretärin, aber viel cooler, und dann bist du genau in der richtigen Position, um … um … um was zu tun, Laura?«


    »Wirst du wohl aufhören, Dinge daherzuplappern, die du unmöglich vorher wissen kannst?«


    »Wie soll ich es sonst anstellen, sie meinem Willen zu unterwerfen?«


    »Warten Sie eine Sekunde«, schaltete sich Tina ein. »Sobald er wieder aufersteht – wie es scheint, verstehen Sie etwas von Vampiren –, wird er jahrelang ein hirnloses Tier sein, getrieben allein von Hunger und Elend. Warum sollte ich die Assistentin eines Tieres werden wollen?«


    »Weil ermmmmmmmfffff!« Ich schnappte nach Lauras Fingern wie eine rasende Bulldogge. »Fass mich nicht an und steck mir nicht die Finger in den Mund! Hör zu, Tina, ich weiß das alles, weil du es bereits getan hast. Ich weiß … ich weiß, was du …« War es möglich, dass ich gerade ein Zeitparadoxon erschuf? Ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht so war … aber es war ja nicht nur meine Zukunft, die ich möglicherweise verhunzte. Es war auch Sinclairs Zukunft. »Ich weiß auf jeden Fall …«


    »Ihren vollständigen Namen!«, soufflierte Laura. »Wir sind uns noch nie begegnet, stimmt’s? Wie kommt es dann, dass diese Spinnerin Ihren vollen Namen kennt?«


    »Und der wäre?« Tina sah mich gespannt an.


    Ich war so wütend auf Laura, dass ich sie wie durch einen roten Nebel sah. »Großartig, danke!«, zischte ich. »Natürlich kenne ich ihren vollen Namen nicht! Ich bin froh, wenn ich mich daran erinnern kann, dass sie Tina heißt!«


    »Und?«, fragte Tina unbeeindruckt.


    »Versuch es«, redete Laura mir zu. »Denk nach. Bring deine paar grauen Zellen zum Rotieren.«


    »Wenn das hier vorbei ist, prügele ich dich zu Tode. Mal nachdenken. Wir waren in dieser Grube …«


    »In dieser was?«


    »Ja, ja, ich weiß. Die Vampire haben mich in die Grube geworfen. Und Tina ist mir nachgesprungen.«


    »Das klingt aber gar nicht nach mir.«


    »Hör mal, ich hab deine Motive damals nicht hinterfragt, also brauchst du das bei mir jetzt auch nicht zu tun. Sie – du – hast gesagt, das wäre ja wohl das Mindeste, was du für mich tun könntest. Und da ich einen ziemlich beschissenen Tag hinter mir hatte, nahm ich an, dass Sie – du – recht hättest. Und … äh …«


    »Ich vermute stark, dass Sie geisteskrank sind.«


    »So würdest du nicht mit mir reden, wenn du wüsstest, wer ich bin. Aber ich darf es ja nicht sagen, der Antichrist ist dagegen«, meckerte ich. »Du bist ja so … jetzt ist mir ein Name eingefallen!«


    Tina hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und hob fragend eine Augenbraue.


    »Und ich hab geglaubt, du würdest alles nur noch schlimmer machen«, bemerkte Laura. »Wie sehr ich mich doch geirrt habe!«


    »Nostro! Was sagst du dazu?«


    Mein halbherziger Plan funktionierte. Tina sah schockiert aus. Ihre Augen weiteten sich, als hätte ich sie geschlagen.


    »Es stimmt!«, trumpfte ich auf. »Ich hab diesen Idioten zur Schnecke gemacht! Der Typ, der dir gegenwärtig das Leben zur Hölle macht … sein Arsch hat mir gehört. Und das hab ich mit deiner Hilfe zustande gebracht.« Ich wandte mich an meine Schwester. »Siehst du? Sie weiß so einiges, aber vermutlich nicht genug, um ihre Zukunft zu zerstören.«


    »Diesen Namen konnten Sie nur dann kennen, wenn Sie mit ihm im Bunde waren, was ich«, mit der Freundlichkeit eines überarbeiteten Zollinspektors musterte sie mich von Kopf bis Fuß, »allerdings nicht glaube. Oder Sie sagen die Wahrheit. Deshalb muss ich wohl annehmen, dass Sie das, was Sie sagen, ernst meinen.«


    »Weiß Gott!«


    »Also ist das einzige überlebende Kind meiner lieben Freunde zu einer leblosen Existenz verurteilt?«


    »Leblos?« Es war ganz klar, dass sie nie Sex mit dem untoten Sinclair gehabt hatte. Leblos war ein Wort, das einem in dem Zusammenhang überhaupt nicht in den Sinn kam. »Du verstehst nicht. Dadurch wird sich alles …« Ich sah, wie Laura den Kopf schüttelte. »Ändern. Komplett. Alles wird anders.«


    Und zum ersten Mal gestand ich mir ein, dass es gut war, die Königin der Untoten zu sein. Denn ich hatte tatsächlich alles verändert. Nicht allein natürlich. Mit der Hilfe aller Personen auf diesem Friedhof, die sich noch bewegten (nicht Michael, aber der, so nahm ich an, war inzwischen längst zu Hause), hatte ich einen fiesen Diktator gestürzt, die Biester gerettet, verschiedene Ausgeburten des Bösen bekämpft und gleichzeitig ein Heim geschaffen, in dem jeder (irgendwie) willkommen war. Ich hatte die Liebe meines Lebens geheiratet, war Mutter geworden (auch irgendwie), hatte mit fünfundsiebzigtausend Werwölfen einen Pakt geschlossen … was soll man da noch sagen? Es waren ein paar arbeitsreiche Jahre gewesen.


    »Toll. Also, machst du’s? Wirst du Sinclair beißen?«


    »Gibt es einen Grund, warum Sie ihn nie beim Vornamen nennen? Haben Sie den ebenso vergessen wie meinen Nachnamen?«


    »Wir haben jetzt keine Zeit für deine nervigen Fragen, Tina. Auf, auf, geh ihn beißen. Das Fresschen wartet.«


    »Zunächst einmal müssen wir ihn finden«, warf Laura ein. »Denn während du damit beschäftigt warst, Tina zu überzeugen, dass du eine gute Freundin bist, obwohl du nicht einmal ihren vollständigen Namen kennst, hat unser Junge sich komplett vom Totenacker gemacht.«


    Wir sahen uns um. Ich fluchte. Laura hatte recht: Sinclair war verschwunden.
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    »So schwer kann er doch nicht zu finden sein«, gab ich zu bedenken. »Wie viele neunzehnjährige Kerle in tiefer Trauer gibt es wohl, die genau jetzt in einem Hastings der 1920er herumwandern?«


    »Da haben Sie wohl recht. Sie meinen also, dass wir uns in einem Hastings der Zwanzigerjahre befinden?«


    »Sag jetzt bloß nichts«, warnte meine Schwester.


    »Was du nicht sagst, Laura. Ach, sieh mal – da drüben? Ist das nicht Satan? Welches Jahr haben wir denn?«, flüsterte ich Tina zu, während Laura tatsächlich durch meinen Trick abgelenkt worden war! Idiotin.


    »Sie sind wirklich ein seltsames Paar«, bemerkte Tina, als wir den Friedhof verließen. »Sie und Ihre Schwester.«


    »Woher weißt du, dass wir Schwestern sind?«


    »Die Familienähnlichkeit ist bemerkenswert.«


    »Wirklich?« Das war aufregender als alles, was ich bislang auf unseren missglückten Zeitreisen erlebt hatte. Denn Laura war sexy! Es wäre toll, wenn ich auch so sexy wäre. Wenn die Leute beim Anblick von Laura und mir ins Schwärmen geraten würden: »Man sieht ja, dass Ihr gutes Aussehen in der Familie liegt.« Wenn ich mir das vorstellte, würde ich mich sogar damit anfreunden können, den Teufel zur Stiefmutter zu haben. »Sinclair ist in diese Richtung gelaufen.«


    »Ich weiß. Ich kenne seinen Geruch. Ich kenne ihn schon seit … einiger Zeit.«


    »Ich habe gehört … ich meine, ich weiß, dass du für die Kids Tante Tina gewesen bist.« Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, zu erwähnen, dass wir den kleinen Sinclair und die kleine Erin vor wenigen Stunden erst gesehen hatten. Als deren einzige Sorge die schlechte Laune ihrer Mutter wegen des bevorstehenden Umzugs gewesen war. »Du musst ja sehr eng mit der Familie befreundet gewesen sein.«


    »Ich kannte ihre Mutter.« Lange Pause. »Und ihre Großmutter.«


    »Ja, ich wette, du warst gut Freund mit ihnen. Mit den Damen«, korrigierte ich mich. »Aber ist ihnen denn nie aufgefallen, dass du nicht alterst, oder haben sie so getan, als hielten sich dich für deine eigene Tochter und Enkelin?«


    »Meine Freunde sind … meinen Freunden war das gleichgültig. Als meine Großmutter nach Minnesota zog, freundete sie sich mit Erics Urgroßmutter an. Deshalb kommt es mir so vor, als hätte ich die Sinclairs immer schon gekannt, als wäre ich immer schon Teil der Familie gewesen.«


    Eine geraume Weile schritten wir drei schweigend nebeneinnander her. Dann sagte Tina: »Sie wussten, dass ich, äh, anders war. Wir haben aber nie darüber gesprochen. Und sie haben mir die Ehre erwiesen, mich zur Patin ihrer Kinder zu machen.«


    »Dann bist du also Sinclairs rechtmäßiger Vormund? Nein. Das geht ja nicht. Er ist ja schon erwachsen … fast.«


    »Er ist … er kommt dem Enkel am nächsten, den ich sonst niemals gehabt hätte.«


    Ich konnte sozusagen das Klicken hören, mit dem nie gestellte Fragen beantwortet wurden: Warum hatte Tina all die Jahre so treu an Sinclairs Seite ausgeharrt? Warum hatten sie nie etwas miteinander gehabt? Sie hatten viel mehr gemeinsam als Sinclair und ich, wer sollte das besser wissen als ich? (Ehrlich gesagt war Sinclairs Interesse an mir für mich immer ein Rätsel gewesen.) Und warum hatte Tina sich damit zufrieden gegeben, am Rande der Macht zu stehen? Warum hatte sie nie selbst nach der Krone gegriffen?


    Natürlich war die so genannte Krone (außerdem gab es ja keine – wie wäre das für ein falsches Werbeversprechen?) so toll auch wieder nicht. Aber eine Menge Leute schien das zu glauben.


    »Sicher sind Sie furchtbar wütend darüber, was Erin und ihrer Familie zugestoßen ist«, sagte Laura mitfühlend.


    »Wütend. Ja. Ich bin wütend.« Sie sagte das ungefähr so leidenschaftlich wie ein Automat. »Und er wird bis in alle Ewigkeit dafür bezahlen.«


    »Aus dem, was wir gehört haben, schließen wir, dass der Täter ein Vampir ist?«


    »Ja. Aber er hat es nicht allein getan. Und Erin Sinclair war nur Mittel zum Zweck.«


    Hm. Eine finstere, unheimliche Tina war etwas ganz Neues. Doch auch sonst hatten sie und Sinclair vieles gemeinsam: Beide hatten sozusagen binnen weniger Stunden ihre ganze Familie verloren.


    »Du willst damit sagen, dass sie eigentlich hinter dir her waren?«


    »Ich habe schon vorher mit diesen Männern zu tun gehabt«, lautete Tinas nüchterne Erwiderung.


    »Okay. Mach Sinclair zum Vampir, dann wird er dir helfen. Dann könnt ihr euch gründlich rächen. Das könnte ein richtiger Film werden. Stirb langsam: Wie alles begann.«


    Laura schnaubte verächtlich, während Tina sagte: »Ich verstehe Sie nicht. Das ist jetzt das zweite Mal, dass Sie darauf anspielen, Eric könnte mir helfen. Aber ich glaube, Sie haben da eine wichtige Tatsache über Vampire übersehen.«


    »Nur eine?«, höhnte der Antichrist. Ich zeigte ihr den Stinkefinger, als Tina gerade nicht hinsah.


    »Eric wird nach seiner Auferstehung fünf Jahre lang zu nichts zu gebrauchen sein. Junge Untote sind ungezähmte Wilde. Sie haben nichts anderes im Kopf als ihren Durst. Sie brauchen Jahre, um zu erwachsenen Vampiren heranzureifen. Und bezahlen einen hohen Preis dafür.«


    »Du irrst dich.« Denn ich erinnerte mich genau. Ich erinnerte mich, wie ich in der scheußlichen Grube gesteckt hatte und Tina mir erzählt hatte, dass manche Vampire wieder auferstehen und bereits stark sind. Es komme zwar sehr selten vor, doch hin und wieder gebe es einen solchen Vampir.


    Und eigentlich kannte ich nur zwei Vampire, die stark wieder auferstanden waren.


    Meinen Mann Eric Sinclair.


    Und mich.
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    »Psst.«


    »Wie bist du denn zum Vamp…«


    »Pssst!«


    Ich seufzte. »Entschuldige, aber meine kleine Schwester kann manchmal sehr unhöflich und egoistisch sein. Sie ist das Kreuz, das ich zu tragen habe, wenn ich gerade nicht auf Zeitreise bin und die Welt rette. Oder die Welten. Eigentlich müsste ich einen Orden für dieses ganze anstrengende Weltretten bekommen.«


    »Pssst!«


    »Zwei Orden. Was?« Ich fiel ein paar Schritte zurück. »Was ist denn?«, zischte ich Laura zu.


    »Ich finde, wir sollten abhauen.«


    »Wieso?« Ich war ehrlich überrascht.


    »Du hast festgelegt, dass Tina ihn zum Vampir wandeln soll. Wenn es einen Weg gibt, um die Zukunft – also unsere Gegenwart – völlig zu vernichten, dann hast du jetzt gründlich dafür gesorgt. Dort, wo einst die Grand Avenue war, werden wir vermutlich einen rauchenden Krater vorfinden. Es ist höchste Zeit, dass wir abhauen.«


    »Aber ich muss mich doch überzeugen, dass Sinclair gut versorgt ist.«


    »Warum?«


    »Warum?« Ich starrte sie mit offenem Mund an. Laura war normalerweise nicht so begriffsstutzig. »Weil … weil ich muss! Was meinst du mit warum?«


    »Das sagst du doch nur, weil es um ihn geht. Deine Liebe macht dich so blind, dass du die Dinge noch langsamer kapierst als gewöhnlich.«


    »Ich kann doch nicht fröhlich in die Hölle zurückhüpfen, solange ich nicht weiß, dass es ihm … äh …« gut geht schien nicht das richtige Wort zu sein. Dass er sich auf den lieblosen Pfad der kalten Rache begibt und Jahrzehnte der Isolation und Einsamkeit erträgt, bevor ich in sein Leben trete klang dagegen irgendwie schräg. »Sieh mal, ich verstehe dich ja, aber …«


    »Schhh!«, zischte Laura, packte meine Hand und zerrte mich von der staubigen Straße herunter. Wusste ich’s doch! Es sollte mein Schicksal sein, in dieser Nacht noch in einem Graben zu landen! »Sieh nur!«


    Geduckt huschten wir von der Schotterstraße und kauerten uns in einen flachen Graben. Tina hatte Sinclair inzwischen eingeholt.


    »Was macht sie denn da?«


    »Psst! Was denkst du wohl? Sie redet mit ihm, was sonst?«


    »… furchtbar leid.«


    »Es spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Sinclair so tonlos, dass mich ein Schauer überlief. Er klang wie ein Roboter. Ein unglaublich deprimierter Roboter. »Sie sind tot. Sie ist tot.«


    »Eric, ich verspreche dir, es wird etwas unternommen. Diese Männer werden nicht damit durchkommen …«


    Sinclair zuckte zusammen. »Männer? Ich dachte … ich dachte, sie wäre vergewaltigt worden … dass es ein Unfall war …?«


    »Hier … geht es um mehr, als du dir vorstellen kannst.«


    »Erklär’s mir.«


    »Eric …«


    »Jetzt.«


    Meine Stimmung besserte sich. Jetzt klang er allmählich wieder wie der Sinclair, den ich von Herzen verachtete. Und von Herzen liebte. Alles, was ihm fehlte, war eine Mission. Es konnte doch nicht umsonst gewesen sein, Ein Mann sieht rot gesehen zu haben.


    »Eric, dazu haben wir keine Zeit. Ich muss noch heute Nacht ihre Spur aufnehmen. Ich wollte nur zum Begräbnis kommen. Aber ich konnte dich nicht verlassen, ohne Lebewohl gesagt zu haben.«


    »War es ein … anderer Vampir?«


    Tina verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Laura und ich wechselten einen Blick. Erics Frage hatte Tina furchtbar erschreckt. Bist du ein Vampir? Sind die Geschichten über Monster wahr? Was ist dir widerfahren? Und was ist deiner Familie geschehen?


    Und wie viel davon ist meine Schuld, weil ich niemals danach gefragt habe?


    »Ich … ja. Woher hast du das gewusst?«


    Eric, dessen letzte Nacht als Lebender angebrochen war, begann zu lachen. Ich hatte ihn nie so lachen gehört und hoffte, es auch nie wieder hören zu müssen.


    »Woher ich das gewusst habe? Woher ich es gewusst habe? Mein Gott, du solltest lieber fragen, wann Erin und ich es nicht gewusst haben? Die beste Freundin unserer Großmutter? Die immer so schön und so klug war, und die ihre Schönheit und Klugheit nie verlor?«


    »Ganz schön schlau«, kommentierte ich und Laura nickte.


    »Eine Freundin, die ewig jung blieb, die immer mit älteren Leuten besser klarzukommen schien als mit Leuten ihres eigenen Alters. Mit Leuten, die aussahen, als seien sie in ihrem Alter«, schränkte er ein.


    »Du hast mich doch nie …«


    »Mutter hat es uns gesagt, als wir anfingen, Fragen zu stellen. Bevor wir in das Familiengeheimnis der Sinclairs eingeweiht wurden. Sie sagte, du seiest ein Engel. Ein dunkler Engel, der geschickt wurde, um uns zu beschützen.« Seine Hände schossen vor, er packte Tina an den Schultern und schrie ihr ins Gesicht: »Ein Engel!«


    »Sie hat natürlich gelogen«, sagte Tina seelenruhig, als würde sie nicht wie ein Cocktailshaker auf einer Schotterstraße in einer unbedeutenden Kleinstadt im Jahre 1920 geschüttelt. »Sie hat gelogen, weil die Wahrheit sich nicht mit ihrer christlichen Erziehung vereinbaren ließ. Es überstieg ihr Verständnis, dass ein Vampir ein Freund der Familie sein konnte. Sie konnte nicht verstehen, wieso ein Geschöpf der Dunkelheit mit Bauern befreundet war, mit Freuden Babysitter spielte und Ausflüge mit euch machte. Dass ein solches Geschöpf euch Kinder liebte.


    Und statt ihre Weltanschauung in Frage zu stellen, ersann sie lieber ein Märchen, so, wie ihre Mutter es getan hatte und deren Mutter davor.«


    »Wenn du ein Vampir bist, warum konntest du sie dann nicht retten?«, schrie Eric, und seine Stimme brach, obwohl er den Stimmbruch schon lange hinter sich gelassen haben musste.


    »Ich bin zwar eine Vampirin, aber deshalb noch lange keine Göttin. Wir sind nicht unfehlbar, im Gegenteil. Unser Durst bringt uns oft in Schwierigkeiten. Oder führt sogar zu unserer Vernichtung. Die Vorteile unseres Zustandes sind, dass wir körperlich nicht altern, ewig durstig sind und über eine sehr große Kraft und Schnelligkeit verfügen. Das sind zumeist hilfreiche Eigenschaften. Aber keine Garantie dafür, dass wir unfehlbar oder unsterblich sind.«


    »Und jetzt willst du dich an die Fersen der Mörder heften?«


    »Ja.«


    »Du gehst nicht allein. Ich werde eine solch schmutzige Aufgabe nicht einer Frau überlassen.«


    Ahaaa, da war er ja wieder, der charmante Chauvi, den ich im Geiste so oft erdrosselte. Übrigens nicht aus erotischen Gründen.


    Man musste Tina direkt dafür bewundern, dass sie nicht in schallendes Gelächter ausbrach. »Ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen, mein Lieber. Aber solche schmutzigen Aufgaben habe ich schon lange, lange vor deiner Geburt übernommen.«


    »Genau. Und deshalb wirst du mich jetzt zu einem von euch machen.« Sinclair holte tief Luft. »Du wirst mich alles lehren. Mir alles zeigen. Und sie werden für ihre Untaten bezahlen. Sie werden bis zum bitteren Ende dafür bezahlen und wenn ich … eines Tages … mit ihnen fertig bin, dann habe ich andere Motive für das Leben als meine Rache.«


    Beide schwiegen. Ich hätte schwören können, dass Tina einen Blick in Richtung Graben warf, in dem Laura und ich uns mehr schlecht als recht versteckten. »Ja, das … das musst du wohl tun, oder? Eric, du musst begreifen, dass …«


    »Rache. Ich kann Rache begreifen. Und wenn ich ihretwegen verdammt sein werde, dann soll es eben so sein.«


    Wieder ein Blick zum Graben hinüber. »Ich weiß nicht, ob verdammt das … passende … Wort ist.«


    »Wir sollten endlich abhauen«, flüsterte Laura. »Es gibt nicht noch mehr, was wir vermasseln könnten.«


    »Noch nicht.«


    »Warum denn nicht?«


    Ich wusste es nicht. Ich kapierte es ja selber nicht. Wie sollte ich es Laura dann erklären? Ich wurde einfach das Gefühl nicht los, dass es für mich katastrophal wäre, wenn ich jetzt fortginge. Aber ich wusste … einfach nicht … warum.


    »Lass dir erklären, was dich erwartet.«


    Eric winkte mit einer schroffen Handbewegung ab. »Unwichtig. Es gibt nichts, was ich für meine Rache nicht erdulden würde. Meine Seele zu verlieren ist dabei noch das Geringste.«


    Aber du verlierst sie doch nicht!, hätte ich um ein Haar gerufen. Seelenlos war eine Beschreibung, die so gar nicht auf Sinclair zutraf. Zuerst kam er einem kalt und berechnend vor … bis man ihm die Hosen herunterzog. Ich meine: bis man ihn näher kennenlernte.


    »Der … Akt an sich ist nicht unangenehm. Du wirst müde werden. Einschlafen. Und da ich plane, deinen Körper mitzunehmen, brauchst du keine Angst zu haben, dass du sechs Fuß unter der Erde in einem Sarg aufwachst. Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie schrecklich das ist«, fügte sie murmelnd hinzu.


    Jesses. Ich konnte mir das gut vorstellen. In dieser einen Nacht erfuhr ich mehr über Tina als in den drei Jahren davor.


    »Aber du wirst … benommen sein. Du wirst – es kann eine Weile dauern … bis du lernst … wie du als Vampir stark sein kannst …«


    Ich sprang auf. Stark! Das war’s! Genau deswegen waren wir noch hier!


    Ich krabbelte aus dem Graben. Laura wollte mich zurückhalten, aber ich war im Vampir-Supergeschwindigkeits-Modus, und sie verfehlte mich um ungefähr eine Meile. Ich bewegte mich so schnell, dass Sinclair sich eben erst nach dem Lärm umdrehte, den ich veranstaltete, und Tina, die mich hätte stoppen können, vor Überraschung oder Ungläubigkeit wie angewurzelt dastand.


    Eric drehte sich nicht rasch genug um. Ich schnappte ihn von hinten, warf ihn auf den Schotter und versenkte meine Fangzähne in seinen Nacken.
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    »Was machen Sie denn da?«


    »Oh, Betsy! Das ist so was von unpassend …«, schalt der Antichrist.


    Der junge Eric Sinclair versuchte ebenfalls zu protestieren – zumindest nahm ich das an – doch da er mit dem Gesicht nach unten auf dem Schotter lag, konnte ich nicht verstehen, was er von sich gab.


    Ich will nicht so tun, als hätte ich nicht nach seinem Blut gegiert. Denn sein Blut, das Blut des lebendigen Sinclair, angereichert mit der kalorienreichen Ernährung der 1920er, war unbeschreiblich gut. Allein Sinclairs Blut war unsere nervigen Zeitreisen wert. Wenigstens fand ich das. Laura mochte da anderer Meinung sein.


    Dass wir uns recht verstehen: Sinclair hat mir immer geschmeckt. Manchmal ernährten wir uns tagelang nur voneinander. Aber was war er im Vergleich zu einem lebenden Sinclair, vollgestopft mit köstlichen Elektrolyten und der gesunden Hausmannskost des Mittelwestens?


    Sein Blut schmeckte nach Hackbraten und gebratener Ente, nach Butterkeksen und Lamm und Hähnchen, nach Radieschen und gefüllten Eiern und Kartoffelsalat, nach Truthahn und Hafermehl, Kalbsbraten und Bohnen, aber auch nach Götterspeise und Streuselkuchen, nach Schinken und Lebkuchen und Rote Bete und Brotpudding und Schweinekoteletts und Reispudding und nach Gott weiß was. Der junge Sinclair war in ausgezeichneter Verfassung, kein Wunder, da er ja auf der Farm gearbeitet hatte und ein kräftiger Bursche war und so weiter. Ja, ja.


    Sinclair hob seinen Kopf. »Äh, Miss? Sie sind nicht zufällig versehentlich über mich gestolpert?«


    »Schlaf jetzt«, sagte ich zu ihm und setzte mich auf. Dann jaulte ich vor Schreck und hielt die Hände unter seinen Kopf, damit er nicht auf den Schotter prallte. Vielleicht hätte ich vorher daran denken sollen.


    »Okay«, sagte ich und sah zu Tina und Laura hoch, die uns anstarrten, als würde eine Anfangsdreißigerin einen Teenager belästigen – was ja irgendwie auch stimmte. »Jetzt kannst du ihn beißen.«


    »Na schön«, sagte Tina zögernd. »Ich bin mir nur nicht sicher, wie ich mich jetzt verhalten soll. Soll ich Sie zur Rede stellen, weil Sie meinen Freund verletzt haben – einen Jungen, den ich als meinen Enkel betrachte?«


    »Könnten wir vielleicht aufhören, ihn als ›Jungen‹ zu bezeichnen? Er ist ein erwachsener Mann. Stimmt’s? Und ich bin weder pädophil veranlagt noch eine widerliche Alte. Okay?«


    »Oder soll ich den Jungen beißen …«


    »Schon wieder, verdammt!«


    »… und ihn in das Leben der lebenden Toten einweihen?«


    »Glaub mir, er ist nicht verletzt. Aber er ist auf jeden Fall ohnmächtig. Uff! Laura, ich werd jetzt vorsichtig seinen Kopf hinlegen und aufstehen. Wenn du also bitte …«


    »Warte!« Als ich aufsprang, hörte ich ein leises Klirren. Laura bückte sich und hob etwas auf. Sinclairs leckeres, fettes Blut war so gut gewesen, dass mir schwindelig wurde. »Das ist ihm aus der Tasche gefallen.«


    »Oh!« Ich musste mich zurückhalten, um es ihr nicht aus der Hand zu reißen. Stattdessen tat ich es sanft. »Das wird er um keinen Preis verlieren wollen. Es gehört Erin. Ich meine, es hat Erin gehört.« Ich hielt Tina das kleine Kreuz an der Goldkette hin. In fast hundert Jahren würde es mir gehören. Sinclair würde mir seinen größten Schatz schenken, und er würde nicht wissen, warum.


    Und auch ich würde nicht wissen, was diese Kette bedeutete. Nur, dass dieser Idiot von einem Vampir, den ich einfach nicht loswerden konnte, mir etwas von sehr großem persönlichen Wert geschenkt hatte. Und als er mir das Goldkreuz schenkte, war ich zum ersten Mal fähig, ihn als Menschen und nicht als Nervensäge zu sehen.


    Tina wich sehr, sehr langsam vor mir zurück. »Ich kann so etwas nicht anfassen. Aber Sie können es.« Sie beugte sich vor und starrte mich so aufmerksam an, dass sie fast schielte. »Sie sind ein Vampir. Vorhin hab ich das nicht erkannt.«


    »Sie hat es vermutlich begriffen, als du ihn angesprungen hast und an ihm rumgeknabbert hast, als wäre er dein persönlicher Kauknochen.«


    »Du bist ziemlich unattraktiv, wenn du einen sarkastischen Ton draufhast.«


    »Wer sind Sie?«, fragte Tina. Sie wirkte gleichzeitig fasziniert und erschrocken, vielleicht sogar verängstigt. Oder auch nur völlig baff.


    »Niemand von Bedeutung«, sagte ich, skrupellos eine Textzeile aus Die Braut des Prinzen zitierend. »Also schön, machen wir uns auf den Weg.«


    »Gott sei Dank! Ich hab von Hastings dermaßen die Nase voll.«


    »Was hast du gegen Hastings, Laura? Ist doch ein nettes Städtchen am großen Strom. Na ja, noch. Ob es auch in Zukunft hübsch bleiben wird, wage ich nicht vorauszusagen.«


    »Ein wahres Wort«, brummelte Laura.


    »Also dann, viel Glück für alles. Für das Wandeln und sein Vampir-Training und so weiter.«


    »Äh … danke, Miss.«


    Ich kniete neben Eric nieder, schob ihm Erins Kette wieder in die Hosentasche zurück, strich ihm das Haar von der schmutzigen Wange und gab ihm einen Kuss. »Bis eines Tages in der Zukunft«, flüsterte ich, und es wäre ein wunderbarer und erhabener Moment gewesen, wenn Laura mich nicht am Arm gepackt und die Schotterstraße hinuntergezerrt hätte. Das Letzte, was Tina also hörte, war eine Vampirkönigin, die wie ein gebeutelter Welpe jaulte.
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    »Ach, du Schande!« Ich konnte es einfach nicht fassen. Schon wieder steckten wir in diesem Wartezimmer, und noch immer war keine Vordertür zu erkennen. Oder eine Hintertür. Oder was für eine Tür auch immer. »Ich entsinne mich nicht, von deiner Mutter gehört zu haben, dass ich mit dem Grundkurs ›Zeitreisen‹ die besten Jahre meines Lebens vergeuden müsste!«


    »Das stimmt«, sagte Laura, die bereits wieder vor einer Tür stand und diese zu öffnen versuchte. Sie wirkte allerdings nicht sonderlich entrüstet, wie ich feststellen musste. Offenbar gewann sie stündlich – oder mit jeder Tür, die sie öffnete – an Selbstvertrauen. »Das hat sie nicht gesagt. Sie hält sich überhaupt ziemlich bedeckt, findest du nicht auch?«


    »Ja, das finde ich auch.«


    »Also: Bist du bereit?«


    »Äh, eher nicht. Was soll denn als Nächstes kommen? Dass wir Laura Ingalls vor einer Meute wild gewordener Vampire retten?«


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


    »Weißt du, was seltsam ist?«


    Sie hatte die Hand schon nach einem Türknauf ausgestreckt, hielt jedoch in der Bewegung inne und grinste mich an. »Ach, es gibt nur eine seltsame Sache? Welche soll ich mir denn aussuchen?«


    Ich erwiderte ihr Grinsen. Allerdings, unsere Reisen waren gefährlich. Und zugegeben, sie waren nervig. Aber ich hatte noch nie so viel Zeit mit Laura verbringen können, und die Erfahrung war ziemlich cool.


    Okay, wir wollen fair sein: Ich hatte mich auch nie wirklich danach gedrängt, viel Zeit mit ihr zu verbringen.


    »Da ist was dran. Aber weißt du, was ich besonders seltsam finde: dass die Vergangenheit nicht stinkt. Sie nervt, keine Frage, aber sie riecht nicht übel. Ich hatte mir vorgestellt, dass die Menschen ohne fließendes Wasser und Duschen, ohne Raumdeos und antibakterielle Seife ganz fürchterlich stinken würden. Aber so ist es gar nicht. Es ist zwar alles ein bisschen staubig, aber nicht schmutzig oder eklig. Das muss ich irgendwann Mom erzählen, unbedingt.« Meine Mutter war Universitätsprofessorin mit dem Forschungsschwerpunkt Amerikanischer Bürgerkrieg. Sie würde mir förmlich an den Lippen hängen, aber nicht wünschen, dass ich Tod und Gefahr in der Schlacht von Gettysburg live erlebt hätte.


    »Sie würde es zwar nicht sagen, aber denken«, murmelte ich.


    »Faszinierend. Also auf ein Neues, o Schwester mein. Der nächste Halt ist in … wer weiß? Wo ist das Vögelchen?«


    »Was? Verdammt!« Ich drückte die Hand auf mein schmerzendes Auge, der Türknauf drehte sich ohne Widerstand in Lauras Hand, und wir begaben uns erneut auf die Reise wie weiland Magellan. Oder Columbus. Oder Abbott und Costello.
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    »Ernsthaft? Ist es immer noch nötig, dass du mich schlägst? Schätze, das liegt daran, dass Gott mich in diesem Monat hasst.«


    »Natürlich, Betsy. Es hat nur mit dir zu tun.«


    »Manchmal schon«, greinte ich.


    »Und manchmal eben nicht. Wie auch immer – wenn ich dich zum Wohle des großen Ganzen ein bisschen prügeln muss, ist es ein Opfer, das ich gern bringe.«


    »Ja, nur zu gern. Glaub ja nicht, ich hätte das nicht gemerkt.« Ich erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild in einem Fenster. Zum Glück war ich immer noch hinreißend schön. »Also, welches Feuer müssen wir denn … nun … löschen …?«


    Ich verlor den Faden, weil wir uns neben einem Vororthaus materialisiert hatten. Einem modernen Haus in einem zeitgenössischen Vorort. Mit elektrischem Licht und allem Drum und Dran! Und es sah ganz …


    »Ist das nicht dein altes Haus? Das von Termiten befallen war … uff!«


    Sämtliche Luft entwich Lauras Lungen, weil ich sie umklammerte und im Kreis herumschwenkte. »Ja, ja, ja! Das ist mein verwanztes Heim. Das ist das Haus, in dem ich gewohnt habe, bevor Jessica und ich in die Villa gezogen sind. Wir sind wieder daheim, Laura! Daheim!«


    »Aber warum stehen wir denn überhaupt vor deinem früheren Haus? Hier ist doch gar nichts passiert.«


    »Das entspricht wohl kaum der Wahrheit, du unwissendes Kind.« Ich setzte sie wieder ab, obwohl ich liebend gern anderthalb Stunden mit ihr blockauf und blockab getanzt wäre. »Ich habe hier gewohnt, als das erste Ferragamo-Parfum auf den Markt kam. Und vergessen wir nicht den schlimmen Kater aus dem Jahr 2000, als ich dachte, ich müsste mir die Leber aus dem Leib kotzen. Und diese missglückte Vergewaltigung 2002, und ich sage missglückt, weil ich ihm die Eier so weit rauf getreten habe, dass er, bis die Cops erschienen, fast an ihnen erstickt wäre. Ach ja … das waren noch Zeiten …«


    »Aber was haben wir hier verloren? Heißt das, dass wir zurück sind? Vielleicht sollten wir uns ein Taxi zur Summit nehmen.«


    »Ich schätze sch… warte mal.«


    »Wir brauchen kein Taxi«, stellte Laura fest, als sie den Wagen sah, der meine ehemalige Einfahrt hinauffuhr. »Denn jetzt bist du ja gekommen. Ob du uns wohl mitnimmst?«


    »Oh …«


    »Mist«, stimmte der Antichrist zu. Dann hechteten wir außer Sicht, während ich aus dem Wagen stieg und auf meine Haustür zuging.
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    »Zu blöd!« Ich schäumte vor Wut, während wir hinter meinem alten Haus lauerten. »Ich hab zwar sein blödes Auto gesehen, aber nicht mal dran gedacht!«


    »Woran?« Laura hockte neben den ungefähr acht Milliarden Schnittlauchpflanzen, die ich nicht hatte anbauen wollen … Hätten Sie’s gewusst? Wenn sie zwei Schnittlauchsamen säen, blüht Ihnen drei Jahre später ein Hektar von dem Grünzeug! Sehen Sie – ich hab’s auch nicht gewusst. »Meine Güte, das riecht ja ganz schön nach Zwiebeln hier.«


    »Nick Berry ist da drin!«


    »Der Cop? Jessicas Ex …« Laura verstummte. Ich konnte es ihr nachfühlen. Wegen der Sache mit Nick fühlten wir uns alle mies. Und ich schämte mich in Grund und Boden.


    »Ja. Jessicas Ex, den ich gebissen habe, und als er daraufhin durchdrehte, hat Sinclair ›es repariert‹, indem er ihm eine Gehirnwäsche verpasste. Von der sich Nick nie wieder erholt hat, denn je mehr er sich erinnerte, desto mehr Albträume und Angst bekam er. Und dann stellte er Jessica vor die Wahl – was er niemals getan hätte, wenn wir nicht dermaßen an seinem Kopf rumgepfuscht hätten –, und es endete damit, dass sie sich trennten!«


    »Pssst!«


    »Selber pssst! Er ist jetzt da drin!« Ich unterdrückte den Drang, sie zu schütteln, bis ihr die Zähne ausfielen. »Und mein dummes, frisch auferstandenes Ich wird gleich über ihn herfallen, als wäre er ein einszweiundachtzig großer Schokotrüffel.«


    »Bitte sag doch nicht so was! Ist dir eigentlich klar, wie lange wir nichts mehr gegessen haben?«


    »Aber diesmal wird das nicht passieren, o meine teuflische Hilfskraft. Dieses Mal werde ich nicht zulassen, dass ich den armen Kerl beiße.«


    »Eigentlich dachte ich, du seiest meine Hilfskraft …«


    »Wir kümmern uns drum«, beschloss ich, und Laura musste wohl etwas in meinem Gesicht gesehen haben, das ihr absolut nicht gefiel (oder sie hatte Hungerkrämpfe), denn sie begann sofort den Kopf zu schütteln.


    »Okay. Du musst mich – mein jüngeres, dümmeres Ich – irgendwie hinhalten, und währenddessen schnappe ich mir Nick und schaffe ihn aus diesem höllischen Vororthaus hinaus.«


    »Nein, Betsy, das darfst du nicht!«


    »Wart’s ab«, sagte ich mit Stahl in der Stimme, so, wie Ellen Ripley zu der Alien-Königin lass sie in Ruhe, Miststück sagt, ja, genau so! So musste man mit … »Aua, warum kneifst du mich!« Hatte Ellen Ripley je gejammert? Mit ziemlicher Sicherheit nicht … doch wenn jemand jammern durfte, dann doch sicherlich …


    »Hör zu, ich habe es zugelassen, dass du die Frau in Salem gerettet hast. Und dass Tina Sinclair zum Vampir wandeln wird. Aber du pfuschst hier in sehr ernsten Dingen herum! Dass wir – noch – keine Folgen zu spüren bekommen haben, heißt nicht, dass es keine gibt! Du darfst das nicht tun. Ich werde dir nicht helfen. Ich werde versuchen, dich … dich aufzuhalten.« Der Antichrist sah verängstigt, doch zugleich entschlossen aus. »Ich kann nicht zulassen, dass du weiterhin im Strom der Zeit herumpfuschst. Wer weiß, welchen Schaden du anrichtest! Und es ist auch meine Schuld, weil ich dich nicht daran gehindert habe. Vielleicht ist es das, was ich nach dem Willen meiner Mutter lernen sollte. Und jetzt werde ich es tun, Betsy.«


    »Laura, wir haben jetzt keine Zeit dafür, und du kannst mich nicht aufhalten. Aber während du mein anderes Ich hinhältst, denk mal scharf darüber nach: Wir sind nämlich bereits das Ergebnis eines verpfuschten Zeitstroms, und wenn du mir hilfst, werde ich es dir beweisen. Und nun halte mich hin oder halte mein anderes Ich hin, aber geh mir aus dem Weg.«


    Sie mochte zwar der Antichrist sein, aber schließlich und endlich war sie doch nur ein Mensch und konnte meiner vampirischen Kraft nichts entgegensetzen.


    Ich schätze, das war auch ihr bewusst, oder sie wollte sich einfach nicht auf einen Faustkampf mit mir einlassen. Denn als ich mich duckte und an der Seitenwand des Hauses entlangschleichen wollte, versuchte sie nicht, mich aufzuhalten. Sie lief sogar in die andere Richtung. Nämlich zur Vordertür.


    Wo mein anderes Ich war.
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    Ich raste zur Rückseite meines Hauses, schnappte mir die tote Tomatenpflanze (außer Schnittlauch und Gänseblümchen wollte einfach nichts in meinem Garten gedeihen), wühlte in der Erde herum und fand den Ersatzschlüssel.


    Nicht, dass ich ihn benötigt hätte: Ich war so aufgedreht, dass ich die Tür aus den Angeln hätte treten können. Aber ich wollte keinen unnötigen Lärm machen. Auch wenn die anderen nichts mitbekämen – Detective Nick würde es hören.


    Ich schloss die Hintertür auf – ist Ihnen schon mal aufgefallen, wie schwer es fällt, sich zu beeilen und gleichzeitig leise zu sein? Genau. Zwar hatte ich den Vorteil, viel, viel stärker und schneller zu sein als Nick … aber dennoch. Ich musste eine Menge Mist bewältigen, wenn ich diesen schlimmsten meiner Nachtodpatzer beheben wollte. Dabei konnte auch furchtbar viel schiefgehen. Bestimmt war heute Dienstag!


    Ich schlich in meine frühere Küche. Auf die Unterstützung meiner Schwester konnte ich mich verlassen. Der Lärm, der aus meiner Garage drang, machte den Eindruck, als hätte sie ein Rudel Geparden in Brand gesteckt.


    »Was zum Teufel …?« Detective Nick stürzte aus dem Bad, wo die Toilettenspülung rauschte – nett! In dieser Phase waren wir freundlich zueinander gewesen, nicht wirkliche Freunde, aber dennoch … und wo ist überhaupt dein Durchsuchungsbefehl, Freundchen?


    Ich erinnerte mich, wie ich ihn genau das gefragt und was er darauf geantwortet hatte: »Ich brauche keinen, da Sie ja tot sind.«


    Memo an mich: Wenn du erst einmal tot bist, kannst du dir deine Bürgerrechte sonst wohin stecken.


    »Nun sieh mal einer an, wer da ist!«


    Nick zuckte vor Schreck zusammen und griff nach seiner Waffe. Dann begriff er, dass die rechtmäßige Besitzerin des Hauses – in dem er sich ohne Durchsuchungsbefehl befand – zu Hause war, und entspannte sich wieder. »Mensch, Betsy, Sie haben mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.«


    Alter, du hast ja keine Ahnung, wie viel schrecklicher es noch werden kann. »Ach ja? Um was geht’s denn?«


    »Um was es geht? Sie sind tot, Betsy. Aber Jessica erzählt, sie spazieren putzmunter in der Gegend herum.«


    »Vielleicht spiele ich Ihnen einen Streich«, vermutete ich.


    »Wissen Sie überhaupt, wie viele Gesetze Sie damit brechen?«


    »Ich bin ein Scheidungskind. Üben Sie Nachsicht.« Aus meiner Garage drang jetzt lautes Scheppern. Vermutlich war mein anderes Ich damit beschäftigt, der Ursache des Lärms auf den Grund zu gehen. »Mir geht es gut. Sie können wieder gehen.«


    »Zu Ihrer Information«, begann er, ohne auf mein genervtes Stöhnen zu achten, »ich habe Jessica zuerst nicht geglaubt, ihr aber dann versprochen, es zu überprüfen. Und dann finde ich Sie hier! Sie haben wirklich Nerven, tot herumzulaufen.«


    »Was Sie nicht sagen …«


    »Ich weiß, dass Sie seit dem Überfall eine schwere Zeit gehabt haben, Betsy, aber so was können Sie doch nicht bringen!«


    Ach ja, der Überfall. Das waren die Biester gewesen, wilde Vampire, die mich angefallen hatten, als ich aus Khans Mongolischem Grill (»All-you-can-eat«-Büffet für vierzehn Dollar neunundneunzig) gekommen war. Mein Knoblauchatem hatte sie in die Flucht geschlagen (kein Witz). Aber bei der Gelegenheit hatten sie mich mit dem Vampirvirus infiziert. Und als ich kurz darauf von einem Pontiac Aztec überfahren wurde, stellte ich fest, dass ich nicht sterben konnte.


    Als brave Bürgerin hatte ich den Überfall zur Anzeige gebracht und Detective Nick hatte die Anzeige aufgenommen. Und wir waren in Kontakt geblieben: freundschaftlich, nicht als Freunde.


    »Ich weiß nicht, was geschehen ist«, log ich, fabulierte rasch etwas zusammen. »Es ist wohl so ein Streich meiner Stiefmutter gewesen.«


    »Ich habe sie im Beerdigungsinstitut gesehen«, brummte Nick, »und kann Ihnen nur beipflichten.«


    »Aber Sie sehen ja, dass es mir wieder gut geht. Alles ist gut, und Sie können beruhigt abziehen.« Ich ergriff seine Krawatte und zerrte ihn in Richtung Hintertür. »Danke, dass Sie’s überprüft haben. Und, ähm, warum fragen Sie Jessica nicht, ob Sie mal mit Ihnen ausgeht?«


    »Was?« Er hatte Schwierigkeiten, meinen Gedankensprüngen zu folgen, der bedauernswerte Mann. Vor Mitleid schnürte sich mir die Kehle zu. Es war wirklich eine stressige Woche – für ihn.


    »Ach nein, lieber nicht«, murmelte er.


    »Warum denn nicht? An mir sind Sie nicht interessiert.« Und er war es auch nie gewesen, nicht bis zu dem Augenblick, als ich in der Nacht meiner Auferstehung sein Blut trank. Und es war nicht meine Wenigkeit, die Detective Nick gewollt hatte. Aber mein Untoten-Mojo hatte ihn becirct. »Außerdem mag Jessica Sie.«


    Seine Miene hellte sich auf. Der Typ war einfach zum Anbeißen! Er hatte ungefähr meine Größe, superkurz geschnittenes, blondes Haar und blaue Augen. Die Figur eines Schwimmers, und diese tollen Schultern … wenn ich nicht tot oder bereits verheiratet gewesen wäre, hätte ich bestimmt einen Versuch gestartet.


    Aber ich war eben tot. Und verheiratet!


    »Glauben Sie?«


    Ja, sie hat mir in der Freistunde einen Zettel zugeschoben. »Aber sicher. Sie sollten sie wirklich mal fragen.«


    »Ach nein. Sie ist doch …«


    »Reich?«


    »Nein. Ich meine, klar ist sie reich, aber das bin ich auch.«


    »Ach, tatsächlich?« Das würde seine hervorragend geschnittenen Anzüge erklären. Und den BMW. Ich hingegen hatte vorausgesetzt, dass er ein einfacher Cop war.


    »Ja, ich habe geerbt … aber sie diniert im Oceanaire und übernachtet im Grand Hotel, während ich in Burnsville bowle und um ein Uhr früh bei Perkins frühstücke.«


    »Ja, ja.« Ich platzierte meine Hand zwischen seine Schulterblätter und schob ihn mit Nachdruck zur Hintertür hinaus. Auf der vorderen Veranda hörte ich Schritte. Wir konnten es uns nicht leisten, hier herumzutrödeln. »Fragen Sie sie einfach. Und danke, dass Sie vorbeigeschaut haben. Alles ist super-duper. Goodbye.«


    »Meinen Sie, ich sollte ihr Blumen mitbringen?«, fragte er noch, bevor ich ihm den Mund zuhielt und mit einem Ruck aus dem Haus beförderte.


    »Tulpen!«, zischte ich und verließ ebenfalls das Haus. Endlich ging Nick. Ich schloss meine Hintertür ab und wandte mich nach links.


    Laura kam um die Garage herum, eine Hand an den Hals gedrückt. »Ich hab dich aufgehalten«, keuchte sie und winkte. »Aber du warst … wirklich … durstig.«


    Ich fing sie auf, bevor sie zu Boden ging.
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    »Oh mein Gott!«


    »Bist du … Nick … losgeworden?«


    Ich drückte meine Hand auf Lauras Hals, ohne auf ihr unterdrücktes Wimmern zu achten. »Jesses, du blutest ja wie ein Schwein!«


    »Tja … du warst … wirklich … hungrig.«


    Ich spürte ihr warmes Blut an meiner Hand, und zu meiner Beschämung fühlte ich meine Fangzähne wachsen. »Esss tut mir ja ssso leid!«


    Laura kicherte. »Ich muss immer lachen, wenn du so sprichst. Dein anderes Ich tut das übrigens auch.«


    »Laura, ich weisss nicht, wasss ich sssagen sssoll.« Ich weinte fast vor Reue und Scham. Ich hatte Nick gerettet … und stattdessen dafür gesorgt, dass meine Schwester gebissen wurde. Gut gemacht, Vampirkönigin! Nach mir die Sintflut.


    Ich hob Laura auf meine Arme und trug sie wie ein untoter Lakai um die Vorderfront der Garage herum. »Brauchst nicht vorsichtig zu sein«, versuchte sie mich zu beruhigen. »Du bist nicht mehr hier. Du bist reingegangen. Um zu schlafen … glaube ich.«


    »Gut«, sagte ich kurz. Wahrscheinlich war es keine gute Idee, nach mir zu suchen und mich mit mir nach allen Regeln der Kunst zu prügeln, aber ich musste mich wirklich bremsen.


    Ich setzte Laura ab und schlug mit der Faust das Beifahrerfenster meines Wagens ein, zog die Verriegelung hoch und verfrachtete meine Schwester auf den Sitz. Dann flitzte ich um die Motorhaube herum, erinnerte mich etwas spät daran, dass ich den Ersatzschlüssel in einem Magnetkästchen unter meinem linken Vorderkotflügel aufbewahrte, und unterdrückte den Drang, mir an die Stirn zu schlagen. Ich schnappte mir den Schlüssel, sprang auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Wir hatten April im schönen Minnesota. Also stellte ich die Heizung an.


    »Du kannst doch kein Auto stehlen«, sagte Laura und setzte sich auf. »Aua! Warum denkst du nicht an den Ersatzschlüssel, bevor du das Fenster einschlägst?«


    Sogleich besserte sich meine Laune. Und die Fangzähne bildeten sich auch wieder zurück. »Du klingst ja schon wieder ganz munter.«


    »Ja, die ganze Sache war auch irgendwie … hypnotisch. Du beherrschst wohl den bösen Blick, Betsy. Eben noch denk ich an nichts Böses, und dann blute ich knapp zehn Minuten später.«


    »Es tut mir soooo leid.«


    »Weiß ich doch.« Sie tätschelte mein Knie. Verglichen mit dem Stoß eines Höllenfeuerschwertes durch mein Knie war das eine echte Verbesserung. »Aber es hat ja funktioniert, nicht wahr? Das war’s doch wert?«


    Ich gab keine Antwort. Dass ich statt Nick ein anderes Opfer anfallen würde, hatte nicht zu meinem Plan gehört.


    »Hat mein dummes, gieriges Ich dein Gesicht gesehen?«


    »Nein. Wenn du mich in einem Jahr oder so wiedersiehst, wirst du kein Déjà-vu-Erlebnis haben, da bin ich ziemlich sicher.« Sie starrte durch die Windschutzscheibe und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du ein Auto gestohlen hast.«


    »Es ist doch mein Auto!«


    »Aber was wird dein anderes Ich davon halten, wenn es morgen Abend aufsteht und das Auto weg ist?«


    »Darüber kann ich mir morgen Abend Sorgen machen. Oder vor drei Jahren. Wann auch immer.«


    Laura schüttelte wieder missbilligend den Kopf. »Ich führe eine Liste über deine Vergehen, Betsy. Autodiebstahl, Einbruch und widerrechtliches …«


    »Es ist mein Auto!«


    »… Einbruch und widerrechtliches Betreten eines Hauses …«


    »Es ist mein Haus! Und ich bin weder eingebrochen noch hab ich es widerrechtlich betreten: Ich hatte einen Schlüssel.«


    »Überfall – Moment. Zählt das, was dein anderes Ich getan hat, überhaupt als Überfall?« Sie wedelte mit der Hand. »Wie dem auch sei, wir sind erst zwanzig Minuten hier und haben uns schon schätzungsweise zwanzig Jahre in Stillwater eingehandelt. Falls es dort auch ein Frauengefängnis gibt. Warum fahren wir überhaupt weg?«


    »Was soll denn das jetzt wieder? Ich muss dich doch fortbringen.«


    »Ja, aber wohin? Du hast doch getan, was du wolltest: Du hast Nick gerettet. Also lass uns wieder zur Hölle fahren.«


    Ich trat hart auf die Bremse und dachte über Lauras Vorschlag nach. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sagen würde – aber Rückkehr in die Hölle hört sich total gut an.«


    Und so kehrten wir zurück.
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    »Lass mich noch mal deinen Hals sehen.«


    »Du Glucke«, neckte der Antichrist. Dann lächelte sie, und mir fiel wieder ein, dass ich sie – wenn ich ihr nicht gerade eine runterhauen wollte – richtig großartig fand. Laura hatte sich auf unserer Reise wirklich tapfer geschlagen. Auf unseren Reisen. Im Plural. Eine Menge Leute würde jetzt in der Ecke liegen und sabbern, statt an ihrer rechten Geraden zu arbeiten. »Ehrlich, ist schon in Ordnung. Hör auf, dich selbst zu geißeln.«


    »Das ist doch mein Job«, entfuhr es uns gleichzeitig. »Oh nein, erinnere mich bloß nicht daran«, klagte ich. »Aber bilde ich mir das nur ein, oder musstest du diesmal nicht so hart zuschlagen?« Ich rieb meine Nase, die fast sofort wieder schmerzfrei gewesen war.


    »Ach, allmählich krieg ich den Dreh raus«, erwiderte Laura fröhlich. »Ich würde zwar immer noch nicht für eine Reisesicherheit garantieren, aber es stimmt: Allmählich weiß ich, wie es geht.«


    »Na prima. Vielleicht lässt uns deine Mutter vom Haken, wenn sie der Meinung ist, dass du dein Lernpensum erfüllt hast.«


    »Du glaubst also nicht, dass wir wieder in unserer eigenen Zeit sind?«


    »Zum Teufel, nein. Nicht nach der letzten Reise. Erst, wenn ich eine Ausgabe der Tribune mit dem richtigen Datum darauf sehe, glaube ich daran, wieder in meiner eigenen Zeit zu sein.«


    Laura nickte gedankenvoll. »Mit dem Datum vom zweiten November. Es sei denn, die Zeit läuft auch in unserer Zeit weiter, während wir all diese Missionen … dann hätten wir bereits den dritten oder vielleicht sogar den vierten November.«


    »Wär’ nicht das Schlechteste, wenn wir den ganzen November überspringen würden. Du weißt ja, wie sehr ich den …«


    »November hasse, ja, ja, deine komischen Vorurteile sind wirklich unendlich komisch. Wobei mir wieder einfällt – wolltest du mir nicht beweisen, dass wir das Ergebnis eines verpfuschten Zeitstroms sind?«


    Ich sah mich rasch um. Wo waren wir jetzt gelandet? Auf jeden Fall wieder einmal auf einem unheimlichen Friedhof. Der hier jedoch wurde von elektrischem Licht erhellt. Das beruhigte mich ein wenig: Offenbar näherten wir uns immer mehr unserer eigenen Zeit. Menschen waren jedoch nicht zu sehen … nur parkende Autos, so weit das Auge reichte.


    Ich hatte mich nun ausreichend vergewissert, dass wir ein paar Minuten Ruhe haben würden. Und die wollte ich gehörig nutzen.


    »Ja, das sind wir. Ich habe ziemlich viel darüber nachgedacht, wenn ich mich gerade nicht mit meiner blutigen Nase herumschlagen musste, die ich meiner Schwester zu verdanken hatte.«


    »Deine Revanche hast du ja gekriegt!«, rief sie und deutete auf ihren Hals.


    »Das war nicht ich, du … stopp mal. Hast recht, wahrscheinlich war ich es doch. Hör zu: Wenn wir sie nicht aufgehalten hätten, hätte Tina wahrscheinlich die Stadt verlassen, ohne Sinclair zu beißen. Du. Hast doch. Gesehen. Dass. Sie ging! Wir mussten sie überreden.«


    »Wir ist sehr großzügig ausgedrückt«, brummte Laura.


    »Lass uns mal eine Minute über die Tina reden, die wir vorher gekannt haben. Sie hat nie daran gezweifelt, dass ich die Königin bin, und das zu einem Zeitpunkt, als mir die bloße Vorstellung völlig grotesk vorkam. Und Tina kannte mich vorher nicht … als sie in diese Grube sprang, um mir beizustehen, hatte sie mich noch nicht einmal gesehen.«


    »Das habe ich ja noch nie gehört.«


    »Ich erzähle dir später mehr darüber. Meine Rolle in dieser Geschichte ist nämlich ziemlich feige. Hör zu: Ich fand Tina immer furchtbar nett und mir ergeben, aber ich habe mich nie gefragt, warum. Gibt ziemlich viele Dinge, die ich mich nie gefragt habe.«


    Laura berührte mich sanft am Ellenbogen. »Man kann aber auch nicht behaupten, dass du den ganzen Tag auf der faulen Haut liegst und Bonbons lutschst. Dafür passiert viel zu viel. Du hast gar nicht genug Zeit, um …«


    »Das ist nett gemeint von dir, Laura, aber trotzdem absoluter Schwachsinn. Ich habe mir einfach nie die Zeit genommen, das ist der Grund! Aber zurück zu Tina … sie hat mir zwar erzählt, dass Sinclair stark wiederauferstanden sei, aber nie erklärt, warum das so war. Doch inzwischen wissen wir, warum: Weil ich ihn zuerst gebissen habe. Weil die lang erwartete Königin ihn vor Tina gebissen hat. Aber mein Gesicht hat er nie gesehen.


    Hör zu: Tina war mir von dem Moment an, als sie mir in die DIE GRUBE nachsprang, treu ergeben. Und Sinclair hat auch immer gewusst, dass ich die Königin bin, er hat gewusst, dass er eines Tages mit mir zusammenkommen würde. Und warum? Weil ich es ihnen gesagt habe. Weil wir in einem Zeitstrom leben, an dem ich bereits herumgepfuscht habe.«


    Laura starrte mich an. »Nie haben deine Ausführungen mehr Logik besessen.«


    »Tja, danke.« Ich widerstand dem Drang, mit dem Zeh durch die Erde zu pflügen und ein »Ach, was soll’s!« von mir zu geben.


    »Und nie sind sie unheimlicher gewesen.«


    »Sorry.« Ich zuckte die Achseln. »Aber verstehst du es jetzt? Ich hab dir ja gesagt, ich würde es dir beweisen.«


    »Sicher, und du hast mich auch überzeugt. Aber was hat das alles zu bedeuten? Warum glaubst du, dass … oh-oh. Diesen Blick kenne ich …«


    Ich ergriff sie am Ellenbogen und hielt sie sanft zurück. Leise betraten wir den Friedhof und duckten uns hinter einen gewaltigen – fast zwei Meter hohen – Grabstein aus Marmor. Hinter diesem hätte man glatt einen ganzen Festzug verstecken können. Derjenige, der tot darunter lag, musste aus einer immens reichen Familie stammen.


    »Warte.« Sinclair.


    »Was gibt’s denn?« Das war ich. Ungefähr eine Woche, nachdem ich Nick nicht gebissen hatte, gemäß der neuen Zeitachse. »Ich muss jetzt wirklich gehen. Ich habe schon viel zu viel Zeit in diesem Loch verloren.«


    »Meine erste Begegnung mit Sinclair«, flüsterte ich Laura zu. »Gleich grabscht er mich an, und ich schleudere ihn durch ein großes Steinkreuz. Dann renne ich weg, rette Marc vor dem Selbstmord, Sinclair folgt mir in das Café und Marc verknallt sich augenblicklich in ihn.«


    »Das alte Lied also«, flüsterte Laura und giggelte.


    Ich hörte mich selbst wütend schimpfen. Vielleicht hätte es interessant sein können, die Dinge aus meiner Sicht … vielmehr aus der meines drei Jahre älteren Ichs zu betrachten. Doch statt Faszination ergriffen mich wieder das Entsetzen und die Angst von damals, als ich in dem Beerdigungsinstitut erwacht war und begriffen hatte, dass nichts je wieder so sein würde wie zuvor.


    Meine schrille Stimme rief in mir die Erinnerung wach, wie ich zunächst nicht hatte glauben wollen, dass es alle möglichen toten Leute gab, die mich tot sehen wollten (und zwar endgültig), und zwar ohne Grund. Ich war daran gewöhnt, gehasst zu werden, weil ich einen Streit vom Zaun gebrochen oder jemanden nicht rangelassen hatte, oder weil ich beim Kampf um das letzte Paar Manolos sämtliche Konkurrentinnen aus dem Feld geschlagen hatte. Es war eine neue und schreckliche Erfahrung, gehasst zu werden, weil ein paar Leute beschlossen hatten, dass ich zu gefährlich sei, um weiterzuleben.


    »Ich frage mich«, hörte ich die Stimme meines Mannes und erschauderte. Ich konnte es gar nicht abwarten, in meine eigene Zeit zurückzukehren … dann würde ich mich zutiefst bei ihm entschuldigen. Und dann würde ich ihm von Erin erzählen. Und von seiner Familie. Von dem, was er geliebt und was er gehasst hatte. Ich würde seine besten und seine schlimmsten Erinnerungen von ihm hören wollen. Familiengeschichten eben. Denn das waren wir doch nun: eine Familie. Oder etwa nicht? »Ich frage mich, wie du wohl schmeckst.«


    Wieder erschauderte ich, denn ich hatte das Gefühl als hätte er es zwischen meinen Beinen gewispert. Wie hatte ich diesem Hornochsen nur so lange widerstehen können? Dass ich sauer auf ihn gewesen war, hatte mich eine geraume Weile aus seinem Bett herausgehalten. Alle diese verschwendeten Orgasmen … Staub im Wind …


    »Jetsst reichtsss. Sssum letsssten Mal, Slusss jetsst!«


    Und in einem Tobsuchtsanfall schleuderte ich …


    Sinclair segelte durch die Luft und krachte durch das steinerne Kreuz. Laura pfiff anerkennend. Auf den Knien liegend verfolgte sie das Schauspiel. »Oh mein Gott! Du bist ja irre!«


    »War mein freier Abend«, brummte ich.


    »Ohhhh! Jetzt ist er ohnmächtig. Wenn er aufwacht, wird er mächtig wütend auf dich sein.«


    »Ja, ich weiß.« Ich lehnte mich an den Grabstein, den Laura und ich zu unserem vorübergehenden Hauptquartier erkoren hatten. »Ich wünschte, er würde bald aufwachen. Sobald er sich davonmacht, folgen wir ihm. Ist ja nur gut, dass …«


    »Er ist aufgestanden!«, unterbrach Laura mich, während sie um den Stein herumspähte. »Es ist nicht zu fassen! Ihr Vampire erholt euch so schnell! Jeder andere hätte jetzt eine Gehirnerschütterung. Und ein gebrochenes Rückgrat. Und … äh. Ist das richtig so?«


    »Was?« Auch ich spähte.


    Sinclair war auf den Beinen und stapfte davon.


    Aber in die falsche Richtung.
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    »Versuch ja nicht, mich aufzuhalten! Hast du mich verstanden? Wenn ich mich jetzt nicht einmische, wird er mich nie anbaggern. Wird sich nie in meiner Nähe rumdrücken und mich am Ende zwingen, ihn zum König zu machen, indem er es kopfüber mit mir in einem Swimmingpool treibt! Und wenn wir das nicht tun, werden wir uns nie ineinander verlieben und niemals gemeinsam die Untoten regieren, und zwar als die Guten und nicht wie dieses Arschloch Nostro! Also lass mich … ich muss ihm nach und ihm klarmachen, was für ein Nervtöter er ist!«


    »Das weiß ich doch alles! Also gut, nicht alles, aber …« Erst jetzt merkte ich, dass Laura mich gar nicht zurückhielt, sondern mich sogar noch in die Richtung schubste, in die Sinclair gegangen war. »Also geh schon. Geh!«


    »Oh.« Ich brauchte einen Moment, um mein physisches und mentales Gleichgewicht wiederzufinden. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Laura vehement gegen mein Vorhaben protestieren würde. Jetzt musste ich meine Strategie überdenken. »Okay! Bleib hier. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«


    Und damit jagte ich Sinclair hinterher.


    Ich brauchte nicht lange, um ihn einzuholen. Er hatte die Abkürzung über den Friedhof genommen und wollte eben wie der Sechs-Millionen-Dollar-Mann über den Zaun springen, als ich ihn an der Schulter packte und zu mir umdrehte.


    »Aha, ich wusste ja, dass du mir nicht … was ist?«


    »Es tut mir so leid wegen Erin und deiner Familie«, klagte ich. Meine Hände waren hinabgeglitten, und nun hielt ich die Ärmel seines dunklen Wintermantels fest. Sinclair starrte erstaunt auf mich herab. »Mit fünf Jahren war sie so ein nettes kleines Mädchen. Zumindest glaube ich, dass sie fünf war.«


    »Du trägst ja ganz andere Kleidung. Schmutzige Kleidung«, setzte er hinzu. »Und wie in aller Welt hast du es geschafft, so schnell um den Friedhof herumzulaufen?«


    »Bin ich ja gar nicht! Hör zu: Du musst mir jetzt folgen. Komm in das Café, nachdem ich Marc daran gehindert habe, sich umzubringen. Außerdem musst du die ganze Zeit so nervig wie nur möglich sein. Bis du mich dazu verführst, es in Nostros Swimmingpool mit dir zu treiben.«


    »Und was ist, wenn ich andere Pläne habe?«, fragte Eric liebenswürdig, während er mich immer noch von Kopf bis Fuß musterte.


    »Wir haben jetzt keine Zeit für deinen schrägen Humor, Sink Leer!«, blaffte ich. »Wenn du die nächsten fünftausend Jahre als Herrscher an meiner Seite verbringen willst, solltest du mir lieber zuhören.«


    »Es wäre eine Schande, sich eine solche Gelegenheit entgegen zu lassen.«


    »So gefällst du mir schon besser. Hefte dich also jetzt an meine Fersen und achte gar nicht darauf, wenn ich dich anfauche, dass du abhauen sollst, oder wenn ich dich ›Dummkopf‹ nenne. Ach ja, und die Schuhe darfst du nicht vergessen. Du musst mich mit Schuhen bestechen. Und mir grässlich auf die Nerven fallen, bis ich erkenne, dass ich dich liebe.« Ich schüttelte seine Ärmel. »Hörst du mir überhaupt zu?«


    »Natürlich.«


    Die Worte waren schon richtig, doch sein Ton (leicht herablassend) und seine Miene (nur mäßig interessiert) passten überhaupt nicht dazu.


    »Gottverdammt!«, fluchte ich, und als er zusammenzuckte, fiel mir unser Streit wieder ein. Unser dummer Streit. Und alle Dinge, die ich tun konnte, er aber nicht. Alle die Dinge, die kein anderer Vampir zu tun vermochte.


    »Guck mal!«, sagte ich und riss meine Bluse auf.


    »Wirklich außergewöhnlich«, lautete sein Kommentar.


    »Höher, du Trottel. So ist’s recht, ungefähr acht Zentimeter über meinem Dekolleté.«


    Eric blickte pflichtschuldigst höher … und seine nur mäßig interessiert Miene war wie weggewischt. Denn sein Blick war auf Erin Sinclairs kleines goldenes Kreuz gefallen, das ich um den Hals trug. Dieses Kleinod bedeutete mir alles – ich legte es nur dann ab, wenn wir uns liebten.


    »Das Kreuz meiner Schwester … aber du bist doch ein …«


    »Er erkennt es! Halleluja!«


    »Wie …« Er starrte mich ungläubig an. »Dann … ist es also wahr. Alles, was du in deinem unerträglichen Jammerton gebrabbelt hast, während du meinen Mantel schmutzig gemacht hast.«


    »Gebrabbelt! Du Dummkopf. Ich meine: stimmt! Also sieh zu, dass du den Friedhof hinter dir lässt und mir in dieses Café folgst. Wahrscheinlich habe ich Marc inzwischen schon gerettet«, sinnierte ich, »und er und ich brauchen dringend einen Snack.«


    »Ist das so eine Gewohnheit von dir, nachdem du Leben gerettet hast? Kaffee und Kuchen?«


    »Ich hasse Kaffee. Aber warum sollte ich mir nicht eine eiskalte Coke gönnen, nachdem ich einen Selbstmordkandidaten vom Dach gerettet habe – und das knapp eine Woche, nachdem ich selbst von den Toten auferstanden bin? Außerdem hatte Marc von seinem Versuch offenbar Hunger bekommen. Auf einen Muffin oder so. Es hätte auch ein Bagel sein können – so genau hab ich nicht aufgepasst. Wie auch immer, jedenfalls ist es jetzt Zeit, dass auch du dort aufkreuzt. Höchste Zeit.«


    »Aber was ist, wenn ich nicht dein König sein möchte?«


    »Bitte.« Ich verdrehte entnervt die Augen. »Erstens liebst du die Macht. Zweitens liebst du mich. Oder wirst mich lieben. Denn auch wenn ich dringend eine Dusche brauche, können selbst schmutzige Leggings nicht verbergen, wie heiß ich im Grunde bin.«


    »Touché, meine Liebe.« Er lachte. Ein unpassender Laut auf einem so finsteren, unheimlichen Friedhof, doch es klang auch nett. »Du scheinst mich ja gut zu kennen. Und es ist schön, wenn mir versichert wird, dass du im Grunde sehr heiß bist.«


    »Ja, du bist ein echter Glückspilz. Und ich auch. Also, nun geh schon.« Ich hob die Hände und machte eine scheuchende Geste. »Geh endlich. Verführ mich. Später, meine ich.«


    »Das ist die seltsamste Unterhaltung, die ich je geführt habe«, äußerte Eric.


    »Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten.«


    »Wenn ich recht verstehe, dann möchtest du, dass ich alle diese Dinge tue, weil dir meine Gesellschaft behagt?«


    »Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein, du Idiot! Ich liebe dich. Obwohl du arrogant bist. Und Probleme hast, Anweisungen zu befolgen. Und obwohl alles immer nach deiner Nase gehen muss und zwar ständig. Und du mehr Farmen besitzt, als ein Mensch überhaupt braucht. Und ziemlich archaische Vorstellungen über arbeitende Ehefrauen hast. Außerdem hängst du deine Kleider über Holzbügel. Das ist, als würde man mit Joan Crawford zusammenleben. ›Metallbügel kommen mir nicht ins Haus!‹ Und zu allem Überfluss hast du diesen Tick, dass man Obst nie außerhalb der Saison kaufen soll.«


    »Aber das stimmt doch auch«, sagte er entsetzt. »Es hat dann überhaupt keinen Geschmack!«


    »Sag ich doch, Farmer Brown. Was ich damit sagen will: Du bist ein furchtbarer Quälgeist, aber wir haben uns ineinander verliebt. Und dass ich gestorben bin, war die Sache wert, denn sonst hätte ich dich ja nie kennengelernt … also geh mir jetzt endlich nach und verführe mich!«


    »Noch nicht verheiratet, aber schon ganz die nörgelnde Ehefrau«, sinnierte Sinclair. Seine langen Finger nestelten an meiner Bluse und knöpften sie sorgsam zu. Wahrscheinlich befürchtete er, ich könnte mich erkälten. Du kannst zwar den höflichen Bauernjungen des Mittelwestens von seiner Farm nehmen, aber die Farm nicht aus dem Jungen, oder wie auch immer das alte Sprichwort lautet. »Doch die Freuden der Ehe werden wohl dein schrilles Liebesgeflüster aufwiegen.«


    Und dann küsste er mich. Und selbst ich, die ich nicht mal an meinen allerbesten Tagen eine Kandidatin für Mensa International bin, begriff, dass er mich zugeknöpft hatte, um das Kreuz zu verhüllen und sich beim Knutschen keine Verbrennung dritten Grades einzuhandeln.


    Ich schätze, ich hätte versuchen sollen, ihm in seine untoten Genitalien zu treten, um ihm zu signalisieren, dass ich nicht so ein Vampir war, aber wem wollte ich hier etwas vormachen? Ich war scharf wie nur was, und ich vermisste meinen Mann, und ich war verliebt, und wir waren verheiratet. Irgendwie. Mit anderen Worten: Ich war doch so ein Vampir. Und außerdem waren von allen Dingen, die Sinclair gut beherrschte, seine Küsse das Allerbeste.


    Also hängte ich mich an seinen Hals, statt ihn zu treten, und erwiderte seinen Kuss, statt ihm einen Vortrag über Abstinenz zu halten.


    Sein Mund glitt über meinen, er hatte seine Arme um mich geschlungen, ich musste mir unbedingt die Haare waschen … aber wen juckte es?


    In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich half meinem Mann, mich zu betrügen … mit mir!


    Mühsam löste ich mich aus unserer Umarmung – es wäre leichter gewesen, sich aus einem Bottich mit Karamellbonbons zu befreien. Zum Glück schien Sinclair geneigt, mich loszulassen, sonst hätte es noch viel länger gedauert.


    »Also. Los jetzt.« Ich wedelte mit den Händen. »Mach voran mit der Verführung, damit wir uns verlieben können. Husch!«


    »Ja, das kommt mir vernünftig vor«, sagte er und klang ein wenig benommen. »Ich werde mich sofort daran begeben. Weißt du, du hast irgendwas an dir. Vielleicht liegt es an dem Erdbeer-Duschgel.« Verdammt. Konnte er den Duft unter all den Lagen Schmutz noch riechen? Was für ein Kerl!


    Dann schlenderte er davon … und diesmal in die richtige Richtung.
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    Ich flitzte in unser Versteck zurück. »Es hat geklappt! Er wird mir das Leben zur Hölle machen, bis ich mich in ihn verliebe!«


    »Ich weiß. Es war widerlich.«


    »Hast du etwa gespannt? Perversling.«


    »Ich musste mich doch vergewissern, dass du alles unter Kontrolle hast«, nörgelte Laura. »Was, wenn er vor Wut geschäumt und versucht hätte, dich zu töten?«


    »Dann hätte ich ihn in den Hintern getreten.«


    »Ha!«


    »Bis er beschlossen hätte, sich zu wehren. Und an dem Punkt hättest du eingegriffen und mich gerettet.«


    »Wieder einmal.«


    »Weißt du, was das bedeutet?«


    »Dass du noch eingebildeter sein wirst als sonst?«


    »Das auch, ja! Wir haben alles erledigt, das heißt es! Dein nächster Zeitsprung wird derjenige sein, der uns nach Hause bringt! Verdammt.«


    »Was?«


    »Endlich hab ich die Titelmelodie von Zurück in die Vergangenheit aus dem Kopf gekriegt. Warum lungern wir eigentlich noch hier herum? Komm jetzt.«


    Ich nahm Lauras Handgelenk und zog sie hinter dem gewaltigen, glänzenden Grabstein hervor. »Dann schwing mal schön dein Höllenfeuerschwert und schnitze uns eine Heimkehrtür.«


    »Bist du sicher, dass du hier fertig bist? Du willst dich nicht mehr in deine Vergangenheit einmischen? Als meine Mutter sagte, dass ich mich zu den Dingen hingezogen fühlen würde, die zu deiner Geschichte gehören, wusste ich noch nicht, dass du alles neu machen würdest.«


    »Ja, das stimmt wohl. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas sagen würde, aber ich schulde Satan einen Gefallen. Mit Hilfe unserer Zeitreisen habe ich dafür gesorgt, dass die Dinge so passieren, wie sie passieren sollen. Ich habe Nick nicht gebissen und folglich auch nicht sein Liebesleben ruiniert. Aber ich wusste nicht, Laura, dass es stattdessen dich treffen würde. Es war bestimmt nicht meine Absicht, dass du gebissen wurdest.«


    »Das ist schon okay. Ich musste doch mal am eigenen Leib erfahren, wie sich das anfühlt.«


    Wie bitte? »Warum um alles in der Welt solltest du das erfahren wollen?«


    Sie zuckte die Achseln, griff an ihre Seite … und hielt ihr Schwert in der Hand. »Weil du doch deine Feinde kennen sollst und so weiter.« Sie zwinkerte. »Nicht, dass du mein Feind wärst.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Ihr Zwinkern wollte mir nicht gefallen.


    Überhaupt nicht.


    »Wenn wir rückgängig gemacht haben, dass Nick gebissen wurde, dann können wir vielleicht auch Antonias und Garretts Tod ungeschehen machen!«


    »Nein.«


    »Das wäre doch einfach fant… was ist denn?«


    Wir hatten uns wieder hinter den Grabstein verzogen. Laura wollte vermutlich nicht riskieren, dass jemand beobachtete, wie sie eine Tür aus dem Nichts schnitzte.


    »Nein, Betsy. Ihren Tod kannst du nicht ungeschehen machen, und du solltest es auch gar nicht erst versuchen. Wenn du’s aber versuchst, werde ich dich aufhalten.«


    Ich hätte fast gelacht, doch dann fiel mir wieder ein, dass meine prüde, gläubige Halbschwester eine – wie hieß das noch gleich? Ach ja: Ausgeburt der Hölle – war. Deshalb kam Lachen jetzt vermutlich schlecht an.


    »Aber warum denn nicht? Komm schon, Laura, du bist eines der größten Sensibelchen, die ich kenne – wenn du dir nicht gerade einen Weg zwischen Vampiren und Serienmördern hindurchhackst.«


    Sie errötete vor Freude über das Kompliment. »Danke.«


    »Deshalb hätte ich gedacht, dass du als Erste ›Hier!‹ schreien würdest, wenn Leben zu retten sind.«


    »Wenn du das glaubst, hast du nicht richtig aufgepasst. Ich bin durchaus für Lebensrettung, Betsy. Aber wenn man böse Dinge ungeschehen macht, muss dabei nicht zwangsläufig etwas Gutes herauskommen.«


    »Aber …«


    »Ich weiß, dass du dich schuldig fühlst. Du wünschst von ganzem Herzen, es wäre nicht geschehen. Aber wenn du Antonias und Garretts Tod rückgängig machst, wird es nie zu dem Treffen mit den Werwölfen kommen. Du wirst dich nie mit den Wyndhamern vertragen. Du wirst dich nicht mit fünfundsiebzigtausend Werwölfen verbünden. Ohne Antonias und Garretts Tod würden die Vampire niemals einen Pakt mit den Werwölfen schließen. Also ist das Ergebnis zu wichtig, um die schlimme Ursache ungeschehen zu machen. Egal, wie schäbig du dich dabei fühlst.«


    Entsetzt starrte ich Laura an. Dass sie so kalt und logisch über den Tod unserer Freunde sprechen konnte, war schon schlimm genug. Dass sie recht hatte, noch viel schlimmer.


    »Warum hältst du nicht einfach den Mund und bringst uns endlich nach Hause?«


    »Werd jetzt nicht zickig, bloß weil du weißt, dass ich recht habe.«


    »Ich bin nicht zickig. Ich will nur endlich duschen, verdammt! Und ich hab die Nase voll von Reisen in meine Vergangenheit!«


    »Zickig«, brummelte der Antichrist noch einmal und schnitt gehorsam eine Tür aus dem Nichts.


    Und es war auch höchste Zeit. Ich hatte wirklich die Nase gestrichen voll. Es war gut, dass wir hier fertig waren. Gut, dass wir zurückkehren konnten. Entweder lernte Laura die falschen Dinge oder aber sie lernte zu viel. Oder beides.


    Und in beiden Fällen war es vorzuziehen, dass wir so rasch wie möglich wieder nach Hause kamen.
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    »Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein!«


    »Warte. Es ist bestimmt nicht so schlimm, wie du denkst.«


    Ich fing an, die Tür neben mir mit Tritten und Faustschlägen zu bearbeiten. Denn natürlich steckten wir immer noch in diesem scheußlichen Wartezimmer der Hölle fest. »Ich hasse das alles! Satan, du Biest, lass uns raus! Deine Tochter kann den Familienbetrieb nicht übernehmen, wenn ich sie mit meinen garstigen Leggings erdrossele! Was ich ganz bestimmt tun werde! Wenn du uns nicht rauslässt!«


    »Betsy, hör auf zu kreischen und schau lieber genau hin.«


    »Warum?« Meine Fäuste wurden allmählich taub. Die Türen in der Hölle waren solide gebaut. »Wohin schauen?«


    Laura zeigte. Ich schaute. »Da ist nur noch eine Tür übrig. Alle anderen sind verschwunden.«


    Meine Faust blieb mitten in der Luft hängen.


    Laura hatte recht. Als wir mit unseren lustigen Ausflügen durch die Zeit anfingen, war der Raum voller Türen gewesen. Nun waren alle Türen verschwunden bis auf eine.


    »Das sollte lieber das bedeuten, was ich hoffe.«


    »Aber natürlich. Worin läge sonst der Sinn?«


    »Welcher Sinn? Der Teufel verarscht die Leute bloß aus Jux und Tollerei!«


    »Okay, okay, du hast es ja jetzt deutlich genug gesagt. Und sehr laut wie üblich. Komm her, damit ich dir eins verpassen kann und wir auf eine neue Zeitreise gehen können.«


    »Ich wünschte nur, das wäre so cool, wie es klingt.« Ich wappnete mich und trat Laura entgegen. »Gib’s mir. Buchstäblich, meine ich.«


    »Denkste!« Sie schubste mich sanft … und der Türknauf drehte sich gehorsam! »Siehst du?«


    »Du hast den Dreh tatsächlich raus!« Au weia, da freute ich mich aber für uns beide. »Verdammt, Laura! That’s niiiiice!«


    »Ja, ich hab’s rausgekriegt, nachdem wir Nick gerettet hatten.«


    »Na, das ist doch … wie bitte?«


    »Ich war mir nur noch nicht ganz sicher, ob ich dich auch wirklich nicht mehr schlagen müsste …«


    »Netter Versuch. Erinnere mich daran, dass ich dir mal ein paar Stunden lang unabsichtlich vors Schienbein trete.« Die Tür schwang auf, und wir starrten in den Abgrund vor uns. »Dann mal los!«
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    »Okay. Das ist … enttäuschend.«


    Nie hatte Laura etwas Zutreffenderes gesagt. Wir befanden uns in einem Raum mit Betonwänden, der ungefähr sechs mal sechs Meter maß. Keine Fenster. Große Doppeltüren – Metalltüren – an zwei gegenüberliegenden Seiten. In diesem riesigen, langweiligen Raum war absolut nichts außer uns. Kein Tisch, keine Stühle, kein Teppich. Nicht einmal eine Schuhablage.


    Wir wechselten einen Blick. Laura zuckte die Achseln. Ich trat einen Schritt vor, um eine der Türen zu öffnen. Die Flügel schwangen mit einem pneumatischen Zischen auf, das so effizient und eisig war wie der Schlussverkauf bei Kohl’s.


    Wir starrten in einen Korridor voller Türen. Am Ende des Korridors befand sich wiederum eine Doppeltür, aus dunklem Holz diesmal. Kirschbaum vielleicht oder Mahagoni.


    Laura und ich tauschten wieder einen Blick und zuckten die Achseln. Ich streckte eine Hand aus, um die Holztür zu öffnen, doch sie schwang von selbst auf. Offenbar war der Korridor mit Lichtschranken versehen.


    Hinter der Holztür war ein edles Büro. Das Erste, was mir ins Auge fiel, war ein gewaltiger Schreibtisch, der praktisch die Hälfte des Zimmers einnahm.


    Das Zweite, was mir auffiel, war die Frau, die hinter dem Schreibtisch thronte.


    Diese Frau war ich.
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    »Ach, da bist du ja. Endlich«, sagte mein anderes Ich missbilligend.


    »Äh«, stammelte ich. Gott (oder Lauras Mom) war mein Zeuge, dass ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Überhaupt keine.


    »Ich meine mich zu erinnern, dass wir einen Tag früher angekommen wären.« Mein anderes Ich seufzte. »Aber jetzt bist du ja hier. Nehme ich zumindest an.«


    Laura schaute erst mich und dann mich an. Und auch ich schaute mich an. Ich sah aus wie ich: das gleiche blonde Haar, die gleichen roten Strähnchen. Das gleiche dreißigjährige Gesicht. Ich trug ein stahlgraues Etuikleid mit einem rechteckigen Ausschnitt. Keinen Schmuck … weder Erins Kette noch sonst etwas.


    Keinen Verlobungsring und keinen Ehering.


    »Du siehst … gut aus.«


    »Und du stinkst«, sagte mein anderes Ich, zog eine Schublade auf und wühlte darin herum. »Heiliges Kanonenrohr. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich mir in einem dieser Zeitströme noch nicht mal fünf Minuten genommen habe, um mich zu waschen. Einmal lag mir der Mississippi quasi zu Füßen, und trotzdem habe ich dieselben noch nicht einmal damit benetzt.«


    »Sei bloß nicht zu hart mit dir selbst!«, blaffte ich. Laura schlug sich die Hand vor den Mund. An ihren Schultern konnte ich jedoch erkennen, dass sie in sich hineinkicherte, und das beruhigte mich wieder. »Also, wo sind wir hier?«


    »Interessiert dich nicht eher, wann wir hier sind?«


    »Kannst du mir vielleicht mal eine einfache Frage beantworten, oder willst du weiterhin die Komikerin spielen?« Yep, es stimmte, ich war eine richtige Furie. In zweifacher Ausführung.


    »Hier ist natürlich Minnesota. Ich hänge nun einmal zu sehr an diesem Teil der Welt«, brummte mein anderes Ich. »Obwohl ich versucht habe, in Hawaii heimisch zu werden, bevor es ungemütlich wurde.« Sie hatte eine Art Computer aus der Schublade genommen, ein flaches, notizblockartiges Gerät, das acht mal fünf Zoll maß – es erinnerte an einen Kindle, war aber offenbar vielseitiger. Das Ding besaß weder Buchsen noch Tasten. Jetzt fuhr sie mit den Fingern darüber und sprach mit uns, ohne uns anzusehen. Ausgesprochen unhöflich. »Wir haben heute den dritten Juli, und wenn mein Gedächtnis mich nicht im Stich lässt, seid ihr gekommen, um zu beobachten, Panik und Krawall auszulösen, zu nerven, viele unnötige Fragen zu stellen, Streit anzufangen und unsere Lebensart zu verurteilen, ohne dass ihr uns einen Tipp gebt, wie wir es besser machen könnten. Danach werdet ihr verschwinden und schwören, ihr würdet die Welt retten. Doch wie ihr seht«, sagte mein anderes Ich und legte ihren seltsamen elektronischen Notizblock zur Seite, »habt ihr versagt. Denn ich erinnere mich, dass ich hier gewesen bin und mit mir gesprochen habe. Ich erinnere mich an dich.« Sie deutete auf Laura und endlich zeigte ihr Gesicht einen Anflug von Wärme: Sie lächelte. »Ich erinnere mich, wie bestürzt ich darüber war, was ich hier vorgefunden habe. Und ich erinnere mich, wie ich mir geschworen habe, dass ich es wieder in Ordnung bringen würde. Wie ihr seht, habe ich das nicht getan.«


    Weder Laura noch mir wollte dazu ein Kommentar einfallen.


    »Jetzt, da du weißt, dass du gar nichts in Ordnung bringen kannst«, fuhr mein anderes Ich heiterer fort, »wirst du dir vielleicht den ganzen Unsinn schenken und gleich wieder zur Hölle zurückfahren. Wobei mir einfällt …« Wieder lächelte sie Laura freundlich an. »Bestell deiner Mutter schöne Grüße.«


    »Okay«, antwortete der Antichrist mit riesengroßen Augen.


    »Ich stecke mitten in der Arbeit«, sagte mein anderes Ich und fuhr sich zerstreut mit den Fingern durch die legendären Strähnchen. »Aber ich habe dafür gesorgt, dass ihr eine Führung mitmacht. Da könnt ihr dann all eure sinnlosen, nervigen Fragen stellen und eine Antwort darauf bekommen.«


    »Tja, stell dir vor, ich hab dir gar nichts mitgebracht.«


    »Ha, ha, wie lustig …«


    Die große Holztür schwang auf und ein prächtiger Kerl steckte seinen Kopf herein. »Hi, hast du geklingelt? Oh!«


    »Ja, sie sind endlich da, könntest du vielleicht …?« Mein anderes Ich war schon wieder bei der Arbeit und schaute nicht mehr von ihrem Nicht-Kindle-Computer auf.


    »Klar«, erwiderte das Prachtexemplar von Mann und grinste uns freundlich an. »Kommt mit, ihr bekommt die Fünfzig-Dollar-Führung.«


    »Meine Mom hat es immer die Fünf-Cent-Führung genannt.«


    »Meine auch!«, rief Laura, deren Miene sich aufhellte. »Meine Adoptivmutter, wollte ich sagen.«


    »Tja, das ist die Inflation«, seufzte er und führte uns zurück in den Korridor.
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    »Okay! Also, was wollt ihr wissen?«


    »Wie wär’s, wenn wir uns erst einmal vorstellen würden?«, sagte Laura. »Ich heiße Laura und das ist meine Schwes…«


    Der schöne Mann brach in Lachen aus. »Ach, Jesses, wer ihr seid, weiß ich doch. Oder ist dir entgangen, dass sie der fleißigen Lady im Büro aufs Haar gleicht?«


    »Ist mir nicht entgangen«, gab Laura zu.


    Er schaute von ihr zu mir und von mir zu ihr, und sein Lächeln war so strahlend, dass ich beinahe zurückgelächelt hätte. Aber der größte Teil meines Ichs taumelte sozusagen noch im Schock herum. Zu viel Input und zu wenig Zeit, um alles zu verarbeiten.


    Unser Reiseführer war größer als wir, sogar fünf Zentimeter größer als Laura (ja, ja, meine allerliebste Schwester: hübscher, klüger, schlanker, größer … Miststück!), aber dabei schlank, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Er trug Kakihosen und ein blaues T-Shirt: praktische Klamotten, die weder seinen flachen Bauch verbargen noch seinen (bei nächster Gelegenheit würde ich es nachprüfen) knackigen Hintern.


    Er war ziemlich blass. Es schien nicht kränklich oder konstitutionell bedingt, aber er hatte vermutlich nicht allzu viel Sonne abgekriegt, und deshalb wirkten sein schwarzer Haarschopf dunkler und seine blauen Augen noch blauer, als sie schon waren. Sein Mund wurde von einem Dreitagebart umrahmt, doch selbst mit Bart verbreitete er eine Atmosphäre von Jugend und Übermut und von – es war schwer zu erklären – Unbeschwertheit.


    Manche Menschen scheinen immer guter Dinge zu sein, und wenn man in der Nähe eines solchen Menschen ist, fällt es schwer, sorgenvoll oder griesgrämig zu bleiben.


    »Jetzt kommt schon«, neckte er. »Könnt ihr euch nicht denken, wer ich bin? Ihr habt mich doch gekannt, damals in eurer Zeit.«


    Also kannte er uns (offensichtlich) und wusste, dass wir in der Zeit reisten. (Selbstredend hatte mein anderes Ich ihn in Kenntnis gesetzt.) Aber wen konnten wir kennen, der jetzt lebte … wann immer dieses Jetzt war … der aber auch damals schon …


    »Heiliger Bimbam!«, rief ich aus. Es lag an den Haaren, an diesem dichten schwarzen Schopf, der nicht recht zu einem so hellhäutigen Menschen passen wollte. Denn dies war das Erste, was mir an ihm aufgefallen war.


    An meinem Bruder.


    »Baby Jon!«


    »Au, Mann!« Der erwachsene Prachtkerl Baby Jon begrub sein Gesicht in den Händen. Er ließ sie wieder sinken und schüttelte ungläubig den Kopf. »Diesem Kosenamen bin ich schon vor einer ganzen Weile entwachsen, Mom.«


    »Mom?«, kreischte ich.


    »Okay, technisch gesehen bist du meine große Schwester … wie du auch Tante Lauras große Schwester bist …«


    »Tante L…«


    »… aber als ich aufwuchs, da habe ich dich Mom genannt. Wenn dir das aber wahnsinnige Angst macht, weil ich in eurer Welt immer noch in die Windeln scheiße …«


    »Schon eine seltsame Art, dich auszudrücken«, warf Laura ein.


    »Seht mal, ich versuche ja verzweifelt, dieses ganze Reinlichkeitsgedöns möglichst schnell zu lernen, aber schließlich und endlich ist es so, dass ich in eurer Zeit ganz furchtbar mit fäkaler und urinaler Inkontinenz beschäftigt bin.« Er warf die Hände hoch. »Ich geb’s ja zu, okay? Tragt’s mir nicht nach.«


    Es war zu viel. Ich brach in Lachen aus. Und Baby Jon – ›Jon‹ sollte ich jetzt wohl sagen – stimmte in mein Lachen ein. Das war irgendwie nett. Unser gemeinsames Lachen blieb mir noch lange in Erinnerung, denn es sollte der einzige nette Augenblick der insgesamt neunzig Minuten bleiben, die wir in der Zukunft zubrachten.
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    »Also, welches Jahr haben wir? Muss doch mindestens zwanzig Jahre nach unserer Zeit sein«, vermutete ich und musterte meinen Bruder/Pflegesohn/Fremdenführer. »Du bist jetzt erwachsen, und du bist kein Vampir.«


    »Mir fehlt wohl dieses kränkliche, blasse, gereizte Aussehen, hm?«


    »Bingo. Also … vielleicht 2030? Oder noch später?«


    »Äh … nun, das wäre die logische Schlussfolgerung, aber …«


    »Oh, Gott. Es sind erst zehn Jahre vergangen. Du alterst ganz furchtbar schnell, ist es das? Das tut mir ja so leid. Du siehst aber überhaupt nicht knorrig oder alt aus. Woran liegt es – Vitaminmangel?«


    »Ich sehe keine Möglichkeit, es dir behutsamer beizubringen …«


    »Du leidest mit Sicherheit an Vitaminmangel! Warum unternimmt mein anderes Ich nichts dagegen?« Fragend blickte ich Laura an. »Wir sollten ihn mitnehmen. Diese herzlose Kuh lässt ihren Sohn und Bruder mit Vitaminmangel herumlaufen!«


    »… als es frei heraus zu sagen. Wir haben 3010.«


    »Dreißig-zehn was?«


    »Das Jahr«, erläuterte Laura. Sie klang entsetzt. »Er meint, dass wir das Jahr 3010 haben.«


    »Nein, das kann nicht sein. Komm schon!« Ich lachte und zeigte auf meinen großen, hübschen Sohn. »Er ist kein Vampir! Also kann er unmöglich eintausend …«


    »… undsieben sein«, fügte Jon gefällig hinzu.


    »Genau! Und deshalb … oh, nein! Du willst uns doch nicht auf den Arm nehmen, oder?«


    »Nein. Sorry.«


    »Aber wie … Jesses.« Mein anderes Ich sah aus wie ich. Sah genauso aus wie ich. Es war alles wahr: Ich würde die nächsten fünftausend Jahre regieren. In dieser Gegenwart hatte ich bereits ein Fünftel des Weges geschafft. Kein Wunder, dass ich so distanziert und streng war, in Grau gekleidet und wahnsinnig beschäftigt! (Was allerdings noch lange nicht das Fehlen des Traurings erklärte.) »Aber Jon, wie kannst du noch am Leben sein?«


    »Darf ich dir nicht verraten, Mom. Tut mir leid. Die andere Mom hat sich da ganz klar ausgedrückt. Es würde den Zeitstrom durcheinanderbringen oder den totalen Weltuntergang nach sich ziehen. Abgesehen davon wäre sie superböse, wenn ich das Geheimnis ausplauderte.«


    »Liegt es an deiner Superkraft? Dass dir keine paranormale Macht etwas anhaben kann?«


    Jon zuckte die Achseln. »Sorry, Tante Laura«, sagte er bedauernd an meine Schwester gewandt. »Ich hab’s der anderen Mom versprechen müssen. Ihr wisst doch, wie sie drauf sei kann, wenn sie so richtig böse wird.«


    »Ach, hör doch auf!«, protestierte ich. »Du bist ein erwachsener Mann! Sehr erwachsen, würde ich mal sagen. Du musst doch nicht jeder Laune von ihr …«


    »Ähem, ich weiß, dass du deinen Sohn nie zum Ungehorsam gegenüber einem deiner Ichs anstiften würdest, solange wir nichts über ihn oder über seine Kräfte wissen oder über sie oder was sie vorhat«, sagte Laura, ohne auch nur einmal Luft zu holen.


    »Du mit deiner blöden Vernunft, Antichrist«, schimpfte ich.


    »Diese ewige Geheimhaltung wird mit der Zeit etwas nervig«, sagte Jon entschuldigend. Dann lächelte er wieder. »Seht es doch mal von der Seite: So gibt es wenigstens eine Überraschung, auf die ihr euch freuen könnt, nicht wahr?«


    »Gibt es deshalb in diesem Gebäude keine Fenster? Und warum ist alles hier aus Stahl oder Beton, nur das Büro der anderen Betsy nicht? Hat es einen Atomkrieg gegeben?«


    »Aber nein!«, beeilte sich Jon zu versichern. »Nichts dergleichen.«


    »Aber was dann?«


    »Ich sollte es euch am besten zeigen.«


    »Du meine Güte. Diesen Film kenne ich doch«, meckerte ich, während ich hinter Laura und Jon herzockelte. »Gleich kommt diese öde Landschaft mit den radioaktiven Mutanten, und das Einzige, was es zu futtern gibt, sind Twinkies. Und Sno-Balls«, fügte ich in Erinnerung an den zweitstärksten Zombie-Film aller Zeiten – nach Shaun of the Dead – hinzu.


    »Du meinst Zombieland«, sagte Jon und nickte zustimmend.


    »Woher weißt du denn das? Das ist tausend Jahre her!« Ich starrte Laura an. »Und mir will kein einziger Film einfallen, der vor tausend Jahren lief.«


    »Äh … Betsy … das liegt daran, dass …«


    »Sag’s nicht.« Kennen Sie dieses Gefühl: dass man nicht weiß, wie dumm etwas klingt, bis man es laut sagt? Genau.


    Jon war am anderen Ende des Korridors stehen geblieben, vor dem langgestreckten, langweiligen Raum, in dem Laura und ich uns materialisiert hatten. Er ging auf die andere metallene Doppeltür zu und wedelte mit seiner Hand vor etwas herum, das mir wie ein Betonstein vorkam, aber offensichtlich war es keiner: In der Welt, aus der ich kam, pflegten Betonblöcke nicht zu piepsen und zu blinken.


    Die Türflügel schwangen auf. Laura und ich rissen die Hände hoch, um unsere Augen zu schützen. Nicht wegen radioaktiver Strahlung oder weil dort draußen furchtbare Monster zu sehen waren.


    Nein. Es war hell. Unglaublich hell. Greller Sonnenschein auf einer unendlichen Schneefläche. Wir standen da und schauten. Ich sah, dass Lauras Augen vor Helligkeit tränten. Es gab nichts als Schnee. Keine Gebäude, zumindest keine sichtbaren. Keine Straßenlaternen, keine Telefonleitungen. Keine Bäume. Keine Autos, keine Häuser. Nur Schnee, überall Schnee.


    Am 3. Juli 3010.
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    »Was zum Teufel ist denn nur passiert?«


    Laura war sprachlos. Doch sie nickte heftig und deutete auf mich. Genau das wollte sie auch wissen!


    »Sorry.« Jon senkte den Kopf und schloss die Außentüren. Jetzt erst merkten wir, dass sich zwischen uns und dem Schnee eine gewaltige Glaswand befand. Und das war auch gut so, denn draußen herrschten vermutlich Minustemperaturen von vierzig Grad. Die Wand war so gewaltig, dass man ebenso gut von einem bodentiefen Fenster sprechen konnte. Und dieses Fenster war so sauber, dass wir gar nichts von der fünfzehn Zentimeter dicken Glasscheibe gemerkt hatten. Es musste wohl Glas aus der Zukunft sein (ach, wirklich?), denn ich glaubte nicht, dass es dort, wo ich herkam – oder vielmehr: wann ich herkam – schon solches Glas gegeben hatte.


    Hinaus traute sich anscheinend niemand mehr – kein Wunder bei diesem Frost – aber Schauen tat ja niemandem weh. Ich fragte mich, ob auch Tina und Sinclair die Aussicht genießen konnten, oder sich damit bescheiden mussten, nachts aus diesen Fenstern zu starren. Der größte Teil des Gebäudekomplexes lag unter der Erde. Mein anderes Ich war die Chefin hier und managte das Ganze. Ich stellte mir vor, dass auch Sinclair und Tina irgendwo steckten … vielleicht planten sie gerade, eine landesweite Sonnenstudio-Kette aufzumachen.


    »Sorry«, sagte Jon. »Ich darf euch nicht erklären, was da passiert ist. Ich hab’s Mom versprechen müssen.«


    »Aber möchtest du denn nicht, dass wir versuchen, es wieder in Ordnung zu bringen, Jon? Wir können doch in unsere Zeit reisen und es ungeschehen machen! Dann musst du nicht unter der Erde leben wie eine große, prächtige Wühlmaus!«


    Jon schaute mich an. Nie hatte ich mehr Mitleid in den Augen eines Menschen gesehen. »Tut mir leid, Mom. Es ist nur … hier gibt’s einfach eine Menge Dinge, die du sowieso nicht verstehen würdest. Und eine Menge Dinge, die ich dir nicht sagen darf, obwohl du sie verstehen könntest. Was ist eine Wühlmaus?«, wollte er dann wissen.


    »Okay, na toll, dank dir jedenfalls für die Führung. Darfst du uns wenigstens verraten, wie lange wir hier bleiben müssen?«


    Jon wirkte ein wenig verblüfft ob meines plötzlichen Sinneswandels. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Klar. Das war schon ein Schock, weißt du, so vor ungefähr acht Sekunden, aber wir passen uns schnell an. Nicht wahr, Laura?«


    Laura warf mir einen Blick zu, der mir riet, mich ein Weilchen auszuruhen.


    »Also, beantworte meine Frage, Jon-Jon … wie lange müssen wir bleiben? Weißt du es?«


    »Äh … bitte nenn mich nicht Jon-Jon. Und tja, ich schätze, ein paar Stunden. Nicht über Nacht oder so. Warum willst du das wissen?« Jon lächelte verwundert. »Habt ihr eine dringende Verabredung?«


    »Nein, aber du solltest schon mal in Erfahrung bringen, wo wir uns hinlegen können«, schaltete sich Laura ein. »Falls wir ein Nickerchen machen wollen.«


    »Seid ihr sicher? Ich wollte euch gerade die Softeis-Maschine in der Küche zeigen. Und Smoothies machen wir auch immer noch – tonnenweise«, versicherte er mir.


    »Wen interessiert das schon!«, rief ich. Smoothies? Wie wäre es zur Abwechslung einmal mit der Rettung der Welt? Nur so zum Spaß? Smoothies. Herrgott …


    »Ach so, das hier ist ein Date!«, rief Laura plötzlich. Ich glaube nicht, dass ich sie jemals entzückter erlebt hatte. Meine Güte, die Zukunft machte die Menschen wirklich verschroben! »Jetzt kümmere dich schon darum. Such uns ein Plätzchen, wo wir uns ein Weilchen aufs Ohr legen können. Weil uns die Veränderung des Planeten doch arg mitgenommen hat. Stimmt’s nicht, Betsy?«


    Nein, eigentlich nicht. Eigentlich war ich ziemlich sicher, dass Laura gerade eine Art Nervenzusammenbruch erlitt. Das hier sollte ein Date sein? Igitt, sie war seine Tante. Und seine Schwester obendrein! Doppeltes Igitt. Doch ich zuckte die Achseln und rang mir ein Gähnen ab. »Ja, ich bin auch ganz fertig von all dem … Nichtaufsohrlegen in letzter Zeit. Eigentlich habe ich seit vierzehnhundert Jahren nicht mehr geschlafen.« Oder geduscht! Du liebe Zeit, was war nur los mit mir?


    Jon flitzte los, um Lauras Bitte zu erfüllen.


    »Was sollte denn das jetzt? Falls du nicht tatsächlich müde bist. Ist es so schlimm, wenn mir eine Dusche wichtiger ist als das ewige Eis der zukünftigen Erde?«


    »Betsy, was hältst du davon, wenn wir es tun?«


    »Was tun?« Ich war hinter ihr hergedackelt und blieb abrupt stehen. Laura stoppte ebenfalls und drehte sich zu mir um.


    »Was ist, wenn wir es sind, die das verursachen? Verursacht haben, meine ich, in der Vergangenheit. In ihrer Vergangenheit, nicht in unserer. Du hast ja gehört, was dein anderes Ich gesagt hat. Sie erinnert sich daran. Und sie erinnert sich, dass sie zurückgereist ist und versucht hat, es wieder in Ordnung zu bringen. Aber das hat sie gar nicht gemacht!«


    Ich blinzelte, während ich mir darüber den Kopf zerbrach. »Vielleicht will uns deshalb keiner irgendetwas erzählen.«


    »Ja, vielleicht. Aber wer könnte dir jemals nicht widerstehen?«


    »Was soll denn das sein – ein Rätsel? Denn da gibt’s die Schuhkäufer im Macy’s. Und Detective Nick nach dem Gebissenwerden. Und Jon Davidson im Blade-Warriors-Spiel. Und …«


    »In diesem Zeitstrom, du Nulpe!«


    »Oh, das war aber nett, du Höllenbrut! Ich …« Ich hielt den Mund und dachte eine Sekunde nach. »Sinclair?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Genau! Also, gehen wir ihn suchen. Bestimmt kannst du all seine Einwände mit einer glänzenden Vorführung deiner mangelnden Geistesgaben beiseite fegen und dann etwas ganz schrecklich Unsittliches tun, womit du ihn dir gefügig machst.«


    Ich hätte den Worten des närrischen Höllengeschöpfs liebend gern widersprochen, aber erstens wäre es Zeitverschwendung gewesen, und zweitens hatte sie unzweifelhaft recht. »Aber dafür hat er doch mein anderes Ich.«


    »Ja, und wie fandest du sie so?« Laura warf mir einen verärgerten Blick zu. »Sie ist kalt und zerstreut und distanziert. Sie hat Jon nicht einmal vorgestellt, sondern nur davon gesprochen, dass irgendjemand uns herumführen wird. Sie ist wie diese Vorstandsvorsitzenden, die nicht einmal die Namen ihrer Sekretärinnen oder Botenjungen kennen. Dein zukünftiges Ich ähnelt mehr oder weniger den Chefs, die du so gehasst hast, als du noch am Leben warst.«


    »Alles, was du gesagt hast, ist wahr. Was mich nun zu der Frage bringt: Soll ich wütend werden oder es mit der Angst bekommen? Oder einfach nur überwältigt sein?«


    »Darum kannst du dich später kümmern. Also schön, Sinclair ist mit deinem anderen Ich zusammen, aber woher sollen wir wissen, dass er das so gewollt hat? Er hat sich mit deinem anderen Ich zusammengetan, als sie dein Ich war. Dein jetziges junges, lebendiges Ich ohne Chefallüren. Ich wette, so was wie dich hat Sinclair eine ganze Weile nicht mehr gesehen.« Sie überlegte kurz. »Hat das jetzt irgendeinen Sinn ergeben? Ich bin mir da nicht sicher.«


    »Es war meisterhaft«, versicherte ich ihr. »Komm. Wir machen uns auf den Weg und suchen meinen Mann.«


    Nennen Sie mich sonderbar oder auf perverse Weise neugierig, aber ich konnte es nicht abwarten, dem älter gewordenen Sinclair zu begegnen.


    »Wenn ich das also richtig verstehe, bringe ich meinen Mann erneut dazu, mich zu betrügen. Mit mir. Wieder einmal.«


    Laura zuckte die Achseln. »Ich habe die Regeln nicht gemacht.«
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    »Mein anderes Ich und der ältere Sinclair müssen doch irgendwo ein Schlafzimmer haben. Oder wahrscheinlich gleich eine ganze Suite. Eine eiskalte Untergrund-Suite, wo sie auf ihren winzigen Computern herumhacken und keine Ahnung haben, wer ihnen die Betten macht. Allerdings pflegt Sinclair nicht die Gewohnheit, während der Arbeitszeit im Schlafzimmer rumzulungern. Mein anderes Ich arbeitet in ihrem Büro … also wird er auch eins haben.«


    »Glaubst du, Jon wird uns hinführen?«


    »Klar, wieso denn nicht? Er ist doch sooo nett. Und es fällt mir wirklich schwer, etwas Nettes über Ant zu sagen … aber haben sie und Dad nicht einen Prachtjungen hingekriegt? Der sooo nett ist, weil ich ihn aufgezogen habe! Ich bin wirklich erstaunt darüber, wie toll ich bin. Zumindest gelegentlich.«


    »Damit hast du schon recht, aber bedenke, dass Jon alles tut, was ihm dein anderes Ich befiehlt. Wenn sie also nicht will, dass du Sinclair begegnest …«


    »Hm. Sie weiß genau, wie ich ticke. Und erinnert sich wahrscheinlich auch daran, wie du gestrickt bist. Weißt du was? Ist mir grade eingefallen … hier muss doch auch ein älteres Ich von dir herumschwirren.«


    »Ist mir bewusst«, sagte Laura mit grimmiger Miene. »Ich versuche, möglichst nicht daran zu denken.«


    Das konnte ich ihr kaum verübeln. Wenn ich in tausend Jahren frigide und langweilig geworden war, was würde dann erst aus Laura geworden sein? Meine Vorstellungskraft schrak vor dem Bild, das sich mir aufdrängte, zurück. »Dann beschäftige dich weiter mit Jon. Ich versuche derweil, meinen Gatten auszugraben. Hast du den Witz mitgekriegt? ›Ausgraben‹?«


    »Hab ich.«


    »Aber zuerst müssen wir …«


    »Ach du meine Güte, die Gerüchte sind also wahr!«


    Ich kannte diese Stimme. Die Macht der Gewohnheit führte dazu, dass ich mich lächelnd umdrehte. Doch dann fiel mir das Lächeln aus dem Gesicht wie ein Amboss von einer Klippe.


    Es war Marc.


    Und Marc war ein Vampir.


    Er raste mit annähernder Lichtgeschwindigkeit auf uns zu, und Laura stolperte erschreckt einige Schritte zurück. Er drückte mich so fest, dass die Knochen knirschten, und gab mir kalte Küsschen auf beide Wangen. Ich ballte die Fäuste, um dem Drang zu widerstehen, mir die Wangen abzuwischen.


    »Und du siehst keinen Tag älter aus als dreißig. Egal, in welchem Jahrhundert!«


    Er klang wie Marc. Er sah aus wie Marc. Aber er vermittelte nicht das richtige Gefühl. Er vermittelte ein Gefühl von böse. Ein dummes und einfaches Wort, aber es passte. Wenn ich ihn nur ansah, wusste ich schon, dass er böse war. Vielleicht verdankte ich das meinen besonderen Kräften als Vampirkönigin.


    Nein. Verdankte ich nicht. Laura sah genauso entsetzt aus, wie ich mich fühlte.


    Marc grinste und zeigte dabei seine Fangzähne. Was eigentlich unnötig war. Sie wuchsen nur dann, wenn wir Blut rochen oder uns nährten. Er ließ sie bloß wachsen, um uns Angst einzujagen.


    »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«, blaffte ich. Ich war nicht in der Stimmung, bei seinem Anblick Freude vorzutäuschen. Laura wurde, falls das überhaupt möglich war, noch blasser. Ich wusste nicht genau, warum. Mir war es egal, dass dieses Ding vor tausend Jahren mein Freund gewesen war. Mir war es sogar egal, dass ich ihn vor tausend Jahren davor bewahrt hatte, sich vom Dach zu stürzen. Was immer er jetzt war, mein Freund war er bestimmt nicht mehr. Falls er Laura oder mir in irgendeiner Weise übel mitspielte, würde ich mit seinen Eiern jonglieren.


    »Du meinst wohl, wer mir passiert ist, Süße?« Sein Grinsen wurde breiter, reichte aber nicht bis zu seinen Augen. Nichts reichte bis zu seinen Augen. Ich schaute in sie hinein und rasch wieder weg.


    Niemand zu Hause.


    »Was willst du damit sagen, Marky Mark and the Psycho Bunch? Willst du behaupten, dass ich dir das angetan habe? Oder Tina oder Sinclair? Nicht so schüchtern, du Schmutzfleck. Spuck es aus!«


    »Tina oder Sinclair? Ist ja irre!« Die Marc-Hülle warf den Kopf zurück (er war mit einem Stoppelschnitt gestorben, und es war ziemlich nervig, dass er immer noch so toll aussah) und lachte, als ob er »platzen wollte«, wie meine tote Großmutter gesagt hätte. »Tina oder Sinclair, das ist hier die Frage, nicht wahr? Tatsächlich ist es meine Lieblingsfrage. Denn …«


    »Marc.«


    Der Fremde mit Marcs Gesicht würgte sein Lachen ab, als hätte man ihm eine Axt zwischen die Zähne gerammt. Eine Vorstellung, die auch mir durch den Kopf geschossen war.


    Wir fuhren herum. Mein anderes Ich stand am Ende des Korridors. Offenbar legte sie gerade eine Pause von der anstrengenden Verwaltungsarbeit ein. Nun sah ich, dass sie zu ihrem grauen Etuikleid passende stahlgraue Strümpfe und schwarze flache Schuhe trug. Auf die Entfernung konnte ich das Designerlabel nicht erkennen. Da draußen Dauerwinter herrschte, musste ich wohl schon dankbar sein, sie nicht in Mukluks herumstapfen zu sehen.


    Gab es in dieser eisigen Zukunftswelt überhaupt noch Modedesigner? Ich war mir nicht sicher, ob ich gesteigerten Wert darauf legte, in einer solchen Welt zu leben. Ewigen Winter konnte ich ja noch ertragen, besonders wenn ich meine Familie um mich hatte, aber … eine Welt ohne Modeschöpfer? Das konnte niemand von mir verlangen.


    »Wirst du nicht gerade irgendwo gebraucht, Marc?« fragte mein älteres Ich.


    »Eigentlich nicht«, gestand er, drehte sich jedoch gehorsam um und hastete davon, bevor mein älteres Ich zu einer neuerlichen Ermahnung ansetzen konnte.


    »Gutes Hundchen!«, rief ich ihm hinterher. »Wuff, wuff.«


    Marcs Schulter versteiften sich. Doch er wurde nicht langsamer und blickte auch nicht zurück.
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    Ich beobachtete mein infantiles Ich scharf, aber wie ich erwartet hatte, war es von seiner Umgebung dermaßen überwältigt, dass es nur reagierte anstatt zu denken.


    Ausgezeichnet.


    Die junge Laura hingegen: Sie überlegte. Ihr Gesicht trug einen Ausdruck, den ich nur zu gut kannte. Doch auch diese Reaktion hatte ich erwartet. Und eingeplant.


    Marc hingegen bereitete mir Sorgen. Er war im Laufe der Jahrhunderte so unberechenbar geworden, dass ich ihn als Störfaktor einordnen musste. Und zum tausendsten Male sagte ich mir, dass ich ihn töten müsse.


    Ein Rest von Menschlichkeit war mir geblieben. Ein Rest Schwäche. Diese Schwäche war der einzige Grund, warum Marc überhaupt noch durch die Gegend spazierte. Ich wusste, dass ich mich bald dieser unerfreulichen Aufgabe stellen und sie erledigen musste – und ich wusste auch, dass diese Maßnahme der letzte Nagel zu meinem Sarg wäre.


    Sinclair würde es niemals …


    Ich verdrängte diesen Gedanken. Sperrte ihn in die hinterste Ecke meines Kopfes, wo all die Schwächen lagerten, derer ich noch nicht Herrin geworden war.


    Ich will nicht verhehlen, dass es faszinierend war, meinem jüngeren Ich und der jüngeren Laura zu begegnen. Doch diese Idiotin, die ich einst gewesen war, brachte mich ziemlich auf die Palme. Sie deprimierte mich. Lange, lange Jahre hatte ich auf mein jüngeres, dümmeres Ich gewartet, doch als es nun endlich kam und wie ein Welpe durch die Gegend tapste, wünschte ich fast, es wäre schon wieder fort.


    Ich hätte ihr nie verständlich machen können, worum es ging. Um dies zu verstehen, musste sie ich werden.


    Allerdings musste sie erfahren, was sie erwartete. Und dann sollte sie mit dem unbedingten Wunsch zurückkehren, ihre Zukunft zu ändern.


    Sie musste scheitern und ich werden.


    Sie musste um des großen Ganzen willen lernen, rücksichtslos zu sein. Und sie musste lernen, dass sie sich am Anfang nur auf sich selbst verlassen konnte. Und am Ende ebenso.


    In der Zwischenzeit hatte ich ein Volk zu regieren. Über eine halbe Million Vampire krabbelten wie die Ameisen über Nordamerika und bedurften der Führung. Ständig. Die Welt, das hatte ich schon vor langer Zeit herausgefunden, würde sich nicht selbst regieren.


    »Schaut euch ruhig weiter um, Ladies«, sagte ich und ging wieder in mein Büro.
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    Mein altersschwaches Ich war wieder in seinem holzgetäfelten Käfig verschwunden – ein Glück, dass wir sie los waren. Sie war schrecklich, und schrecklich war auch die Farbe, die sie trug. Grau war für unseren Teint viel zu streng.


    Und noch besser war, dass die Marc-Kreatur wie eine Ratte davongehuscht war. Den waren wir auch los!


    »Verdammt«, murmelte Laura. Sie fluchte äußerst selten. »Dein älteres Ich hat gesagt ›spring‹, und er ist gesprungen, nicht wahr?«


    »Jetzt fehlt nur noch, dass du sagst, ich hätte ihm das angetan!«


    »Würdest du dich besser fühlen, wenn es Tina oder Sinclair gewesen wäre?«


    »Nein, aber ich würde sie gerne danach fragen.«


    Wieder blieb Laura unvermittelt stehen. Durch unsere vielen Stopps und den Mini-Rundgang und die Begegnung mit dem falschen Marc waren wir bisher circa drei Meter vorangekommen. Gut, dass wir nicht vorhatten, die Herrschaft über diesen Ort an uns zu reißen.


    »Es hat keinen Sinn, nach Sinclair zu suchen«, stellte Laura fest, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Okay, aber wie komisch: Vor ungefähr zweihundert Sekunden hast du dir doch diesen tollen Plan ausgedacht, erinnerst du dich? Du hast gesagt …«


    »Natürlich erinnere ich mich, Betsy, es ist ja erst drei Minuten her.«


    »Bist du sicher? Denn mir kommt es so vor, als würdest du dich überhaupt nicht erinnern.«


    »Wir werden Sinclair nicht finden. Denn entweder ist er gar nicht da oder er wird dich nicht sehen wollen.«


    »Aber …«


    »Sie weiß Bescheid, Betsy! Sie weiß, was du denkst, und sie weiß, was ich gesagt habe. Das alles hat sie längst in ihre Schachzüge eingeplant. Erinnere dich: Sie wusste, dass wir kommen würden. Für dein älteres Ich gibt es keine Überraschungen.«


    »Vielleicht ist das ja ihr Problem«, überlegte ich. »Ich will nicht leugnen, dass sie mir total unheimlich ist. Trotzdem tut sie mir auch ein bisschen leid.« Ein ganz kleines bisschen.


    »Mir nicht«, entgegnete Laura. »Mich erfüllt sie mit einer Riesenangst. Deine Vampirkönigin-Superkräfte sind schon bei dir schlimm genug. Aber bei ihr erst … sie handelt nur mit dem Verstand. Mit der Logik eines Buchhalters! Das ist falsch, Betsy, und erfüllt mich mit furchtbarer Angst!«


    »Ist ja gut, beruhige dich. Ich hab ja nicht vor, mich in der nächsten halben Stunde in sie zu verwandeln. Lass uns doch diese Chance nutzen! Wir finden so viel raus, wie wir nur können, dann sind wir in der Lage, die Welt zu …«


    Doch Laura schüttelte bereits den Kopf. »Je schneller wir von hier wegkommen, desto besser. Wir sollen gar nicht so lange hier bleiben. Das haben wir jetzt begriffen. Und deshalb gehen wir.«


    »Eigentlich sind wir ja in keiner Zeit lange geblieben.«


    »Das stimmt, aber sie weiß jetzt schon, dass wir nicht lange bleiben werden. Bedenke, dass sie diesen Tanzboden schon lange vor uns betreten hat. Sie kennt alle Schritte im Voraus.«


    »Und genau deshalb werden wir sie drankriegen.« Drankriegen? War ich dabei, meinen eigenen Untergang zu planen? Ich hasste diese Zeitreisen! Ich wusste ja nicht einmal, welche Zeitform ich benutzen sollte. Und warum wollte ich eigentlich alles verändern? Mein älteres Ich war zwar ein kühler Workaholic, aber deshalb doch nicht abgrundtief böse. Oder? »Denn mein altersschwaches Ich hat vergessen, wie es ist, spontan Pläne aus dem Hintern zu ziehen, ohne vorher nachzudenken.«


    »Das könnte funktionieren«, gab Laura zu. »Sie ist eine Planerin. Und sie hatte den Vorteil, zu wissen, was geschehen würde. Vielleicht hat sie gar nicht versucht, die Ereignisse aufzuhalten, sondern darauf hingearbeitet.«


    »Dann sollten wir vielleicht versuchen, ein paar Infos aus ihr herauszukitzeln, und nicht einfach dasitzen und es geschehen lassen. Vielleicht hatte sie begriffen, dass das, was auch immer geschehen ist, nicht aufzuhalten war. Also hat sie dafür gesorgt, dass es den Vampiren gut ging. Wenn das da draußen der Juli sein soll, dann stell dir mal die Eiseskälte im Winter vor! Aber Vampire können ja nicht erfrieren. Wer also sollte besser geeignet gewesen sein, die Weltherrschaft zu übernehmen, nachdem die Klima-Katastrophe voll zugeschlagen hatte?«


    »Das ergibt durchaus Sinn. Was sollen wir also deiner …«


    Ich hielt abwehrend die Hand. »Nix da. Ich sag jetzt nichts. Damit dein Zukunfts-Selbst meinem anderen verschrumpelten, verwelkten Ich nichts verraten kann. Und jetzt versuch …«


    »Sag es mir lieber nicht!«


    »Richtig. Da wir uns also jetzt nichts verraten haben, treffen wir uns irgendwann später. Wahrscheinlich.«


    »Tja, dann also viel Glück, oder so.«


    »Und dir vermutlich auch.«


    Wir umarmten einander, dann flitzten wir in verschiedene Richtungen davon.


    

  


  
    70


    Ich schaute auf, als mein infantiles Ich mit einem Tritt meine Mahagonitür aufstieß. Mahagoni! Die Kleine hatte ja keine Ahnung, was solche Edelhölzer heutzutage kosteten.


    »Ach stimmt, du reist ja wieder ab. Nein, ich werde dir nicht sagen, wo Jessica und Tina sind. Und wie Marc dir sicherlich ausgerichtet hat, hat Sinclair heute keine Zeit für dich.«


    »Marc hat mir überhaupt nichts erzählt. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, Ted Bundy, George W. Bush und die Typen aus Schwuler Blick macht Heteros schick darzustellen. Für ’nen Soziopathen ist er ziemlich stylish.«


    Oh, das hätte aber anders laufen sollen. Marc war für mich inzwischen nicht mehr als ein Werkzeug. Aber auch der Meißel kann sich gegen den Bildhauer wenden. Marc hatte sich also davongemacht, bevor er die Nachricht weitergeben konnte, die mein jugendliches Ich von mir erhalten sollte.


    »Er hat ein Jahrhundert frei«, sagte ich, scheinbar uninteressiert. »Nett, dass du vorbeigeschaut hast. Tut mir sehr leid, dass du nicht bleiben kannst. Also, good bye – grrkk!«


    Ich stieß ein Grrkk aus, weil mein verrücktes Ich über den Schreibtisch (meinen Schreibtisch!) griff, ihre Hände um meinen Hals legte und mich aus dem Sessel zerrte. Um meinen Hals war ich allerdings nicht halb so besorgt wie um mein Bouclé-Kleid. Solche Stoffe sind heutzutage selten, und wenn Wolle einmal überdehnt ist, hat sie für immer die Form verloren. »Hör auf damit!«, ächzte ich und wehrte mich wie rasend. Ich spürte, wie einer meiner Füße eine Registratur umstieß, und ermahnte mich, dass diese Akten kostbarer waren als Feuerholz.


    »Was hast du getan?«, rief mein Kleinkind-Ich. »Oder was hast du nicht getan? Sag es!«


    »Das – ist – nicht – richtig!« Wie konnte sie es wagen? An diese Szene konnte ich mich überhaupt nicht erinnern! »Du hältst – dich nicht – ans – Drehbuch.«


    »Es nervt also, du zu sein«, schloss mein Vorschul-Ich mit einem sichtlichen Mangel an Mitleid.


    Und das Unerträglichste daran? Ich wagte es nicht, mich zu wehren! Ich konnte keine tödliche Verwundung riskieren. Ich hatte so viel Erfahrung, so viele Jahrhunderte des Wissens angesammelt … ganz zu schweigen davon, dass ich der mächtigste Vampir in der Geschichte der Untoten war. Sie zu töten wäre viel zu leicht gewesen. Und wie ich im Laufe der Jahre gelernt hatte, war es schwer, die Untoten wieder zum Leben zu erwecken.


    Die Toten zum Leben erwecken.


    Ja. Ich wusste, was zu tun war. Und das würde diesem dummen Kind etwas zu denken geben, wenn sie wieder im einundzwanzigsten Jahrhundert war und über einem Sudoku brütete.


    Ich ließ ihre Handgelenke los, drehte mich, so weit es ging, und drückte den Knopf auf der rechten Seite meiner elektronischen Schreibunterlage. Die Hintertür meines Büros glitt auf, und wie immer kündigte der Geruch das Nahen des Zombies an.


    Betsy ließ mich los und wich, wie ich erwartet hatte, zurück. »Oh, mein Gott!«, kreischte sie und schlug die Hände vor den Mund. »Was zum Teufel ist denn das?«


    »Einer der watschelnden Untoten selbstverständlich.« Ich rückte den Ausschnitt meines Kleides gerade. »Du hast Glück, dass keine Flecken auf mein Kleid gekommen sind. Und ist dir immer noch nicht in den Sinn gekommen zu duschen? Schäm dich was, Schlampe.«


    »Ich soll mich schämen? Ich soll mich schämen? Warum hältst du einen Zombie in einer geheimen Kammer hinter deinem Büro, die sich öffnet, wenn du einen Knopf auf deinem großen, hässlichen Schreibtisch drückst?«


    Ich reichte dem Zombie einen Subdriver (gerade mal so groß wie ein Zehncentstück, aber mit dem Wissen von Welten) und sagte: »Bring das in die Zentrale.«


    Einer ihrer Finger brach ab, und als sie ihn ergriff, hörten wir, wie die übrigen Finger klapperten und knirschten. Betsy stöhnte entsetzt. Ich grinste nur. Mein Zombie – die Frau eines unserer Heizungsingenieure (und wie dämlich war das, dass es nach so vielen Jahrhunderten immer noch kein Heilmittel gegen Krebs gab?) – schlurfte an Betsy vorbei und verließ mein Büro durch die stählerne Doppeltür.


    »Was ist? Soll ich die Toten einfach unter der Erde lassen? Wenn sie doch nicht mehr erfrieren können? Wenn sie Befehle ohne Widerrede entgegennehmen, keinen Schmerz mehr fühlen und nie krankfeiern? Soll ich etwa Menschen mit solchen hirnlosen Arbeiten betrauen?«


    »Zombies sind also deine Sklaven für hirnlose Arbeiten?! Hörst du dich eigentlich manchmal selbst re… Moment! Wo kommen die überhaupt her?«


    »Das kann ich dir leider nicht verraten«, sagte ich. Es war die reinste Lüge. »Du bist nicht berechtigt, diese Information zu erhalten. Wirst es aber beizeiten herausfinden. Und die Königin wird die Toten kennen, alle Toten, und sie sollen sich nicht vor ihr verstecken oder Geheimnisse vor ihr haben.«


    Das Grinsen verging mir, als sie zurückblaffte: »Ja, und die Toten kennen und die Toten um sich scharen! So also hast du dieses scheußliche Buch interpretiert? Dass man daraus lernt, wie Zombies gemacht werden? Widersprich mir, falls du so etwas in den letzten Jahrhunderten nicht gehört haben solltest … aber woran hapert’s bei dir?«


    »Jetzt hau schon ab«, entgegnete ich kühl. »Du würdest es ja doch nicht begreifen.«


    »Ach ja? Nun, aber so viel hab ich begriffen: dass ich dir den Verstand aus dem Leib prügeln kann, und dass du dich nicht traust, dich zu wehren.«


    »Ich werde mich schon noch trauen. Und nicht nur das«, knurrte ich. »Es gibt andere Möglichkeiten, dich mir vom Leib zu halten. Ohne dass ich dich umbringen muss.«


    »Dann immer raus damit, blöde Kuh!«


    Ich versuchte mich zu erinnern, wann es zuletzt jemand gewagt hatte, mir Beleidigungen ins Gesicht zu sagen. Oder hinter meinem Rücken (frischgebackene Zombies besaßen unter anderem die Gabe, belauschte Gespräche wortwörtlich wiederzugeben … sie waren meine allsehenden Augen, die verwesenden Kleinen).


    Doch hatte, wie ich verärgert feststellen musste, mein jüngeres Ich mich dazu gezwungen, Farbe zu bekennen. Ich saß hinter meinem Schreibtisch und meine Hand lag in nächster Nähe des Zombie-Rufknopfes. Das war immerhin kein Bluff. Letzte Woche erst hatte ich ungefähr ein Dutzend von ihnen zum Leben erweckt. Sie waren nicht so verwest gewesen, dass sie nicht mindestens noch drei Tage halten würden.


    »Nun geh schon, kleines Mädchen.«


    »Was hast du meinem Mann angetan, du krankes Zombie-Groupie?«


    »Der Aufenthaltsort meines Mannes geht dich überhaupt nichts an.« Hatte sie mich wirklich Groupie geschimpft?


    »Wo sind Tina und Jessica? Und die ältere Laura? Und warum lässt du Marc so herumlaufen? Du magst ja innerlich tot sein, du magst ja auf deine alten Tage allmählich farbenblind werden, aber du musst doch erkennen, dass er gefährlich und unberechenbar ist. Dass er eines Tages dein Ende bedeuten könnte.«


    Damit hatte sie nur allzu sehr recht. Es war erfrischend zu sehen, dass mein kindliches Ich gelegentlich doch zu einer gewissen Logik fähig war. Nur ein sehr alter, erfahrener Vampir hätte überhaupt eine Chance gehabt, mir gefährlich zu werden. Und Marc war glücklicherweise zu angeschlagen, um Gefolgsvampire um sich zu versammeln. Im direkten Schlagabtausch mit mir hatte er schon vor neunhundert Jahren erkennen müssen, dass er keine Chance hatte.


    Rückblickend muss ich zugeben, dass ich ihn nicht so lange in dem mit Rosenkränzen versiegelten Sarg hätte aufbewahren dürfen. Ich wollte seinen Widerstand brechen, hätte aber nie damit gerechnet, dass er den Verstand verlieren würde. Es waren doch nur fünfzig Jahre gewesen, Herrgott. Ich weiß noch, wie enttäuscht ich war, als ich erkannte, dass ich seine Entschlusskraft, seine Charakterstärke und seine Disziplin überschätzt hatte. Von einem Arzt hätte ich mehr erwartet …


    »Was willst du, Betsy?«


    »Was glaubst du wohl, was ich will, du blöde Nuss!«, schrie sie. Ich gebe es nicht gerne zu, aber auf diese Art beleidigt zu werden, hatte fast etwas Erfrischendes. »Ich will, dass du dich nicht wie eine blöde Nuss verhältst! Ich will, dass du in der Zeit zurückreist, und das, was du Marc angetan hast, wieder gutmachst! Er war doch dein Freund, du bescheuerte Ziege! Er war dir ergeben!«


    Ich starrte mein dummes, infantiles Ich an. Sie war krebsrot geworden (guter Trick bei jemandem, dessen Blut bestenfalls schleppend fließt). Sie hatte völlig die Beherrschung verloren. Wenn sie hätte weinen können, hätte sie jetzt laut geflennt.


    »Ich weiß nicht, wer ihn zum Vampir gemacht hat, du, Tina oder Sinclair, aber du hättest ihn retten sollen! Und wenn dir das nicht möglich war, dann hättest du jeden köpfen lassen sollen, der es auch nur gewagt hätte, einen Freund der Vampirkönigin anzurühren.«


    »Dir ist also Tinas Abwesenheit aufgefallen«, sagte ich ruhig und richtete die alten Füller auf meinem Schreibtisch in einer Reihe aus.


    Das verschlug ihr nun doch die Sprache. Leider hielt dieser Zustand nicht lange an. »Ich glaube dir nicht. Oder vielleicht doch. Jedenfalls kann ich jetzt nichts daran ändern. Aber eigentlich solltest du dich schämen, nicht ich. Du hast das alles geschehen lassen, und wofür? Damit du dich in Sicherheit wiegen konntest?«


    »Aber überhaupt nicht.« Ich überlegte. Wollte ich diese verrückte Sache wirklich durchziehen? Ich hatte keinerlei Erinnerung an dieses Gespräch. Meine Erinnerungen an diese chaotische Zeit bestanden in der zunehmenden Gewissheit, dass wir in einem Zeitstrom lebten, an dem jemand herumgepfuscht hatte. Ich erinnerte mich, dass ich mit Schrecken in die Zukunft geschaut und so rasch wie möglich wieder in meine eigene Zeit zurückgeflüchtet war. Mir selbst hatte ich nie gegenübergestanden. Diese scheußliche kleine Szene hatte sich nie ereignet. Laura und ich waren in einem Augenblick, als wir uns unbeobachtet glaubten, wie die begossenen Pudel nach Hause geschlichen. »Ich habe es getan, damit mein Sohn in Sicherheit war.«


    Sie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf. »Jetzt tu nicht so, als hättest du das alles nur deshalb getan, weil du den Preis für die Mom des Jahres gewinnen wolltest.«


    »Ich tue nie so«, sagte ich nüchtern. »Meinen Geschmack an Vorspiegelung falscher Tatsachen habe ich verloren, als die Todesrate zehn Millionen erreichte.«


    Was tat ich da nur? Wenn ich ihr Draufgängertum ansprechen wollte, warum dann nicht gleich mit allem herausrücken? Mit Tinas Verrat, Sinclairs Schwäche. Mit dem, was so vielen Menschen zugestoßen war. Und ich hatte es zugelassen.


    Satans letztes großes Geschenk an mich. Eine Seite aus dem Buch der Toten blitzte vor meinem inneren Auge auf.


    »Der Morgenstern wird seinem eigenen Kind erscheinen und ihm dabei helfen, die Welt zu nehmen, und wird der Königin im Gewand der Dunkelheit erscheinen.«


    Das hatte sie. Das hatte sie wirklich getan. Und mehr als das.


    »Die Schwester der Königin wird von dem Morgenstern geliebt werden und die Weltherrschaft übernehmen.«


    Und vergessen wir nicht meine Lieblingsbinsenweisheit: »Die Königin wird Meere von Blut sehen und Verzweiflung.«


    Das hatte ich. Weiß Gott.


    Was also tat ich hier? Warum duldete ich ihre Einmischung? Zu glauben, dass es eine Alternative gäbe … war mehr als nur ein Rest von Schwäche. Sie war der letzte Teil meines Ichs, der sich noch vor Schmerzen winden konnte, der lebendig war. Der letzte Teil, den ich wie eine Schlange zertreten musste.


    Der letzte überlebende Umweltexperte hatte im Fernsehen vor der entsetzten Weltbevölkerung über das Ergebnis seiner Untersuchungen gesprochen. Am Ende hatte er einen Satz gesagt, den ich nie vergessen werde. »Dies ist keine Welt für kaltblütige Tiere.«


    Idiot.
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    Ein lautes Klopfen ertönte. Mein altersschwaches Ich wirkte fast erleichtert. »Das wird Laura sein, die dich fortlocken will. Damit ihr euch wie die Diebe davonstehlen könnt.«


    »Komm rein, Mitdiebin!«, gröhlte ich. Laura trat ein. Sie sah aufgewühlt aus. »Pass auf, dass du nicht auf irgendwelche Zombie-Teile trittst.«


    »Also bin ich vor Schreck doch nicht verrückt geworden. Dieses Ding ist auf dem Korridor an mir vorbeigeschlurft. Und deshalb wollte ich nachsehen, ob mit dir alles in Ordnung ist.«


    »Lieb von dir, aber diese bedauernswerte, ekelhafte Kreatur ist aus diesem Büro gekommen. Neben anderen tollen Hobbys – dass ich alte Freunde vor die Hunde gehen lasse, beispielsweise – verlege ich mich in Zukunft darauf, Zombies zum Leben zu erwecken.«


    »Du Kind«, murmelte mein verrücktes Ich verächtlich.


    »Und du!« Ich drohte ihr mit erhobenem Finger. »Du täuschst mich kein bisschen, du alte Schrulle. Als ich hier reingekommen bin und dich zur Schnecke gemacht habe …«


    »Du hast mich nicht …«


    »Ruhe, alte Schlampe. Dein jüngeres, cooleres, tolleres Ich hat jetzt das Wort. Du warst überrascht, als ich dich überrumpelt habe. Du hast dir vor Angst fast in die Hosen gemacht. Es war doch nicht alles so eindeutig, wie du es dir eingeredet hattest.«


    Ein langes Schweigen senkte sich auf uns herab. Dann sagte mein schrumpelndes, älteres Ich gelassen: »Vielleicht. Warum bleibt ihr nicht ein Weilchen und wir reden darüber? Es gibt ein paar Dinge, die …«


    »Weißt du was? Die sind mir scheißegal. Wir machen uns auf den Weg.«


    Laura warf mir einen bekümmerten Blick zu. »Betsy, vielleicht hat dein Dinosaurier-Ich recht. Wir könnten doch …«


    »Immer noch scheißegal. Bring uns in die Hölle zurück. Sofort!«


    »Aber wir …«


    »Laura, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um mich zu wiederholen. Schwert! Mystische Pforte! Wartezimmer der Hölle! Jetzt sofort!«


    Laura hielt bereits ihr Schwert in der Hand, während ich »mystisch« sagte. So ist’s recht.


    »Ta-dahhh«, sagte mein prähistorisches Ich.


    »Verpiss dich.«


    »Wünsch ich dir auch«, fügte der Antichrist hinzu.


    Laura schnitt den Kreis. Wir traten hindurch.


    Goodbye, Zukunft. Hoffentlich müssen wir uns nie wiedersehen.
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    »Hätte nie gedacht, dass ich mich so freuen würde, dieses Zimmer wiederzusehen.«


    »Amen.«


    »Ach! So früh schon wieder zurück?« Ant saß hinter ihrer Wartezimmerrezeption, immer noch tot und immer noch mit ihrer scheußlichen Betonfrisur. »Wie war’s?«


    Nach dem ganzen Ärger mit meinem Schwachkopf-Ich hatte ich absolut keine Lust auf ihr Geplänkel. »Hol Lauras andere Mutter her. Aber sofort.« Zu meinem Erstaunen gehorchte Ant und verschwand umgehend. Entweder sie leistete meiner Anordnung Folge oder sie suchte ein paar tausend Boa-Constrictor-Schlangen, um sie ins Wartezimmer zu legen. Wie auch immer, wir hatten sie für ein paar Minuten vom Hals.


    »Ich denke, wir können es wieder in Ordnung bringen.«


    Laura nickte. »Zumindest ist es einen Versuch wert. Sie hatte also tatsächlich Angst?«


    »Aber total. Und sie hat Sachen gesagt, die sie nicht sagen wollte. Sie schien überrumpelt zu sein. Und sie wirkte … nicht hoffnungsfroh, das nicht, aber vielleicht … weniger schicksalsergeben?«


    Laura nickte immer noch. »Okay. Das ist besser als nichts. Wir können ihr – und noch wichtiger: uns – beweisen, dass die Zukunft nicht vorherbestimmt ist.«


    »Es gibt kein Schicksal außer dem, das wir aus uns selber machen.«


    »Das ist aus Terminator.«


    »Ja, der Film wird ab sofort ›Grundkurs Zeitreisen‹ genannt.«


    »Ich glaube … ich glaube, ich muss tun, was Mutter möchte. Die Hölle übernehmen und ihren Job übernehmen. Aber nicht auf die Art, wie sie es meint. Nicht auf die Art, wie dein zukünftiges Ich es glaubt. Ich werde die Hölle übernehmen, aber zu meinen und nicht zu Satans Bedingungen.«


    Auch ich nickte, wenn auch ein wenig widerwillig. Ich hasste die Vorstellung, dass Laura in diesem schrecklichen Job feststeckte, aber wenn wir die Welt vor mir – vor meinem anderen Ich – retten wollten, brauchten wir verdammt viel Macht. Dass der Teufel auch nur einen Finger rühren würde, glaubte ich nicht. Deswegen würde es Laura zufallen, sehr viele Finger zu rühren.


    Abgesehen davon sah sie zwar menschlich aus, war es jedoch nicht. Nicht mehr als ich. Sie konnte sich nicht in der Vorstadt vor ihrem Schicksal verstecken, so, wie ich es versucht hatte.


    »Vielleicht war es das, was das Buch gemeint hat. Vielleicht sollst du, statt die Weltherrschaft zu übernehmen, die Hölle übernehmen.«


    »Wir sind auf der gleichen Wellenlänge«, stimmte sie mir zu.


    »Ich muss zugeben: Wenn ich mir keine Sorgen mehr machen muss, dass du diese Welt übernehmen könntest, dann ist mir schon viel wohler.«


    »Ähm … Betsy? Geht das nur mir so, oder …?« Meine Augen folgten ihrer ausgestreckten Hand.


    Laura hatte nun das erspäht, was mir bereits in dem Moment aufgefallen war, als wir in das Wartezimmer zurückgekehrt waren. Alle verriegelten Türen waren verschwunden, und es gab nur noch den Ausgang. Die Tür, die in die eigentliche Hölle führte.


    »Natürlich«, sagte der Teufel, während sie sich hinter dem Schreibtisch materialisierte.


    »Natürlich was?« Ich will nicht verschweigen, dass mich unsere vielen Zeitreisen ein wenig grantig gemacht hatten. »Ich hasse es, wenn du in Rätseln sprichst.«


    »Tut mir leid.« Satan gähnte.


    »Warum erst jetzt?«, fragte Laura. »Wir haben vorher ewig versucht hinauszukommen.«


    »Der Ausgang ist jetzt erschienen, weil ihr ihn braucht. Vorher wolltet ihr ihn nur.«


    »Ach, verschone mich mit diesem Zen-Scheiß aus der Hölle«, stöhnte ich.


    »Tut mir leid«, sagte Satan. »Ich mache die Regeln nicht.« Dann lachte sie vergnügt. »Das stimmt ja gar nicht! Ich mache die Regeln doch!«


    »Es ist so unheimlich, dich lachen zu hören«, äußerte ich.


    »Fast so unheimlich, als wenn ich es nicht tue. Also, noch Fragen? Irgendwelche Kommentare? Ach …«, winkte sie ab, als sie meine wissbegierige Miene gewahrte. »Vielleicht lieber keine Kommentare. Vielleicht solltet ihr einfach nach Hause gehen.«


    »Vielleicht tue ich das auch«, stimmte ich zu.


    Und tat es – mit Lauras Hilfe.
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    Es endete dort, wo es begonnen hatte: in der Bibliothek, wo das Buch der Toten lag. Das Lustige war: Nun, da ich wusste, was geschehen würde, nun, da ich eine brandneue Aufgabe hatte … nun brauchte ich es gar nicht mehr zu lesen!


    Dennoch machte mein neues Wissen das Zusammenleben mit dem schrecklichen Buch nur unwesentlich erträglicher.


    Aber eine Dusche! Ich konnte endlich duschen! Ich würde wieder sauber sein! Ich würde mir – oder anderen – nicht mehr stinken! Neben einem Couchtisch erspähte ich meine rote Reisetasche und machte einen Hechtsprung danach. Die Kleider wechseln! Frische Unterwäsche anziehen! Oh, wie ich die Gegenwart liebte, liebte, liebte!


    Ich hörte die Haustür zufallen, hörte das Bellen eines fröhlichen Baritons, und es war mir völlig egal. Ich stellte den Couchtisch wieder auf die Beine (er musste umgefallen sein, als Satan mich wie einen Floh durch die Gegend schnippte), schnappte mir meine Tasche und …


    Sah Detective Nick Berry in der Salontür stehen.


    »Ich habe gerade gesagt, Rainbow hatte Himbeeren im Angebot. Also habe ich ungefähr zehn Halbliterkanister Beeren gekauft. Was Sinclair nicht weiß, macht ihn nicht heiß, hab ich recht?«


    Ich ließ meine Tasche fallen und konnte ihn nur noch anstarren. Dieser Nick – lächelnd, freundlich, entspannt –, das war der Nick, den ich gekannt hatte, bevor ich starb.


    »Ich … ich glaub’s einfach nicht«, stammelte ich schließlich.


    »Was denn? Glaubst du etwa, ich könnte meine Lieblingsvampirin beerenlos lassen? Hab ungefähr ’ne Million davon. Weißt du übrigens, dass du einen Schmutzfleck auf der Nase hast?«


    »Ich bin deine Lieblingsvampirin?«


    Er seufzte und verdrehte die Augen himmelwärts. »Deine Eitelkeit kennt keine Grenzen, aber bei dir wirkt sie bloß niedlich und nicht enervierend, deshalb antworte ich dir gerne: Natürlich bist du meine Lieblingsvampirin. Versteh mich nicht falsch, Sinclair ist ein gutaussehender Mann und Tina wirklich eine Augenweide, aber ich geb’s offen zu: Ich will immer nur den Star vögeln.«


    »Was?«


    Er lehnte sich zurück und spähte in den Korridor. »Ah! Da bist du ja. Bist du sicher, dass du wirklich dazu aufgelegt bist?« Er richtete sich wieder auf und grinste mich an. »Okay, also technisch gesehen vögele ich die beste Freundin des Stars, entschuldige bitte die ruppige Ausdrucksweise.« Wieder lehnte er sich zurück und schaute in den Korridor. »Wir können auch gerne zu Hause bleiben, wenn dir das lieber ist.«


    »Zu Hause?« Irgendwie fiel es mir wahnsinnig schwer, dem Gespräch – vielmehr: den Gesprächen – zu folgen.


    »Ja, zu Hause, zu Hause wie ›Wohnsitz‹ … also technisch gesehen ist es ja dein Wohnsitz«, sagte er zu mir gewandt. »Aber als ich das letzte Mal gezählt habe, kam ich trotz der Tatsache, dass Jessica und ich hier wohnen, auf ungefähr dreißig leer stehende Gästezimmer. Hiya, Liebste.«


    »Ich hab Hunger«, stöhnte Jessica, die nun neben Nick in der Tür auftauchte. »Oh, hey, du bist also zurück. Willst du mit uns essen gehen? Zu Manny’s? Kannst mir ja dabei zuschauen, wie ich ein Steak verschlinge, und ich schaue dir beim Daiquiri-Schlürfen zu.«


    Ich starrte sie nur an.


    »Betsy?«


    Ich starrte.


    »Nicht, dass es mir nicht egal wäre, aber du hast dich eine ganze Weile nicht genährt, stimmt’s?«


    Ich zeigte auf Jessicas gewaltigen Bauch. Meine Freundin war ein Strich in der Landschaft, der einen Ball verschluckt hatte. Ich hatte es immer schon gewusst: Wenn sie einmal schwanger würde, dann würde sie wie ein Strich aussehen, der einen Ball verschluckt hätte. »Das … das ist …«


    »Was ist? Ich hab dir doch versprochen, dass du ein Ultraschallfoto bekommst. Und ich hab dir auch versprochen, dass du die Geburt filmen darfst – sofern du versprichst, dass dir beim Geruch von Blut kein Schaum vorm Maul steht. Kommst du nun mit zu Manny’s oder nicht?«


    »Nein«, sagte ich mit tauben Lippen.


    Nick klopfte ihr auf den Bauch und machte eine Geste in Richtung Halle. »Eure Kutsche erwartet Euch, meine schwangere Liebesgöttin.«


    »Was? Willst du unbedingt, dass ich mich übergebe? Gerade hab ich die Sechs-Monate-Morgenübelkeit überstanden, und nun willst du, dass ich mich schon wieder übergebe? Cops sind wirklich seltsame Typen.« Sie wandten sich zum Gehen. Jessica schaute sich noch einmal nach mir um. »Willkommen zu Hause.«


    »Es … ist schön, wieder zu Hause zu sein.« Ich fühlte, wie sich ein dummes, ungläubiges Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. »Es ist wirklich, wirklich wunderschön, wieder zu Hause zu sein.«
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    Okay. Ich will nicht behaupten, ich hätte kapiert, was sich da gerade abgespielt hatte. Aber alles war gut, und deshalb würde ich die saftigen Details später erfragen. Zunächst einmal war sie schwanger, und er war glücklich und froh wie der Mops im Paletot mit Polizeimarke, auch wenn keiner von beiden einen Ehering trug.


    Ich musste wahrlich tonnenweise Klatsch nachholen und konnte es kaum erwarten. Aber zuerst meine Tasche, meine Dusche und mein …


    »Hab ich doch richtig gehört!« Tina stürzte ins Zimmer. Sie sah einfach anbetungswürdig aus in ihrem bodenlangen schwarzen Wollrock und einem lavendelblauen Langarmshirt. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Schwarze Römersandalen von Christian Dior (ich hatte sie ihr letzte Weihnachten geschenkt) an ihren zarten Füßen vervollständigten das reizende Bild.


    Nicht zu vergessen das kleine Porträt natürlich. Das Bildchen, nicht größer als zweieinhalb Zentimeter, das Tina an einem blauen Bändchen am Handgelenk trug.


    Die Miniatur, die ich schon einmal gesehen hatte. Jedoch nie … an Tinas Handgelenk.


    »Ich bin so froh über Eure Rückkehr, Majestät. Ihr seht wunderschön aus, nur Eure Nase ist etwas schmutzig. Wenn Ihr einen Moment Zeit erübrigen könnt, möchte ich, dass Ihr mir Unterschriften für ein paar Konten gebt. Seine Majestät möchte, dass Ihr über sie verfügen könnt, wann immer Ihr wollt. Ich weiß«, beeilte sie sich zu sagen und hielt mir wie ein kleiner Verkehrspolizist ihre schmale weiße Hand entgegen. »Was sein ist, gehört ihm, und Euer Geld gehört Euch, und Ihr seid nicht sein Besitz, und er soll gefälligst sein Geld für sich behalten, ich weiß. Aber er möchte, dass Ihr rechtmäßigen Zugang zu allem erhaltet, was er besitzt. Und da der Erlös aus dem Verkauf der brasilianischen Ananasplantage eingetroffen ist, besitzt er eine weitere Einnahmequelle, die er gern mit Euch … Majestät? Warum seht Ihr mich so an?«


    »Ich hab das nicht gewusst, Tina. Ich schwöre, ich hab es …« Taumelnd machte ich einen Schritt auf sie zu und stolperte nun erst recht: Es endete damit, dass ich vor ihr auf dem Boden kniete. Tina sah erschrocken und verlegen zugleich aus. Sie machte eine Bewegung, um mir aufzuhelfen – Königinnen, die ihr zu Füßen lagen, so was gehörte sich nun wirklich nicht! –, doch ich ergriff ihre Hände und drückte sie, hielt mich an ihnen fest, als wären sie eine Ankerkette. Ich war der ertrinkende Trottel, und Tina war der Anker. »Ich habe es nicht gewusst!«


    »Meine Königin …«


    »Ich hab es einfach nicht begriffen. Ich hab nicht begriffen – Laura auch nicht – warum wir ausgerechnet in Salem landen mussten, wo wir doch keine Menschenseele kannten.«


    »Majestät …«


    »Ich wollte bei deiner Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroß… die wievielte? Ist ja auch egal – Gott spielen. Ich wollte bestimmt nicht ihr Leben zerstören, Tina, obwohl ich es wahrscheinlich getan habe. Ich wollte bloß helfen, aber ich hab’s total vermasselt. Vielleicht habe ich durch meine Einmischung die Zukunft zerstört, vielleicht auch nicht. Ich weiß es einfach nicht, das ist das Schlimme daran. Aber ich hätte dir nie wissentlich etwas angetan. Ihr, meine ich. Ich wollte wirklich helfen, und dass es in die Hose ging, ist meine Schuld, nicht Lauras. Laura wollte mich aufhalten. Ich schwöre es auf … mich selbst.«


    »Zerstören? Oh. Ihr und … zerstören?« Ihre Augen, ihre wunderschönen großen, weichen Augen wurden größer als je zuvor … sie verwandelte sich sozusagen in eine Anime-Figur. »Ihr könntet doch nie … Ihr habt es nicht getan. Ich dachte, Ihr hättet verstanden. Seine Majestät hat gesagt, dass Ihr bald zurück sein würdet, und dann könnten wir Euch in unser Wissen einweihen. Wir wollten Euch doch nichts vorenthalten.« Ängstlich musterte sie mein Gesicht. »Ihr versteht jetzt, nicht wahr?«


    »Was … ihr wolltet mir sagen, was ihr wisst?«


    »Caroline hat sich natürlich an Euch erinnert. An euch beide. Meine Ururgroßmutter erinnerte sich sehr gut an die beiden sehr großen, sehr hübschen Blondinen, die seltsam gekleidet waren und noch seltsamer sprachen.


    Sie erinnerte sich an alles, was die Engel – denn dafür hielt sie Euch – was die Engel ihr gesagt hatten. Nach der Begegnung war sie erschüttert, aber dankbar. Sie verließ Massachusetts und ließ sich im Westen nieder, froh, ihr Leben und ihren Verstand gerettet zu haben.


    Und sie erzählte ihrer Tochter, was ihr widerfahren war. Wie der Glaube, der doch eigentlich ein Schild sein sollte, sich in einen Knüppel verwandeln kann. Sie erzählte ihrem kleinen Mädchen, wie die Engel sie vor dem grausamen Mob und einem noch grausameren Tod gerettet hatten. Und die Tochter hat es wiederum ihrer Tochter erzählt, die es dann an mich weitergab. Es war meine Lieblings-Gutenachtgeschichte, und ich wurde nie müde, sie zu hören.« Sie machte eine Pause. »Es war auch Erins Lieblingsgeschichte«, fügte sie leise hinzu.


    Immer noch hielt ich ihre Hände fest, immer noch sah ich zu ihr auf und wünschte mir, Mensch genug zu sein, um sichtbare Tränen weinen zu können. Aber ich war kein Mensch mehr und würde niemals wieder einer sein. Stattdessen wartete in ein paar Jahrhunderten dieses andere Ich auf mich, diese Frau, die keine Freunde mehr hatte, sondern nur Gefolgsleute. Diese Frau, die den falschen Marc erschaffen hatte, oder geduldet hatte, dass er erschaffen wurde. Diese Frau, die nicht wusste, wo ihr Mann war oder ob er überhaupt noch lebte … und der das vollkommen gleichgültig war.


    »Tina, ich hätte es nicht tun dürfen. Ich habe es vorher nicht gewusst, aber genau darum geht es ja. Dass ich es nicht wusste, hätte Grund genug sein müssen, ein anderes Leben unangetastet zu lassen.«


    Tina befreite sich mit einer Hand aus meinem festen Griff. Ich ließ es zu. Eine Sekunde lang glaubte ich, sie werde nun ausholen und mir einen wohlverdienten Kinnhaken verpassen. Stattdessen drehte sie vorsichtig meine Hand um, beugte sich vor und küsste die Handfläche. Dann schloss sie sie über dem Kuss und durchbohrte mich förmlich mit ihrem dunklen Blick. Ihre langen blonden Locken hatten sich gelöst und ihr Haar war überall, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, ihr in die Augen zu schauen, um es beiseite zu schieben.


    »Meine geliebte dunkle Königin«, sagte sie und schenkte mir das wärmste Lächeln, das ich je von ihr bekommen hatte. »Ich habe es immer gewusst.«


    Und dann ließ sie es zu, dass ich lange mein Gesicht in ihrem Schoß barg und schluchzte.
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    Nach einer peinlich langen Zeitspanne beruhigte ich mich wieder, ließ mich von Tina umarmen, fuhr mit den Fingern durch mein (schmutziges) Haar und seufzte tief. »Okay. Das war ja direkt erlösend.«


    »O je! Euer Gesicht ist noch schmutziger geworden!«


    »Das muss dich nicht so fröhlich stimmen.«


    »Nein, ich schätze nicht.« Eigentlich lachte sie auch nicht über mich. »Mögt Ihr einen Smoothie?«


    »Ich hätte liebend gern einen Smoothie, und dann müssen wir miteinander reden. Ich meine, zuerst muss ich Sinclair finden und mich bei ihm entschuldigen, aber dann mit dir reden. Denn als ich das Haus verließ, war Jessica kein bisschen schwanger und Nick hat mich gehasst.«


    »Wirklich?« Tina machte große Augen. »Das ist … kaum vorstellbar. Meine Güte. Ihr habt wirklich einiges zu erzählen, nicht wahr?«


    Äh, ja … so ein paar Geschichten schon. Aber nicht alle.


    »Ich kümmere mich um Euren Smoothie … Nick hat ungefähr drei Dutzend Einkaufstüten Beeren in die Küche gebracht. Wenn Ihr erlaubt, Majestät.« Sie entfernte sich, während sie vor sich hin brummelte: »Wie wir die alle aufessen sollen, bevor Seine Majestät es merkt, oder einige davon schlecht werden, weiß ich wirklich nicht …«


    Okay. Zeit, mich nach oben zu begeben, endlich zu duschen, meine Klamotten zu … zu …


    Der Brief!


    Ich ließ mich auf die Knie nieder, riss meine Tasche auf und durchwühlte meine saubere Unterwäsche nach Sinclairs Brief. Weil ich wusste, dass ich’s vermasselt hatte, und mich entschuldigen wollte, war nun der rechte Zeitpunkt gekommen, ihn zu lesen. Und da Sinclair und Tina genau gewusst zu haben schienen, wohin ich gegangen war und was ich dort getan hatte …


    Mit zitternden Händen riss ich den Brief auf und las ihn gleich an Ort und Stelle, auf dem Boden des Salons.


    Meine liebste Königin,


    erst vier Stunden bist du fort, und schon kann ich deine Abwesenheit kaum mehr ertragen. Nur gegen meinen inneren Widerstand bin ich dir ausgewichen und habe dich durch die Zeit reisen lassen, ohne dich meines Beistandes und meiner Bewunderung und, wie stets, meiner Liebe zu versichern. Es gefiel mir gar nicht, obschon ich weiß, dass diese Reise notwendig war, auch für mich. Du musstest meine Vergangenheit als Sohn ermordeter Farmer und Bruder einer ermordeten Zwillingsschwester kennenlernen.


    Mehr noch: Diese Reisen waren notwendig, denn ohne sie wärest du nie in mein Leben getreten. Es gibt nichts, was ich nicht freudig Abertausende von Malen erdulden würde, wenn ich sicher sein könnte, dass am Ende dieser Erfahrungen deine Liebe auf mich wartet.


    Meine Schwester hätte dich so sehr geliebt, wie ich dich liebe. Ich werde es bis ans Ende meiner Tage bedauern, dass ihr euch nicht noch einmal begegnen könnt. Wie gut haben wir uns stets an deinen Besuch erinnert, als wir noch Kinder waren! Wie sehr du meine geliebte Schwester entzückt und mich deinem Zauber unterworfen hast!


    Wie dankbar ich dir bin, dass du mir Stärke verliehen hast.


    Elizabeth, dein Liebreiz und deine Kraft entspringen ganz allein der Tatsache, dass du dir nicht vorstellen kannst, wie mächtig du immer schon gewesen bist. Dies ist die Quelle meiner Liebe zu dir – während ich zugleich den Drang unterdrücken muss, dich zu erwürgen.


    Das stimmte! Ich kannte diesen Ausdruck in seinem Gesicht nur allzu gut. Ich hatte ihn im Laufe der letzten Jahre zigtausendmal gesehen. Er sieht dann immer aus, als leide er unter Verstopfung – und bekomme gleichzeitig einen extremen Zuckerschub.


    Nun werden gewiss viele deiner Fragen über meine Vergangenheit beantwortet sein.


    Das kannst du wohl sagen.


    Doch wenn du noch Fragen hast, so werde ich sie dir beantworten. Wenn du irgendeine Information zu irgendeinem mir vertrauten Thema benötigst, so werde ich deinen Wissensdurst nach besten Kräften stillen.


    Die Zeit der Geheimniskrämerei ist vorüber. Deine Spuren finden sich in Tinas Leben und in meinem, du warst stets Teil unseres Lebens, und nun hast du es zu unserer Freude und Dankbarkeit endlich erfahren. Da wir es vorher wussten, haben wir die Minuten bis zu deiner Rückkehr an deinen rechtmäßigen Ort in der Zeit gezählt.


    Sollte dir unklar sein, was damit gemeint ist, so erkläre ich es frei heraus: Dein Platz ist und wird stets an meiner Seite sein, ob vor sechzig oder in fünftausend Jahren.


    In diesem Wissen wie in allem anderen bin ich dein ergebener Gemahl, Diener und Mitherrscher.


    Mein Liebstes, wie ich dich vermisse …


    Sink Leer


    Meine Hand verkrampfte sich und knüllte den Brief in meiner Faust zusammen. Ich schnappte nach Luft und versuchte ihn wieder zu glätten – was sich jedoch als schwierig erwies, selbst wenn ich nicht wie ein Schlosshund gejammert hätte. Sein verhasster Spitzname! Er hatte den Brief mit seinem Spitznamen unterzeichnet, den er so hasste!


    Und mehr noch: Er hatte es zugelassen, dass ich in die Hölle ging, obwohl er wusste, mit wie viel Mist ich mich dort würde abgeben müssen. Für einen Macho und Kontrollfreak, für einen altmodischen Chauvi wie ihn war der Entschluss, sich zurückzuhalten und die Dinge geschehen lassen, zuzulassen, dass ich mich allen möglichen Gefahren und schlechten Gerüchen aussetzte … tja, das war schon allerhand.


    »Aha, da bist du ja. Ich habe nicht nur deine liebliche Stimme gehört, sondern bin obendrein dem Geruch des Schmutzes gefolgt.« Ich blickte hoch. Sinclair lehnte im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Dein Gesicht ist ein wenig schmutzig, meine Liebe. Und ich muss mich entschuldigen, dass ich einen so hässlichen, sinnlosen Streit dafür missbraucht habe, dich zu …«


    »Halt den Mund!«


    Er blinzelte. »Wie du wünschst.«


    »Und schlaf mit mir!«


    Wieder blinzelte er. Hatte er während meiner Abwesenheit nervöse Zuckungen entwickelt? »Wie du wünschst.«


    Und in der nächsten Sekunde lag ich in seinen Armen. Wir wankten durch den Salon, küssten einander gierig, bissen, leckten, zerrten an unseren Kleidern, stolperten über den kleinen Tisch am Ende der Couch (zweimal), über die Couch (einmal), bis wir schließlich begriffen, dass wir es am besten gleich auf dem Boden trieben.


    Meine zerrissenen Leggings wurden noch mehr zerrissen, und Sinclair versuchte, sich seiner Krawatte zu entledigen, ohne sie noch enger zuzuschnüren, als ich es versehentlich getan hatte. Ich wusste nicht genau, warum er sich noch die Mühe machte, da sein weißes Smokinghemd ohnehin in Fetzen auf dem Teppich lag … die Macht der Gewohnheit vielleicht?


    »Mein Liebes, meine liebste, liebste Elizabeth, wie ich dich vermisst habe …«


    »Weniger Quatschen«, keuchte ich und hob meine Hüften den seinen entgegen. »Mehr Schwanz.«


    Er lachte in meinen Mund. »Wie du … ah. Das ist … wirklich wunderbar.«


    »Herrje, das klingt, als wäre hier drin eine wütende Jaguarhorde zugange. Was zum … oh verdammt!«


    Marc stand unter der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt. »Also, jetzt hört sich doch alles auf! Wisst ihr überhaupt, wie lange es her ist, dass ich einen flachgelegt habe? Ich hab Baby Jon zu wirklich jedem Spielcenter in dieser verdammten Stadt gekarrt, um jemand kennenzulernen, mit dem ich gern ins Bett gegangen wäre!«


    »Raus!«, brüllte Sinclair, ohne Marc auch nur einen Blick zu gönnen.


    »Das ist nicht fair!«, heulte der und zog sich zurück, wobei er sich die Augen zuhielt. »Schlimm genug, dass ihr beide so spitz seid und ständig rattenscharfen Sex haben müsst – aber dafür habt ihr euer Schlafzimmer! Damit der Rest von uns nicht bei Szenen wie dieser reinplatzt! Vorsicht, der Tisch da ist fast dreihundert Jahre alt! Oh Mann, müsst ihr denn so mit euren Supervampirkräften und eurem Sexleben protzen …?« Seine Stimme entfernte sich, während er weiter vor sich hin brummelte. »Wir anderen müssen aber auch hier wohnen, versteht ihr? Wir müssen. Hier wohnen. Ach, verdammt …«


    

  


  
    


    Epilog


    Ich hatte gerade meine neue »Tinte« überprüft und beschlossen, wer in Frieden ruhen und wer mein neuer Laufbursche werden sollte, als ein wohlbekannter Kreis aus Höllenfeuer sich seinen Weg in mein Büro brannte.


    Ich lehnte mich zurück, öffnete die oberste Schublade und holte den Füllfederhalter heraus, den ich eigens zu diesem Anlass angefertigt hatte. Dann grinste ich, als der Teufel durch die Öffnung in der Decke auf meinen Teppich sprang.


    »Sehr wirkungsvoll«, lobte ich. »Selbst für deine Verhältnisse.«


    Laura Morgenstern grinste. »Was soll ich sagen, Schwesterherz? Bin eben in Angeberlaune.«


    »Hat es noch einer deiner möglichen Nachfahren durch die Pubertät geschafft?«, erkundigte ich mich lässig. »Oder hat sich ein weiterer Tölpel verführen lassen? Oder hast du dir etwas noch Raffinierteres ausgedacht, um unseren Vater zu quälen?«


    »Hab alle drei erledigt!«, rief meine kleine Schwester und umarmte sich selbst voller Schadenfreude. Sie war immer noch eine schöne Frau, so wie ich. Oder besser gesagt: Im Alter von lediglich tausend und ein paar zerquetschten Jahren war sie noch meilenweit von ihren besten Jahren entfernt.


    Was mir auch bestens ins Konzept passte. Für meine Zwecke musste sie nicht in ihren besten Jahren sein. Umgekehrt war sie aber darauf angewiesen, dass ich auf der Höhe meiner Kraft war.


    »Ich freue mich, dass du gekommen bist«, sagte ich, und das war nichts als die lautere Wahrheit.


    »Davon bin ich überzeugt.« Sie ließ sich in den Besucherstuhl fallen. »Bist du erleichtert, dass sie weg sind?«


    »So erleichtert, dass ich’s gar nicht ausdrücken kann«, erwiderte ich. »Was für eine widerliche Angelegenheit.«


    »Du wirst nur nicht gerne daran erinnert, wie du früher warst.«


    Unter anderem, ja. Aber lass gut sein, Schwesterherz. Lass gut sein.


    »Übrigens, da wir gerade von den schlechten alten Zeiten reden: Ich bin mit deinem Mann fertig.«


    »Ausgezeichnet. Denn ich bin nun bereit, ihn wieder zu übernehmen.«


    »Oho, das hört sich ja abartig an. Kann ich zugucken?«


    »Es ist überhaupt nicht abartig, und nein, das darfst du nicht.«


    Laura streckte ihre Hände aus. Ein kleiner Kreis aus Höllenfeuer – selbst nach Jahrhunderten konnte ich es immer noch nicht direkt anschauen – tat sich einen halben Meter über ihr auf … und ein gewaltiges Buch landete mit deutlich hörbarem Knall in ihren Händen.


    »Siehe, der König der Vampire.« Laura warf das Buch auf meinen Schreibtisch. »Es hat länger gedauert, als ich dachte, ihn zu häuten und zu binden. Ich will’s nicht verhehlen: Ich war echt beeindruckt. Er hat sich kein bisschen gemuckst. Die ganzen letzten fünfundsiebzig Jahre nicht.«


    Ich seufzte … unnötig, aber alte Gewohnheiten lassen sich so schwer ablegen. Wie zum Beispiel mein Gemahl.


    Zuerst hatte ich ihn gehasst. Dann hatte er mich betört. Dann hatte ich mich ihm hingegeben. Dann aber war ich von ihm enttäuscht gewesen, und schließlich vollkommen desillusioniert.


    Er hätte mir nie dabei geholfen, die Dinge so zu regeln, wie sie nun einmal geregelt werden mussten: Eine Erfahrung, die ich auf meinen Reisen mit dem Teufel gewonnen hatte.


    Und nun gab es tatsächlich nur noch einen Weg, wie er mir helfen konnte.


    »Es wird eine Weile dauern, alles folgerichtig zu erzählen. Schließlich ist es eine ganze Menge.«


    Laura gähnte nur. Details hatten sie nie sonderlich interessiert.


    »Aber sobald es fertig ist, wirst du es zurückbringen, ja? Es ist eine Reise von über tausend Jahren, wie du wohl noch weißt.«


    »Wenn ich’s noch weiß, warum erinnerst du mich dann? Und nachdem schon so viel Zeit vergangen ist, können tausend Jahre wie sechs Monate sein. Oder hast du vergessen, wie fit Training macht?« Sie grinste. »Ich hab doch schon damals angefangen, als ich dich nach Salem mitschleifte, erinnerst du dich?«


    »Lebhaft.«


    Ich nahm die Feder zur Hand, schlug den Einband des leeren Buches auf, tauchte die Spitze meiner Feder in Blut und begann, auf meinem Gemahl zu schreiben.


    Kapitel eins, Seite eins.


    Das Buch der Toten.
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    Jedes Mal, wenn ein Kind sagt: »Ich glaube nicht an Feen«, fällt irgendwo eine kleine Fee herunter und ist mausetot.


    



    James M. Barrie, Peter Pan So arrogant kann auch nur ein Mensch sein.

  


  
    



    



    Wenn ich weiter sehen konnte, so deshalb, weil ich auf den Schultern von Riesen stand.

  


  
    Isaac Newton


    Das kann ich gut verstehen.

  


  
    



    



    Erst wenn du einen anderen Menschen so sehr liebst wie dich selbst, wird der Fluch gebrochen.


    Erzmagier Karonen im April 1949 (zu seiner Freundin, nachdem sie ihn betrogen hatte)


    

  


  
    Ein paar Worte vorab Diese Geschichte spielt ungefähr ein Jahr nach den Ereignissen in »Majicka«, die in »Unter Wasser lebt sich’s besser« erzählt wurden.


    Feen sind übrigens ziemlich pingelig. Sie fühlen sich einfach besser, wenn sie dauernd Dinge zählen können. Unter den Bewohnern der paranormalen Welt sind sie diejenigen, die unter einer Zwangsstörung leiden.


    Cannon Falls in Minnesota gibt es wirklich, ebenso die Farm, auf der Ireland und ihre Clique leben, und vor mehr als einem Vierteljahrhundert pflegte die wehrhafte Fee dort öfter abzuhängen.


    

  


  
    Prolog Es war einmal vor langer, langer Zeit eine Riesin, die vergessen hatte, dass sie eine Riesin war. Sie heiratete einen Ex-Basketballspieler der Minnesota Gophers und gebar ihm einen Sohn, der im zarten Alter von sechs Jahren bereits einen Meter fünfzig maß. Eines Tages jedoch verwirrte sich der Geist der Riesin, wie es ihrer Art öfter zu geschehen pflegt, und sie ging fort.


    Der Junge sah seine zwei Meter fünfundzwanzig große Mutter nie wieder.


    Er selbst aber wuchs und wuchs und wollte gar nicht aufhören zu wachsen.
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    Cannon Falls, Minnesota


    Einw.: 6661


    7:29 abends, Central Standard Time


    



    Dienstag, während des Law-&-Order-Marathons auf TNT


    Sie kam aus dem Wald geschossen wie ein Pfeil – ein Pfeil von einem Meter neunzig Länge mit riesigen durchsichtigen Libellenflügeln und sprödem Haar. Sie schwebte nicht, und sie flatterte auch nicht.


    Das tat keine ihrer Art.


    Ihre Bewegungen waren so präzise wie die eines Uhrwerks. Ihre Zehen verharrten stets exakt dreiunddreißig Millimeter über dem Rasen und, als sie sich dem Haus näherte, über der kiesbestreuten Auffahrt. Sie war mit Klemmbrett und Stift bewaffnet. Ihre Augen hatten die Farbe von Eis. Die Farbe ihres Haares erinnerte an die Rinde eines Baums, und es hing in reichen Flechten über ihren Rücken hinab.


    Während sie die Auffahrt hinaufeilte, beäugte sie argwöhnisch den Wagen, einen roten Ford Escape, der ihr viel näher war, als sie zunächst angenommen hatte. Eigentlich rollte er bereits auf sie zu. Kies knirschte unter seinen breiten Rädern.


    Niemand saß am Steuer, was sie zwar nicht sonderlich überraschte, aber dennoch beunruhigte. Natürlich hatte auch sie die Gerüchte vernommen – unter anderem deswegen war sie ja hier –, aber sicherlich konnten doch nicht alle Gerüchte …


    »Hübsche Flügel. Du siehst aus, als wärst du von einer Kinder-Eisrevue ausgebüchst.« Der kleine Geländewagen kam ungefähr fünfzehn Zentimeter vor ihren Zehen zum Stehen. »Das hier ist Privatbesitz, du große, dumme Libelle, warum also machst du nicht schleunigst die Fliege?«


    Sie war schon eingeschüchtert genug, denn Feen fürchten sich vor Maschinen. Dass dieses Gefährt obendrein das Wort an sie richtete, war noch schrecklicher. »Ich … ich bin in einer dienstlichen Angelegenheit hier.«


    Aus dem Autoradio war ein statisches Glucksen zu vernehmen. »Etwa in einer dienstliche Libellenangelegenheit?«


    Sie hatte keine Ahnung, ob die Maschine scherzte oder nicht. Die leicht raue Stimme gehörte einer Frau. Sie war nun so nervös, dass ihre Füße sich auf den Kies herabsenkten. Auf Zehenspitzen schlich sie um den Geländewagen herum, wagte jedoch nicht, dem Gefährt den Rücken zuzukehren und weiter die Auffahrt hochzugehen. »Eine dienstliche Feenangelegenheit. Ich bin eine Zählerin.«


    »Gas oder Wasser?«


    Verblüfft sann sie einen Augenblick über dieses Rätsel nach, dann antwortete sie: »Im Haushalt. Ich zähle Dinge.«


    »Warum?«


    Sie blinzelte verwirrt und drückte das Klemmbrett an die Brust. »Weil … weil das unsere Veranlagung ist. Wir zählen gern.«


    »Wobei mit ›wir‹ verklemmte Buchhalterinnen mit Flügeln gemeint sind?«


    »Feen.«


    »So, so.« Die Maschine summte nachdenklich. Kurz leuchteten die Scheinwerfer auf, dann erloschen sie wieder. Es wirkte fast so, als ob das Auto angestrengt nachdachte. »Daran ist bestimmt wieder diese Göre schuld – wer sonst wohl.«


    Vorsichtig umrundete sie die Motorhaube und entfernte sich rückwärts gehend von dem Wagen. Sie war jetzt viel zu verängstigt, um zu fliegen. »Ja, Ihr habt sicher recht. Jedenfalls muss ich jetzt zählen.«


    »Hab nichts dagegen«, rief ihr das Auto nach, während sie in äußerst würdeloser Haltung die Stufen zum Haus erklomm. »War in letzter Zeit verdammt langweilig hier! Hey! Komm zurück. Meinst du etwa, du könntest dich einfach so dünnmachen? Wir unterhalten uns gerade, oder etwa nicht? Hallooooo?«


    

  


  
    2


    Sie gratulierte sich dazu, während des erschreckenden Intermezzos mit dem Wagen Haltung bewahrt zu haben. Sie


    (war nicht fortgelaufen, nein wirklich, sie war nicht geflüchtet)


    war eingeschüchtert gewesen, hatte sich jedoch nicht schlecht gehalten, fand sie.


    Sie nahm ihre breiten Schultern zurück und klopfte mit Nachdruck an die Tür. Der König hätte sie gewiss nicht auf diese Mission gesandt, wenn er nicht glaubte, dass sie sie erfüllen konnte! Alle Feen zählten, doch viele konnten es nicht, sobald sie unter Stress gerieten. Sie aber hatte sich tapfer geschlagen. Ja, ja! Und jetzt war doch bestimmt das Schlimmste überst…


    Ein Vampir öffnete die Tür. Immer noch von der Begegnung mit dem Geländewagen aus der Fassung gebracht, ließ sie das Klemmbrett fallen. Der Vampir jedoch fischte das Brett mit der unheimlichen Schnelligkeit, die seinesgleichen eigen war, aus der Luft, bevor es auf die Fliesen fiel, und gab es ihr zurück, bevor sie überhaupt gemerkt hatte, dass sie es fallen gelassen hatte.


    »Guten Abend, junge Dame.« Er war sehr groß – zumindest für einen ehemaligen Menschen –, ungefähr einsneunzig und dürr wie ein Skelett.


    »Guten Abend, Sir.«


    Sein Haar hatte die Farbe von Torf, seine Augen waren schwarz. Sie konnte nicht erkennen, wo die Pupillen aufhörten und die Iris begann. Seine Augen glichen einem Brunnen, in dem Kinder ertrunken waren. »Ist es nicht ein bisschen spät, um Pfadfinderkekse zu verkaufen, meine Liebe?«


    Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und stürzte sich in eine Erklärung. »Werter Herr, ich bin vom König der …«


    Sein Kopf fuhr herum. Offensichtlich hatte er jegliches Interesse an seiner Besucherin verloren, denn er kreischte: »Ireland Shea, ich höre ganz genau, dass du in meinem Schrank wühlst! Hör auf, dir meine Hemden zu krallen. Wasch lieber endlich deine eigenen!«


    Irgendwo im Haus erklang fröhliches Lachen. Dann wurde eine Tür zugeschlagen.


    »Wirst du wohl sofort aus meinem Zimmer verschwinden, du liederliche Göre.«


    Unversehens wurde ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen. Sie hörte, wie der Vampir sich raschen Schritts entfernte.


    Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, wartete eine Minute und klopfte erneut.
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    Sie musste eine ganze Weile gegen die Tür hämmern, um das Jaulen des Vampirs und das schrille Kichern einer anderen Person zu übertönen. Doch schließlich drehte sich der Knauf, und sie stand wieder dem …


    dem …


    »Hallo«, grüßte der Werwolf. »Sorry, bei uns geht es im Augenblick ein bisschen chaotisch zu. Eine Freundin von mir hat gerade ein Baby gekriegt, und meine andere Freundin klaut meinem Freund ständig die Hemden. Führst du eine Umfrage durch?«


    »Ja«, erwiderte sie voller Dankbarkeit dafür, dass zumindest ein Bewohner dieses Hauses etwas – wie sagten die Menschen doch gleich? Auf dem Kasten hat? »In der Tat hat mich der König höchstpersönlich zu Eurem schönen Haus geschickt, um …«


    »Sag mal, sind das etwa Flügel?«


    Sie kämpfte gegen den Drang an, mit ihnen zu prahlen. Aber sie hatte ja auch prächtige Flügel, sie musste einfach ein wenig mit ihnen flattern. »Ja, das sind Flügel. Vielen Dank, dass Ihr sie wahrgenommen habt.«


    Der Werwolf schaute sie prüfend an. »Aber sie sind sehr dünn, und du bist – äh – nicht dünn. Wie funktionieren die denn?«


    Sie lächelte gnädig, sie konnte nicht anders. »Wisst Ihr nicht, dass Hummeln eigentlich nicht fliegen können? Ein Mensch hat dies bewiesen, mit der Hilfe von Zahlen und Ähnlichem. Es ist unmöglich. Und doch fliegen sie.«


    Wieder schlug sie mit ihren Flügeln, bis sie bunt vor seinen Augen flirrten, und ermahnte sich noch einmal, nicht so eitel zu sein. Es war wirklich zu freundlich von dem kleinen Werwolf, dass er ihre Flügel bemerkt hatte.


    Dann ermahnte sie sich wieder einmal, andere Wesen nicht nach ihren Maßstäben zu beurteilen. So klein war der Wolf gar nicht, sie schätzte ihn auf einen Meter fünfundsiebzig. Außerdem hatte er sehr hübsches Haar, es war schulterlang und von weißblonder Farbe. Auch seine Augen waren wirklich sehr hübsch, sie leuchteten in einem glänzenden Blau. Und er hatte eine ausgezeichnete Figur (allerdings hatte sie auch noch nie einen Werwolf mit Bauch gesehen) mit geschmeidigen Muskeln und kräftigen Händen.


    »Bist du eine Freundin von Lent?«


    »In gewissem Sinne ja, ich …«


    »Und – weiß er, dass du da bist?«


    »Nein, ich …«


    »Also echt, Jesses! Warte hier. Ich hol ihn.« Damit verschwand der Werwolf wieder im Haus und ließ sie auf der Veranda stehen.
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    Sie überlegte, ob es schicklich wäre, das Haus zu betreten, ohne hereingebeten worden zu sein. Die Tür stand zwar offen, aber sie wusste nicht, ob sie dies als Einladung nehmen durfte. Sie machte einen Schritt auf die Schwelle zu, zögerte und trat wieder einen Schritt zurück.


    In diesem Augenblick erscholl hinter ihr ohrenbetäubendes Hupen. »Willst du etwa den ganzen verdammten Abend auf der Veranda rumhängen? Warum kommst du nicht runter, damit wir gemütlich weiterquatschen können?« Sie hoffte inbrünstig, dass die Maschine nicht in der Lage war, die Stufen zu bewältigen.


    Dann hörte sie Schritte, doch sie waren viel zu leicht, um der wehrhaften Fee zu gehören. Und als die Frau um den Korridor bog und in der Tür erschien, schnappte sie erschrocken nach Luft.


    Es war eine Dryade! Oh, wie würde der König staunen, wenn sie ihm davon berichtete! Kein Angehöriger des Feenvolkes (ausgenommen natürlich die wehrhafte Fee) hatte seit Jahrzehnten eines dieser Wesen zu Gesicht bekommen. Die Dryade war schlank wie eine Weide, ihr hüftlanges, dunkles Haar bewegte sich sogar dann, wenn kein Wind wehte. Ihre Arme und Beine waren dünn wie Stöcke, ihre Augen so dunkel wie ihr Haar. Und sie trug ein enges, knielanges Kleid, das ein paar Töne dunkler war als ihre gebräunte Haut.


    In den Armen hielt sie ein Kind, ein Kind, das ihr dunkles, wehendes Haar und ihre dunklen Augen besaß, jedoch hellhäutig war. Ein molliges Baby, das nichts als eine Windel trug und fest schlief, das rosafarbene Mündchen leicht geöffnet. Er oder sie roch stark nach Milch.


    Das Baby hatte Flügel.


    Also war es wahr! Sie musste sich bremsen, um die aufregende Neuigkeit nicht sogleich auf ihrem Klemmbrett festzuhalten. Ein Dryaden/Feen-Mischling! Das war einfach überwältigend. Sogleich kamen ihr eine Menge Fragen in den Sinn, denn wer hätte gedacht, dass sich eine Dryade nicht nur erfolgreich unter ihresgleichen paaren konnte! Würde dieses Kind nun wahrhaft beide Welten vereinen, oder würde es eher seiner Mutter nachschlagen? Und …


    »Ich grüße«, sagte die Dryade.


    »Ja, hallo. Was für ein reizendes Baby! Ich gratuliere Euch und überbringe Euch die besten Wünsche meines Königs. Darf ich jetzt vielleicht …«


    »Ich grüße, grüße, grüße.«


    »Ja. Äh … ich erwidere Euren Gruß.«


    Die Mundwinkel der Dryade hoben sich ein wenig. Sie vermochte nicht zu erkennen, ob das Wesen wirklich lächelte oder ob es lediglich menschliches Verhalten nachahmte. »Ich grüße«, sagte es wieder und drückte das Baby leicht. Das Kleine quiekte leise, dann schlief es weiter.


    »Ich grüße auch Euer Baby.« Zaghaft lächelte sie die Dryade an. »Ich freue mich sehr, Euch und Euer Kind kennenzulernen«, sagte sie, langsam, um verstanden zu werden. »Mein Name ist …«


    »Lent.«


    »Nein. Lent ist der Name eines meiner Verwandten und der Name Eures … Gefährten? Ehegatten?«


    »Du. Lent.«


    Es war schon erstaunlich, dass ein Wesen, das hauptsächlich Baum war, überhaupt sprechen konnte. Nichts, was sie je über Dryaden gelesen hatte, hatte darauf hingedeutet, dass diese der Sprache mächtig waren. Vielleicht hatte Lent sie darin unterwiesen.


    »Ja«, erwiderte sie daher und dachte dabei, wie seltsam es doch war, dass Dryaden, obschon sie äußerst einsilbig sprachen, sich dennoch unzweifelhaft verständlich machen konnten. »Lent und ich gehören derselben Art an. Tatsächlich hat mich unser König geschickt, um …«


    »Ich gehe«, verkündete die Dryade unbeeindruckt, drehte sich um und ging durch den Flur davon. Sie hielt ihr Baby an die Schulter gedrückt und tätschelte ihm den Rücken.


    Sie unterdrückte den Drang, mit dem Fuß aufzustampfen.


    

  


  
    5


    Eben hatte sie beschlossen, sich einen oder zwei Schritte ins Haus vorzuwagen, als ein Schrei des Entsetzens ertönte, der ihre Trommelfelle fast zum Platzen brachte.


    »Um Himmels willen! Ihr kostet mich ein Vermögen! Wer lässt denn die verdammte Tür offen stehen? Im April! Meint ihr etwa, ich will das gesamte Goodhue County heizen?«


    Sie hörte, wie jemand durch den Korridor stapfte, und wich ein paar Schritte zurück. Dann erschien eine (für ihresgleichen) große Menschenfrau in der Tür, die sie aus lehmfarbenen Augen anstarrte.


    »Äh, hallo«, setzte sie an, mehr als verwirrt durch die vielen Ereignisse der letzten zehn Minuten. »Ich …«


    »Hören Sie, ich will ja nicht unhöflich sein«, fiel ihr die Frau ins Wort, »aber wir brauchen nichts. Normalerweise höre ich den Hausierern gerne ein Weilchen zu, bevor ich ›nein‹ sage, aber ich will Ihnen nicht den Tag stehlen.«


    »Ich …«


    »Ist nicht persönlich gemeint, aber meine Freundin hat vor Kurzem ein Baby bekommen, wir schlafen schlecht, in ein paar Nächten ist Vollmond, ich habe keine sauberen T-Shirts mehr und im Übrigen …« Der blasse Teint der Rothaarigen gewann einen deutlichen Stich ins Grünliche, dann krümmte sie sich und erbrach sich geräuschvoll in die Fliederbüsche.


    Wie peinlich. Manche Menschen zogen sich von den anderen zurück, wenn sie von Krankheiten heimgesucht wurden, andere hingegen verlangte es nach Gesellschaft. Sie wusste nicht, welchem Typ dieses Menschenwesen angehörte. »Soll ich jemanden holen?«, fragte sie die Frau, die inzwischen nur noch trocken würgte und dabei stöhnte.


    »Neiiiin.« Die Rothaarige richtete sich wieder auf und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Morgenübelkeit – dass ich nicht lache!« Sie gestikulierte so wild in Richtung des dunklen Gartens, dass sie fast in die Fliederbüsche gefallen wäre. »Sieht das für Sie nach Morgen aus – oder eher nach acht Uhr abends?«


    Es war möglich, dass diese Frau geistesgestört war, deshalb antwortete sie höflich und ließ die Schultern hängen, damit sie nicht so groß wirkte. »Es ist ziemlich dunkel.«


    »Das weiiiiiß ich!«


    »Wenn Ihr krank seid, solltet Ihr Euch vielleicht lieber zurückziehen. Wenn ich vielleicht hineingehen und jemanden …«


    Die Rothaarige schnaubte verächtlich. »Warum sollte ich mich jetzt noch zurückziehen? Ich habe in vier Städten gekotzt, in jedem Zimmer dieses verdammten Hauses, in der Turnhalle der Grundschule (bei der Sechstklässler-Aufführung von Das Leben ist scheiße, Charlie Brown), im Supermarkt, im Postamt, bei meinem Hausarzt, im Target in Hastings, im Target in Northfield, auf dem Campus von St. Olaf, in der Apotheke, in der Bäckerei, im Auto – Mann, hat Judith mir die Ohren vollgesummst …«


    »Judith?«


    »… in dem Bed & Breakfast, wo ich mit meinem Mann übernachtet habe, in dem anderen Bed & Breakfast, wo ich und mein Mann übernachtet haben, im Restaurant, in der Fernfahrerklause, beim Blumenhändler, beim Schreibwarenhändler, in der Mall of America, in den Burnsville-Arkaden …«


    »Wie lange erwartet Ihr denn schon das Kind?«, fragte sie entsetzt. Sie glaubte zwar nicht, dass Menschenfrauen jahrelang trächtig sein konnten, aber das klang ja tatsächlich so, als ob …


    »… eine Ewigkeit, Liebes … im Burger King, im Scofield’s Drugstore, in der Praxis von meinem anderen Hausarzt, im …«


    Plötzlich stand ein sehr großer Mann – so groß wie sie! – mit einem vollkommen faltenlosen Gesicht und schneeweißem Haar in der Tür. Das weiße Greisenhaar bildete einen erstaunlichen Gegensatz zu seinem jugendlichen Gesicht.


    »Ireland! Warum zum Teufel treibst du dich hier draußen ohne Mantel herum? Es sind gerade mal zehn Grad!«


    Die Rothaarige gab einen Laut von sich, der verdächtig nach einem Schnauben klang. »Ich treibe mich nicht herum. Ich stecke …«


    »Knöcheltief im Matsch«, unterbrach sie der seltsam aussehende Menschenmann. Er streckte eine Hand mit überlangen Fingern aus, und die Rothaarige ergriff sie ohne Zögern. »Nun komm schon herein«, lockte er sie, während sein Stirnrunzeln wie von Zauberhand verschwand – die einzige Art Zauber, die Menschen zu beherrschen schienen. Auch seine Stimme nahm rasch einen zärtlichen Ton an. »Dein Tee wartet auf dich.«


    »Ich hab schon so viel Tee getrunken, dass meine Eingeweide überschwappen«, protestierte die Frau ohne allzu große Überzeugungskraft. Da führte er sie hinein und schloss die Tür hinter ihnen.


    Sie starrte die Tür an. Dieser Menschenmann war so betört von der Rothaarigen gewesen, dass er sie nicht einmal wahrgenommen hatte. Und das kam äußerst selten vor, wie sie sehr wohl wusste. Sie war zwar keine Schönheit, aber eine unübersehbare, ein Meter neunzig große Fee mit fast körperlangen Flügeln.


    Sie überlegte, ob sie wagen sollte, noch einmal zu klopfen.


    Was um alles in der Welt hatte Seine Majestät sich dabei gedacht, als er sie zu diesen Leuten schickte?
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    Fast fünf Minuten verharrte sie vor der Haustür und verlagerte ihr beträchtliches Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Die Luft kühlte rasch ab, wie man es in diesen Breiten und zu dieser Jahreszeit erwarten konnte. Sie hätte sich gern in den Schutz des Hauses zurückgezogen.


    Schließlich ging sie ein Stück die Auffahrt hinunter und rief: »Entschuldigt bitte. Madame Wagen?«


    »Oh, das gefällt mir aber sehr«, antwortete der Geländewagen sogleich. Seine Scheinwerfer gingen an und spießten sie auf wie ein Insekt auf einer Pappe. Sie hörte den Kies knirschen, als der Wagen auf sie zurollte. »Das gefällt mir wirklich: Madame Wagen, ho ho!«


    »Dann bin ich wirklich erleichtert.« Sie sprach nichts als die reine Wahrheit. »Ich habe Euch also nicht gekränkt.«


    »Abgesehen davon, dass mein Name Judith ist, okay? Und warum zum Teufel hängst du hier draußen rum wie ’ne Motte, die nicht weiß, auf welche Glühbirne sie zufliegen soll? Ist dir klar, dass du schon länger als ’ne halbe Stunde vor dieser Tür rumlungerst?«


    »Ich – ich scheine nicht hineingelangen zu können.« Sie machte eine hilflose Geste Richtung Haus. »Ich habe es versucht und … ich habe mich gefragt, ob Ihr mir vielleicht … ob Ihr mir vielleicht sagen könntet …«


    »Spuck’s aus, o geflügelte Missgeburt, damit ich dich nicht unter meinen Rädern zerquetsche wie eine Wanze.«


    »Nun, ich habe zwar Sorgen, aber auch eine Aufgabe, und diese Aufgabe muss ich erfüllen und … und …«


    »Du bist eine Fee, stimmt’s?«


    »Ja, Madame Wa… ja, Judith.«


    Das Gefährt gab ein interessantes Schleifgeräusch von sich, und einen Augenblick später begriff sie, dass es … lachte.


    »Mit mir zu quatschen erfüllt dich wohl mit solchem Schiss, dass du dir fast in die Hosen machst. Denn wenn ich mich recht erinnere, sind Wesen wie du keine großen Fans von Maschinen und Eisen und solchen Sachen. Stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Tja!« Das Auto hörte sich an, als ob es – sie – plötzlich gute Laune bekäme. »Das kann doch nur hilfreich sein. Stell dich deiner Angst und überfahre sie, das sag ich immer. Was willst du denn wissen?«


    »Sind die Menschen im Haus …«


    »Diese Idioten? Lass uns bloß nicht davon anfangen.«


    »Sind sie gefährlich?«


    »Nicht mehr als meine Wenigkeit.« Wieder war das Schleifgeräusch zu hören, als der Wagen in sich hineinkicherte. Diesmal klang es weit weniger angenehm. »Natürlich bin ich ziemlich gefährlich.«


    Sie wich einen Schritt zurück und dachte: Ich bin viel zu verunsichert, um an Flucht auch nur zu denken. Wenn sie mich töten will, so kann ich wohl kaum etwas dagegen tun.


    Seltsamerweise bewirkte dieser Gedanke, dass sie ruhiger wurde. Wenn es ohnehin keinen Ausweg gab, konnte sie wenigstens versuchen, ihren Auftrag zu erledigen, bevor eine oder mehrere dieser unheimlichen Kreaturen sie ermordeten. Denn sie hatte ihre Befehle, und diese stammten direkt von Seiner Majestät.


    Sie sehnte sich danach zu zählen.


    »Ich danke Euch für die Beantwortung meiner Frage. Darf ich noch etwas fragen?«


    »Schieß los.«


    »Seid Ihr ein Auto, das dazu verzaubert wurde, sich für eine Frau zu halten? Oder seid Ihr eine Frau, die in ein Auto verzaubert wurde?«


    »Letzteres, Liebes, und höre meinen Rat: Betrüge niemals einen Erzmagier, bevor du dir ganz, ganz sicher bist, dass er nicht dahinter kommt. Oder erst, wenn er tot ist. Allerdings – wenn du sie nach ihrem Tod betrügst, werden sie noch fuchtiger«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Es gibt nichts Schlimmeres als einen toten Erzmagier, der dir an den Hacken klebt.«


    Sie machte einen Eintrag auf ihrem Klemmbrett, unterstrich die Worte verzaubertes menschengemachtes Gefährt: Judith. Dann kennzeichnete sie den Eintrag mit einer Eins.


    »Ich zähle«, erklärte sie und wurde noch ruhiger, denn Zählen beruhigte ihre Art stets. »Eine Judith gezählt. Euch eine gute Nacht«, wünschte sie dann.


    »Yeah, gute Nacht, Missgeburt!«, schrie ihr das Auto nach, als sie wieder einmal auf die Tür zutrottete, die sie anscheinend nicht einlassen wollte.
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    Sie wollte eben die Hand heben und anklopfen, als die Tür jäh aufgerissen wurde und ihr Landsmann Lent, der sich den Beinamen ›wehrhafte Fee‹ zugelegt hatte, darin erschien.


    Nun ja. Er füllte die Tür aus, sollte man wohl besser sagen. Lent war ein prächtiges, typisches Exemplar des hominus spritus oder einer männlichen Fee: Er besaß breite Schultern, gewaltige Schwingen, weizenfarbenes Haar und violette Augen. Er war so groß, dass sie sich daneben wie eine Zwergin vorkam.


    Er blinzelte sie an. »Du?«


    »Ja, Lent, ich bin es.«


    Erneutes Blinzeln. »Vom König geschickt.«


    Dies war keine Frage, wie sie keineswegs überrascht feststellte; selbst für eine Fee war Lent ziemlich unvermittelt. »Ja, Lent.«


    Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Um zu zählen.«


    Erleichtert antwortete sie: »Ja, Lent.«


    »Um mein Kind zu zählen.«


    »Um euch alle zu zählen. Darf ich nun eintreten?«


    Er schlug mit den Flügeln, während er nachdachte. Sie zappelte innerlich vor Ungeduld, zwang sich jedoch zur Ruhe. Die wehrhafte Fee hatte vor über fünf Jahrzehnten sein Volk verlassen. Er – es war so erstaunlich, dass sie es nicht aussprechen, ja fast nicht denken konnte – er verspürte keinerlei Drang in sich zu zählen.


    Er tat, was ihm beliebte. Niemand konnte ihm Befehle erteilen, und selbstredend konnte ihn niemand dazu bringen, etwas zu tun, was er nicht tun wollte. Sein eigensinniger Charakter war im Königreich wohlbekannt. Selbst wenn er nicht ein solcher Hüne wäre, dachte sie, hätte man ihm nichts befehlen können.


    Außerdem war er der Bruder des Königs.


    Der ältere Bruder.


    Deshalb konnte niemand voraussagen, welch sonderbare Gedanken sich seiner bemächtigen würden. Und deshalb bestand durchaus die Möglichkeit, dass er ihr den Zutritt zum Haus verweigerte. Sie hatte bereits damit gerechnet … auch wenn sie sich seine seltsamen Mitbewohner nicht einmal ansatzweise hatte vorstellen können. Ja, die wehrhafte Fee mochte sie in der Tat fortschicken … mochte sich weigern, sich (oh nein, bitte nicht!) zählen zu lassen. Was sie in diesem Fall jedoch tun sollte, wusste sie nicht.


    Aber sie musste es versuchen. So war es ihr befohlen worden.


    Nach einer ganzen Weile, die aber in Wirklichkeit weniger als zwei Sekunden gedauert hatte, trat er beiseite. Seine durchsichtigen Flügel flatterten in der Frühjahrsbrise. Er zuckte die breiten Achseln. »Dann komm halt rein und zähle.«


    »Danke, Lent.«


    Erleichtert folgte sie ihm ins Haus.
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    Coffee Ray parkte den Abschleppwagen neben dem Graben, stellte den Motor ab, machte die Tür auf und sprang hinaus.


    »Probleme?«, fragte er freundlich. Die Frau, die Mitte zwanzig sein mochte und ein Kostüm trug, stöckelte auf hohen Absätzen auf ihn zu. Ihr Wagen steckte halb im Graben.


    »Oh, Gott sei Dank! Ich hab das Gefühl, als würde ich schon Stunden hier mitten im Nirgendwo feststecken!« Er hörte das Klicken, mit dem sie ihr Handy zuklappte. »Diese verdammten Rehe, warum sind die nicht in irgendeinem bescheuerten Zoo, damit die Leute nicht von der verfluchten Straße abkommen, wenn sie versuchen, ihnen … Oh Gott!«


    Coffee Ray seufzte innerlich. Sie war jetzt nahe genug, um zu erkennen, wie groß er tatsächlich war. Und das hatte ihr nicht gefallen.


    Sein Anblick gefiel niemandem


    (nicht einmal Dad, vielmehr, Dad ganz besonders nicht, denn du erinnerst ihn erinnerst ihn erinnerst ihn an sie),


    deshalb konnte er es ihr nicht verübeln. Eine Frau ganz allein, den Wagen in einer gottverlassenen Gegend in einen Graben gefahren (genau genommen auf der County Road Nummer 8, nur sechs Meilen von der High School entfernt), und dann taucht ein fremder Mann mit einem Abschleppwagen auf …


    Manchen Kunden, das wusste er, war in Gegenwart von Mechanikern und Abschleppwagenfahrern immer unbehaglich zumute … so wie dieser Kundin hier. Nicht nur, dass er mit seinen Händen arbeitete und die geheime Sprache von Motorblöcken und Ölwechseln beherrschte, er war darüber hinaus ein fremder Mann auf einer dunklen Landstraße und mindestens zwei Meter zehn groß.


    Die Frau wich vor ihm zurück. Coffee Ray hätte gewettet, dass es ihr nicht einmal bewusst war. »Wir haben Sie in einer Sekunde wieder auf der Straße, Ma’am«, seufzte er. »Dann können Sie weiter nach …«


    »Se – Se – Saint Paul«, stammelte sie.


    »… fahren. Genau.« Er konnte im Dunkeln so gut sehen wie sie bei Tageslicht – das würde er ihr aber auf keinen Fall verraten – und erkannte sofort, dass der Wagen überhaupt nicht herausgeschleppt werden musste.


    Ein kleiner Ruck würde genügen.


    Flink – schneller, als man es einem Mann seiner Größe zugetraut hätte – ging er auf den Wagen zu und packte die vordere Stoßstange. Dann hob er das Auto an und zerrte es aus dem Graben heraus.


    »Erledigt«, sagte er grinsend und gab sich Mühe, nicht vor Anstrengung zu keuchen. Doch sie hatte solche Angst vor ihm, dass sie es wahrscheinlich gar nicht bemerkte. Coffee Ray hatte gehofft, sie würde sich beruhigen, wenn sie sah, wie rasch ihr Problem gelöst war, doch es schien den gegenteiligen Effekt zu haben. »Jetzt können Sie in Ruhe nach Hause gondeln.«


    »Ja, das … mach ich. D-danke schön. Hier, ich …« Rückwärts über den Kies gehend, wühlte sie verzweifelt in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie und stolperte, stürzte mit einem gedämpften Aufschrei zu Boden. Sie blieb als plumper roter Haufen liegen. Nun gesellte sich zu ihrer Angst auch noch Verlegenheit hinzu.


    Er beugte sich über sie, half ihr auf die Beine und bürstete ihr den Staub ab, wie eine Mutter ein unartiges Kleinkind abbürstet. Erstaunt schaute sie zu ihm auf. »Erledigt«, wiederholte Coffee Ray. »Ist schon okay. Geht aufs Haus. Jetzt fahren Sie schon.«


    »Ich – ich – dankeschön. Vielen Dank.« Sie rannte zu ihrem Auto und sprang förmlich hinein. Fast sofort hörte er das Klicken, mit dem sie sämtliche Schlösser verriegelte.


    Der Motor sprang beim ersten Versuch an. Dann brauste sie an ihm vorüber und ließ eine Staubwolke hinter sich.


    Coffee Ray war allein. Wieder einmal.
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    »Sie sind also eine paranormale Volkszählerin?«, fragte die Rothaarige – Ireland. »Mit Flügeln?«


    »Ja, in der Tat«, erwiderte sie.


    »Und Sie sind gekommen, um uns zu zählen?«


    »Ja.«


    »Aber warum? Wen kümmert es, dass wir hier wohnen? Und wer in Gottes Namen will uns zählen?«


    Die wehrhafte Fee bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Mein blöder Bruder.«


    Sie schnappte nach Luft ob der Majestätsbeleidigung, dann sah sie ihn strafend an. »Sprich nicht so über den König, Lent. Nicht einmal dir ist das erlaubt.«


    »Wem sonst, wenn nicht mir? Er war bereits ein Idiot, als er noch in die Windeln geschissen hat, und er ist auch heute noch ein Idiot.«


    »Dann hättest du vielleicht die Krone lieber selbst behalten sollen!«, fauchte sie ihn an. Doch sogleich schlug sie sich die Hand vor den Mund und lief vor Scham rot an. Dass sie von solchen Dingen vor Wesen sprach, die nicht zu ihrer Art gehörten! Doch Lent hatte schon immer diese Wirkung auf sie ausgeübt. Er war nun einmal unverblümt (selbst für eine Fee), schroff, unhöflich und hegte seit Jahrzehnten – länger, als sie sich erinnern konnte – nichts als Verachtung für die Königsfamilie.


    »Ich hab gesagt, dass er blöd ist. Ich hab nicht gesagt, dass er nicht regieren kann. Er ist der geborene Bürokrat.«


    Alarmiert schüttelte sie den Kopf. Es war nicht erlaubt, vor Fremden über solche Dinge zu sprechen! Und der König war mehr als ein – ein … wie hieß das noch gleich? Ein Bürohengst?


    Obwohl technisch gesehen ihr gesamtes Volk ein Volk von Bürohengsten war … Vielleicht hatte Lent deshalb seine Heimat verlassen. Er hatte die wahre Bestimmung des Feenvolkes nie ausstehen können.


    »Hey, entspann dich«, redete ihr der Werwolf zu und lächelte entwaffnend. »Wir werden schon nix ausplaudern. In diesem Haus gibt es mehr Geheimnisse als Wollmäuse.«


    »Mögest du bitte unrecht haben«, murmelte der Vampir. »Wobei mir einfällt – die Clorox-Feuchttücher sind uns ausgegangen.«


    »Entschuldigen Sie bitte«, schaltete sich der Menschenmann ein. Er war der Gefährte der Schwangeren, so viel hatte sie bereits erraten. »Aber wer sind Sie überhaupt, bitte? Wir sind einander noch nicht vorgestellt worden. Ich bin Micah und dies ist meine Frau Ireland.«


    Die Rothaarige nickte, dann stopfte sie wieder hemmungslos Cracker in sich hinein.


    »Dies sind Ezra …«


    Der Vampir nickte.


    »… und Owen …«


    »… und das hier ist Weide, sie ist Lents Gefährtin.«


    »Ich grüße«, sagte die Dryade. Das Baby war nirgends zu sehen. Vermutlich schlief es irgendwo.


    »Wir hatten bereits gehört, dass du eine Gefährtin genommen hast. Natürlich«, fügte sie mit süßer Miene hinzu, »war das nur ein Gerücht, da du ja kein Interesse daran bekundet hast, uns auf dem Laufenden zu halten. Keinen von uns.«


    Lent gähnte. Sie unterdrückte eine scharfe Ermahnung: Wie konntest du es wagen, ohne Erlaubnis des Königs eine Gefährtin zu wählen?


    »Und Judith haben Sie gewiss auch schon kennengelernt.«


    »Oh – ja.«


    »Und selbstredend kennen Sie die wehrhafte Fee. Er …«


    »Nein, nein, nein.« Lent schüttelte den Kopf. »Ich hab’s euch gesagt. Wir müssen den Namen ändern.«


    »Ändern?« Sie war entsetzt. Feen hatten immer zwei Namen, den ersten erhielten sie bei der Geburt, und den zweiten wählten sie nach zwanzig Sommern selbst aus. Wegen seiner violetten Augen hatte Lent »Violet Fairy« zu »Violent« umgedichtet, was ihm offensichtlich gut gefiel.


    Es war ebenso unziemlich, seinen Namen zu ändern, wie – wie … wie in einem fremden Haus mit lauter seltsamen Kreaturen zusammenzuleben und seine Heimat nie, nie mehr wiedersehen zu wollen. Und niemals mehr – ach, die bloße Vorstellung brannte wie die Hitze von tausend Sonnen – niemals mehr zu zählen. »Aber du kannst deinen Namen nicht ändern! Warum solltest du auch?« Unausgesprochen schwang die Frage mit: Was in aller Welt stimmt bloß nicht mit dir?


    Der Vampir – Ezra – seufzte. »Wir waren in einem Comicbuchladen in Burnsville und haben uns Graphic Novels angeschaut, und da stellte sich raus, dass es eine Comicfigur dieses Namens gibt. Seitdem kann Lent seinen Zweitnamen nicht mehr hören.«


    »Ach ja?«, fragte sie, bemüht, ihre Verachtung nicht allzu deutlich zu zeigen. »Was diese Graphic-Wesen tun oder lassen, hat nichts mit uns zu tun oder mit den Namen, die wir für uns wählen.«


    »Vielleicht noch wichtiger«, warf Ezra trocken ein, »sind die Copyright-Bestimmungen in diesem schönen Land, und Namen können nun mal nicht urheberrechtlich geschützt werden.«


    »Ach, tatsächlich?«, fragte Ireland, wobei sie den Vampir mit Crackerkrümelchen besprühte. »Das hab ich noch gar nicht gewusst.«


    Ezra seufzte und wischte sich ein paar Krümel von der Wange. »Titel auch nicht«, fügte er hinzu. »Schließlich war ich mal Anwalt. Vor sehr, sehr langer Zeit.«


    »Also könnte ich einen Roman schreiben und ihn Vom Winde verweht nennen, und niemand könnte mich dafür verklagen?«


    »Richtig. Obwohl dein Herausgeber vermutlich versuchen würde, dir das Projekt auszureden, denn ist die Erde wirklich groß genug für zwei Vom Winde verwehts? Ich glaube eher nicht. So wie es auch nur Platz genug für eine Vivien Leigh gibt. Oder einen Tobey Maguire.«


    »Oder ich könnte eine Geschichte über – ich weiß auch nicht – Wanzen schreiben? Und eine der Wanzen in meinem Roman Rhett Butler nennen?«


    »Richtig. Aber warum um alles in der Welt solltest du so etwas tun?«


    »Ich habe wirklich keine Lust, den Namen einer dämlichen, von Menschen erdachten Comicfigur zu führen«, meckerte Lent. »Also hört endlich auf, mich die wehrhafte Fee zu nennen.«


    »Aber Lent! Du selbst hast dir doch diesen Namen vor sechzig Jahren gegeben! Er hat perfekt zu dir gepasst, wegen deines wahren Namens und deiner Augen.«


    »Das stimmt«, gab die wehrhafte Fee zu. »Er war perfekt.«


    »Würg, würg, würg«, gab Owen fröhlich von sich.


    Sie achtete nicht auf sein Gespött. »Du hattest ihn zuerst. Das Graphic-Wesen sollte lieber den seinen ändern.«


    »Nein. Er ist nun beschmutzt, ruiniert. Ich will ihn nicht mehr.«


    »Du bist unerträglich stur!«, fauchte sie. »Wie immer.«


    »Ja – und?«


    »Du hast dich selbst wehrhafte Fee getauft?«, fragte Owen. Dann lachte er herzhaft und lange.


    »Wir pflegen uns zweite Namen zu geben«, erwiderte Lent gereizt.


    »Lent! Das sind Privatangelegenheiten des Feenreiches, und du weißt das sehr wohl.«


    Er zuckte die Achseln. Sie knirschte mit den Zähnen. Sie hatte es im Laufe der Jahre geschafft zu verdrängen, wie schrecklich dieser Mann war. »Außerdem ist es lächerlich, deinen Namen zu ändern, bloß weil auf der großen, weiten Welt ein anderer denselben Namen besitzt.«


    Lent seufzte. »Verrate diesen dummen Menschen doch mal deinen Namen, kleine Schwester.«


    »Kleine Schwester?«, keuchten Micah, Owen und Ireland.


    »Ach. Hast du ihnen nichts von mir erzählt? Komisch. Denn alles andere scheinst du ja bereitwillig ausgeplaudert zu haben. Ich bin eine Prinzessin des Feenreiches, Dritte in der Thronfolge nach meinen geliebten jüngeren Brüdern.« Sie hielt inne und hoffte, dass ihr Gesicht nur Angenehmes ausdrückte – denn sie hatte ein Gefühl, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Lent ist mein ältester Bruder.«


    Jetzt starrten alle ihren Bruder an. »Prinz Lent?«, brachte Owen schließlich heraus und klang dabei, als würde er beim Lachen erwürgt.


    Ihr Bruder zuckte verdrießlich die Achseln. »Du hast ihnen deinen Namen noch nicht genannt, kleine Schwester.«


    »Oh. Nun ja.« Sie schaute zu Boden, dann hob sie ihren Blick. »Ich heiße, ähm, Scarlett.« Sie war in dem Jahr zur Welt gekommen, als das Buch veröffentlicht wurde. Und gemessen am sonstigen Menschengeschreibsel war diese Geschichte über Liebe, Verlust und Rache gar nicht mal so übel.


    »Moment mal«, sagte Ezra und räusperte sich vernehmlich. »Ihr wollt uns erzählen, dass Lent ein Prinz ist, und dass Sie eine Prinzessin sind, die hergekommen ist, um uns zu – wie war das noch gleich? – zu zählen? Eine Feenprinzessin, die ein Fan von Margaret Mitchell ist und obendrein eine verhinderte Buchhalterin?«


    »Ja, ja und nochmals ja.«


    »Aber er ist Ihr älterer Bruder … warum ist er denn nicht der König?«


    »Weil er abgedankt hat, und zwar offensichtlich deshalb, um … hierher zu kommen.«


    »Krass«, bemerkte Ireland. Scarlett hätte es nicht treffender ausdrücken können.
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    Judith trieb sich in der Einfahrt herum – soweit einem kleinen Geländewagen ein Herumtreiben möglich war. Sie fuhr die Einfahrt hinauf, drehte auf dem Vorplatz, fuhr hinunter, wendete auf dem knapp drei Meter breiten Weg und fuhr wieder hinauf. Wenden. Hinauf. Drehen. Hinunter. Und wieder wenden. Na ja.


    Nach einer Zeit, die ihr sehr sehr sehr lang vorkam, sprang endlich ihr ganz besonderer Freund


    (nach Ireland aber du denkst ja nicht so über Ireland wie du über ihn denkst nicht wahr?)


    herbei, um mit ihr zu plaudern.


    Endlich.


    »Hiya, Judith«, rief er fröhlich, und sie lebte sogleich auf, weil er immer so glücklich, immer fröhlich, immer schlau und witzig war und


    (ach hör auf damit hast du dir noch nicht genug Probleme für ein ganzes Leben eingehandelt du dumme Nuss?)


    sie freute sich sehr, ihn zu sehen. Es stimmte. Sie freute sich sehr. Immer.


    »Wurde allmählich auch Zeit«, meckerte sie, denn er durfte niemals erfahren, was sie für ihn empfand. Das letzte Mal, als sie jemanden in ihre Gefühle eingeweiht hatte, war sie zu einem gottverdammten Ford Geländewagen mit Hybridantrieb geworden.


    »Tut mir leid, Süße, ich bin sofort nach dem Wachwerden zu dir gekommen.« Er gähnte und streckte sich, wobei er sich wie ein Balletttänzer auf die Zehenspitzen stellte. Judith betrachtete seinen anschwellenden Bizeps und seine Oberschenkelmuskeln und unterdrückte ein Luftschnappen. Das erreichte sie, indem sie ihren Motor abwürgte, um ihn dann wütend neu zu starten.


    »Ach, ach!«, hustete sie und ließ ihren Motor aufheulen. Dann drosselte sie ihn zu einem leisen Schnurren. »Komm nächstes Mal eher. Ich hab eine Ewigkeit gewartet.«


    Wieder gähnte er. »Warum hast du denn nicht gehupt?«


    Darauf hatte Judith keine Antwort – oder zumindest keine, die sie bereitwillig preisgegeben hätte. Sie kannte das Morsealphabet und hatte es auch ihren Fr…, ihren Ku…, ihren Lakaien – ja, genau das waren sie – beigebracht. Wenn sie mit einem bestimmten Bewohner in Hell House sprechen wollte, musste sie nur dessen Namen in Morsecode hupen, immer und immer wieder.


    Ireland, ich brauche ’nen Ölwechsel.


    Ezra, Beyoncé will wieder heiraten.


    Owen, mir ist langweilig. Komm und heitere mich auf.


    Nur die wehrhafte Fee wagte es, Judiths Ruf nicht zu folgen.


    Wenn dies hier eine kitschige Romanze wäre, dann müsste sie wohl so etwas Rührseliges denken wie: Ich hätte nicht zu sagen vermocht, wann meine Gefühle sich von reiner Freundschaft in etwas Tieferes … Bedeutenderes … verwandelten … und noch beschissener und geschmackloser und ach, was für ein Blödsinn! Denn sie wusste ganz genau, wann ihre Gefühle eine tief greifende Änderung erfahren hatten.


    Nämlich an Halloween vor zwei Jahren. Ireland war Micah noch nicht begegnet, deshalb pflegte sie ab und zu mit Owen und Ezra die Discos der Umgebung unsicher zu machen. Eines Nachts waren sie, voll bis unter die Halskrause, von der Mall of America zurückgekehrt (einer der Vorteile, wenn man eine Freundin hat, die in ein Auto verwandelt wurde: Der Fahrer steht von vornherein fest). Im Wagen hatten sie angefangen, darüber zu quasseln, welche verrückten Kostüme sie tragen wollten, doch Owen hatte den Mund gehalten und ein paar Sekunden später absichtlich das Thema gewechselt. Es war fast so, als hätte er erkannt, dass für Judith an jedem verdammten Tag Halloween war.


    Yup, jeder Tag war Halloween. Für sie würde es niemals einen 1. November geben. Sie steckte für alle Ewigkeit in ihrem Kostüm fest.


    Oder bis sie die Macht des Fluchs brach, doch auch das würde scheußlich anstrengend werden.


    Owen hatte sogar mit ihr über ihr Schicksal gesprochen. Noch am selben Abend. Und als Judith merkte, dass es ihm ernst war, dass er wirklich an ihrer Antwort interessiert war … dass er wirklich – Jesses, wie hieß das noch gleich? Besorgt war? War es das?


    Genau. Als sie erkannte, dass er sie weder foppen noch Zeit überbrücken wollte, bis ein interessanteres Thema auftauchte …


    Da erzählte sie ihm von ihrem Kummer.


    »Sicher, Ezra ist ein Vampir, aber er muss nicht in jeder wachen Minute Blut trinken. Er hat Zeit, ins Kino zu gehen oder diese blöden Filmillustrierten zu lesen, von denen er andauernd quatscht. Er hat Zeit, ein ganz normaler Mann zu sein. Und du … in manchen Nächten verwandelst du dich in einen Wolf, und wie viele Nächte sind das? Höchstens zwei oder drei im Monat. Und den Rest der Zeit bist du Owen, ein ganz normaler Typ, der ins Fitnessstudio geht oder Brownies bäckt oder einen Chor leitet.«


    Owen hatte höflich darauf hingewiesen, dass er keine dieser Aktivitäten ausübte. Doch das traf nicht das, was Judith meinte, und sie ignorierte seinen Einwurf.


    »Und Ireland, verdammt, ihre Eltern haben ihr so viel Geld hinterlassen, dass sie überhaupt nie arbeiten muss. Und selbst wenn sie nicht reich wäre, müsste sie sich keine Sorgen darüber machen, dass sie ihre wahre Natur zeitweise verbergen muss. Und Lent kann den Leuten dermaßen Sand in die Augen streuen, dass sie nicht einmal erkennen, dass er eine Fee ist. Ich aber bin ein Auto, ob bei Tag oder Nacht. Jeden Tag und jede Nacht. Ich kann ihm nicht entkommen. Ich kann nie eine Pause einlegen und mir ein Muffin und einen Kaffee gönnen. Diese … diese Metallhülle ist mein Kostüm, und ich kann es niemals, niemals ablegen.« Und das verdiene ich auch, hatte sie noch gedacht, es aber nicht ausgesprochen. Das und noch viel mehr.


    Nach diesem Gespräch war Owen jeden Tag herausgekommen und hatte sich stundenlang mit ihr unterhalten. Manchmal war er sogar nachts gekommen, in seiner Wolfsgestalt. Zuerst verschlang er ein paar Kaninchen, dann legte er sich neben Judith auf den Kies. Mehr als einmal war er am nächsten Morgen nackt auf der Einfahrt aufgewacht (wie hatte sich Ireland darüber aufgeregt!).


    Anders als die anderen sah Owen sie nicht vorrangig als Transportmittel und dann erst als Judith. Für ihn war sie stets Judith.


    Doch nie würde sie ihm gestehen, wie sehr sie ihn dafür liebte. Nie würde sie ihm verraten, wie sehnsüchtig sie jeden Tag darauf wartete, dass er herauskam und mit ihr redete.


    »Also, was läuft denn da oben so?«, wollte sie wissen, zwang sich mit einiger Anstrengung in die Gegenwart zurück. »Was will diese geflügelte Missgeburt von euch? Was habt ihr so lange zu bereden gehabt?«


    »Sorry, sorry, jetzt beruhige dich erst mal.« Misstrauisch beäugte Owen Judiths Räder, damit sie ihm nicht »zufällig« über die Zehen rollte.


    »Ihr Penner seid einfach nicht gekommen, um mir alles über diese Verrückte mit den Flügeln zu berichten … einen ganzen verdammten Tag lang nicht! Herr-gott!«


    Owen gähnte wieder. »Ja, stimmt, für ’n paar von uns ist es gestern Abend ziemlich spät geworden. Jetzt hup nicht so – das fährt mir wie ein Blitz durchs Gehirn.«


    »Welches Gehirn?«


    »Ach lass mich in Ruhe, ich hab schon genug um die Ohren. Heute Nacht ist doch Vollmond.«


    »Ach stimmt, du hast recht. Glaubst du, dass sie wiederkommt?«


    Vor einem Monat hatte Owen die Witterung einer Werwölfin aufgenommen. Er hatte keine Ahnung, ob sie seinetwegen in die Gegend gekommen war oder ob es sich um reinen Zufall handelte. Judith wusste, dass er sein Rudel aus Umständen verlassen hatte, die im Dunkel lagen, aber sie wollte nicht in ihn dringen.


    Owen zuckte die Achseln. »Wenn sie kommen will, wird sie schon kommen.«


    »Du solltest sie vertreiben. Das hier ist dein Territorium. Hast du noch immer nicht alle Bäume markiert?«


    Bevor Owen antworten konnte, erschien Ireland, diese rothaarige Idiotin. Sie hüpfte die Stufen hinunter, als hätte sie Crystal Meth oder Ähnliches eingeworfen. Ach ja, und die allgegenwärtige Schachtel Ritz-Cracker war auch dabei. Gut. Solange sie sich nicht auf Judiths Polster übergab, war ihr alles recht.


    »Hi, Judith.«


    »Dein ›Hi‹ kannst du dir sonst wohin stecken.«


    Ireland lachte sie aus. Sie war einer der wenigen Menschen auf dem Planeten, die sich das erlauben konnten. Vielmehr: Die wirklich einzigen Wesen, die sich das erlauben konnten, lebten hier auf dieser Farm der Spinner.


    »Immer wieder ein Vergnügen, sich mit dir zu unterhalten, Judith. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum jemand dich so sehr hasste, dass er deine Seele in einen Geländewagen stopfte.«


    »Weißt du, wie lange ich schon hier draußen stehe und warte, dass ihr mir was erzählt?«


    »Nein«, sagte Ireland schlicht. Judith musste gegen ihren Willen lachen. Es klang ein wenig, als ob die Gänge knirschten. Manchmal konnte sie Ireland Shea einfach nicht widerstehen, selbst wenn – oder besonders dann, wenn – sie ihr auf die hintere Stoßstange kotzte.


    Meine Güte, ich werde noch weich auf meine alten Tage. »Also, was läuft bei euch?«


    Ireland kletterte auf Judiths Motorhaube und setzte sich im Schneidersitz hin, während sie weiter Cracker mampfte. »Das musst du dir auf der Zunge zergehen lassen: Das große Mädel mit den Flügeln ist die Schwester der wehrhaften Fee! Und er ist ein Prinz!«


    Judith schnaubte verächtlich. »Dieser Riesentrampel?«


    »Yup.«


    Judith gab der Neuigkeit eine Minute Zeit zu wirken, und sie ergab durchaus Sinn. Sie hatte zu ihrer Zeit einige reinblütige Prinzen kennengelernt, und auf die eine oder andere Art ähnelten sie einander alle. »Das würde seinen angeborenen, wenn auch irritierenden Hang zur Arroganz erklären.«


    »Aber das Beste kommt erst noch: Er war eigentlich dazu bestimmt, König der Feen zu sein, aber er hat abgedankt, um, tja, ich weiß auch nicht, über die Erde zu wandern, und so ist es gekommen, dass er am Ende bei uns gelandet ist.«


    »Jesses«, sagte Judith beeindruckt. Wer hätte gedacht, dass der grobe Klotz das Zeug dazu hatte? Aus eigener Erfahrung wusste sie nur zu gut, wie schwer es sein konnte, seiner Familie den Rücken zu kehren – und gar einer königlichen Familie! Verdammt, eben das war ja einer der Gründe, warum sie ein elender Escape mit Hybridantrieb war.


    »Und dieses Mädel, seine Schwester Scarlett, ist gekommen, um …«


    »Hoppla, hoppla. Scarlett?«


    »Ich weiß, ich weiß. Jedenfalls ist sie gekommen, um eine Volkszählung durchzuführen.«


    »Ja, stimmt, mich hat sie gestern Abend schon gezählt.«


    Ireland schüttelte den Kopf. »Ich muss schon sagen, echte Feen sind von Peter Pans ›Glöckchen‹ so weit entfernt, wie es nur eben geht. Statt winzig und zart zu sein, sind sie …«


    »Riesige, ungeschlachte Trampel mit klobigen Füßen und breiten Schultern, ganz zu schweigen davon, dass einige von ihnen unter einer ernsthaften Zwangsneurose leiden.«


    »Ja, und anstatt Feenstaub zu verstreuen und nur graziös umherzuflattern …«


    »… sind sie Buchhalterinnen, die dauernd Zahlen aufschreiben müssen und durchdrehen, wenn’s nix zu zählen gibt.«


    »Genau.«


    »Bekloppt«, sagten sie im Chor.


    »Was passiert, wenn sie alles gezählt hat?«


    »Dann wird sie wohl weiterziehen.«


    »Aha.«


    »Ich kenne diesen Ton«, sagte Ireland argwöhnisch. »Was führst du im Schilde?«


    »Moi? Wie üblich, Ireland, irrst du dich gewaltig.«


    »Klar. Deshalb lebe ich ja auch in einem Haus, das mit paranormalen Wesen vollgestopft ist.«


    »Ach ja, schieb die Schuld nur auf uns, Ms Allmächtige Majicka.«


    Ireland schnitt eine Grimasse, und Judith kicherte in sich hinein. Die Majicka-Geschichte hatte letztes Jahr angefangen, als Micah aus heiterem Himmel auf der Farm aufgetaucht war (schon komisch, wie oft so etwas hier passierte) und Ireland erzählt hatte, dass sie die Majicka ihrer Generation sei. Es sei ihre Aufgabe, die paranormalen Kreaturen zu beschützen.


    Höchstwahrscheinlich waren Owen, Micah und die Übrigen gar nicht aus freien Stücken hier … sondern sie waren alle von der Majicka, einer Art Wächterin des Übernatürlichen, angezogen worden. Und Micah war Irelands Tutor, dem es oblag, sie in den Pflichten einer Majicka zu unterweisen.


    Gähn.


    Judith hingegen war Herrin ihres verdammten Schicksals. Sie war aus freien Stücken auf die Shea Farm gekommen, nicht weil sie – wie lächerlich! – von Ireland als Wächterin aller schrägen, übernatürlichen Wesen hinzugezogen worden war.


    »Fang bloß nicht mit diesem Majicka-Scheiß an«, brummte Ireland.


    »Oh, bu-hu. Du denkst wohl, du hättest Probleme? Bist du etwa vor Kurzem in eine Maschine verhext worden?«


    »Nein«, gab Ireland zu und verputzte die letzten Cracker. Sie hielt die Schachtel hoch und schüttete sich die letzten Krümel in den Mund. Ja, in der Tat, es war ein Wunder, dass Ireland Single gewesen war, als Micah des Weges kam. »Abgesehen davon, dass ich mich ungefähr jede halbe Stunde übergeben muss, geht’s mir eigentlich ziemlich gut.«


    »Glaubst du, dass Lents Schwester vorhat, länger zu bleiben?«


    »Eher nicht. Sie muss schließlich zu ihrem König zurückkehren und ihm Bericht erstatten.«


    Judith war Letzteres ziemlich egal. Das hier war ihre Familie, verdammt, und eine geflügelte Spionin, die umherflatterte – nicht, dass dieses Riesenmädel wirklich flatterte – und Sachen aufschrieb und alles irgendeinem unbekannten König berichtete … die konnte ihr gestohlen bleiben.


    Aber … wie konnte sie Ireland wenigstens für eine kleine Weile aufhalten, so dass sie weiter mit ihr plauderte?


    »Ich brauche einen Ölwechsel«, sagte sie unvermittelt.


    »Was? Du warst doch gerade erst …«


    »Bringst du mich jetzt zu Coffee Rays Werkstatt, oder muss ich dir erst über den Fuß fahren?«


    »Ist ja gut, ist ja gut. Lass mich erst was essen, dann können wir uns auf den Weg in die Stadt machen.«


    »Lass dir ruhig Zeit«, sagte Judith fröhlich. Sie wollte ohnehin erst kurz vor Ladenschluss in die Werkstatt.


    Dann werden wir ja sehen, dachte sie, ließ ihren Motor an und legte den Gang ein. Genau, das werden wir.
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    Coffee Ray redete auf seine Chefin ein, eine sehr nette Lady namens Sue Dalton (für eine Werkstattbesitzerin hatte sie die mit Abstand saubersten Hände, die er je gesehen hatte … und wunderschöne Fingernägel!), die ihr Bestes tat, um seinem Redefluss zu folgen.


    »… denn dann dachte ich, dass es möglicherweise am Vergaser läge, und ich hatte recht! Bloß, dass wir keinen mehr vorrätig haben seit – seit … wobei mir einfällt, dass wir wieder Inventur machen müssen, denn die letzte war damals im Februar, und – und … mein Dad hat mir eine Valentinskarte geschickt – also, wie schräg ist denn das? Hab ich Ihnen das erzählt? Ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit ich in den Norden gezogen bin. Wobei mir einfällt, seit dem Umzug stehen immer noch ein paar Kisten im Lager – diese Umzugstypen waren echt nett, und sie haben mir …«


    »Coffee Ray!«, rief Sue und schnippte mit ihren Fingern vor seiner Nase. »Wie oft muss ich es Ihnen noch sagen? Sprechen Sie mir nach: Rit. Ah. Lin. Ritalin! Am besten intravenös.«


    »Ich hasse Spritzen und ich schlucke keine Pillen. Und da wir gerade von Pillen reden …«


    »Coffee Ray, ich muss los. Macht es Ihnen was aus, auf Ireland Shea zu warten? Ihr Ford Hybrid braucht einen Ölwechsel.«


    Er lebte sichtlich auf. »Aber nein, mit dem größten Vergnügen.«


    »Sie müssen es nicht unbedingt vor morgen erledigen …«


    »Ist schon okay. Ich bleib einfach länger.«


    »Wenn Sie’s tun, bezahle ich Ihnen die Überstunden.«


    »Das ist schon okay, mir ist es egal. Außerdem hab ich gestern schon Überstunden gemacht, als ich diesem Mädel aus Saint Paul aus dem Graben geholfen habe. Und da wir gerade von unserer Landeshauptstadt sprechen …«


    »Coffee Ray, ich hab Sie sehr gern, aber für heute bin ich Ihren Abschweifungen lange genug gefolgt. Ich hole Sie morgen ab, okay?«


    »Klar, Boss.«


    »Übrigens klasse, wie schnell Sie Mr Wolpers Mercury verschrottet haben.«


    »Danke. Es war ja auch ganz einfach, nachdem ich erst mal die … wobei mir einfällt, dass ich …«


    »Gute Nacht, Coffee Ray.«


    »Gute Nacht, Boss.«


    Er sah seiner Chefin nach. Sie war eine zierliche Blondine, die genau an den richtigen Stellen gepolstert war. Sie führte die beste Autowerkstatt in der Stadt und die Tatsache, dass er fast einen Meter größer war als sie, schien ihr nichts auszumachen.


    Coffee Ray begann unruhig auf und ab zu traben. Er hoffte, dass Ireland Judith bald bringen würde.


    Er hatte nämlich ein Geheimnis, ein wunderbares Geheimnis.


    Ireland Sheas Geländewagen redete mit ihm.
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    Ireland stieg aus Judith und winkte Coffee Ray zu, der auf sie zukam, während er sich mit einem Haufen Papiertüchern die Hände abwischte.


    »Hallo, Coffee Ray.« Soweit sie wusste, nannte ihn niemand einfach nur »Coffee«. »Ich brauche schon wieder einen Ölwechsel … mein Mann wartet mit dem Wagen draußen, ist es also okay, wenn ich Judith über Nacht hierlasse?«


    »Na klar«, gab Coffee Ray grinsend zurück. Ireland war wie immer betroffen, sowohl von der Größe des Mannes (um einiges größer als zwei Meter zehn, mit Abstand der größte Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte … und sie hatte Lent bereits für einen Hünen gehalten!) als auch von seinem guten Aussehen.


    Coffee Ray hatte seinen ersten Namen seiner Augenfarbe zu verdanken. Dazu hatte er schulterlanges, rabenschwarzes Haar, dessen dichte Ponyfransen ihm in die Augen fielen, und die langen, schlanken Finger eines Chirurgen. Er trug Shorts aus Jeansstoff – Ireland konnte sich nicht einmal ansatzweise die Mühe vorstellen, die er aufwenden musste, um Hosen in seiner Größe zu finden – und ein Arbeitshemd aus Flanell. Er war in der Stadt vor allem aus zwei Gründen berüchtigt, zum einen seiner Größe wegen und zum anderen dafür, dass er ganzjährig in Shorts herumlief, selbst wenn es Stein und Bein fror. Offenbar war er gegen Kälte immun.


    »Ich komme sie irgendwann morgen abholen, ist das in Ordnung?«


    »Klar. Wie geht’s dir?«


    Ireland verzog das Gesicht. »Frag mich lieber nicht. Hast du vor, den Schokoriegel da ganz aufzuessen?«


    Coffee Ray gab ihr die Hälfte von seinem Twix. »Übertreib’s bloß nicht.«


    »Bye, Coffee Ray.«


    »Bye, Ireland.«


    Er sah ihr nach, als sie die Werkstatt verließ und in den Volkswagens ihres Mannes stieg. Dann winkte sie zum Abschied. Er mochte Ireland sehr … Sie war eine der wenigen Frauen in der Stadt, die keine Angst vor ihm hatte. Entweder nahm sie seine gewaltige Größe gar nicht wahr, oder sie ließ sich von ihr nicht beeindrucken. In der Stadt ging das Gerücht um, Ireland Shea sei, weil sie von einer verrückten Mutter aufgezogen worden war (buchstäblich verrückt: schizophren, meinte er gehört zu haben), gegen Verrücktheiten anderer immun geworden.


    »Nun ist sie weg«, sagte er, anscheinend in die Luft.


    »Wurde ja auch verdammt noch mal Zeit«, meckerte Judith. Coffee Ray grinste.
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    »Du brauchst eigentlich gar keinen Ölwechsel«, sagte Coffee Ray. Als ob sie das nicht selbst gewusst hätte!


    »Ach nee, Coffee Ray. Ich wollte bloß mal ’ne Weile von der Farm weg.« Das war eine Lüge, aber das würde er erst später merken. »Da geht im Augenblick viel zu viel verrücktes Zeug ab. Will gar nicht erst davon anfangen.«


    »Och, ich würde dich auch nie dazu ermutigen.«


    »Wisch dir das blöde Grinsen aus dem Gesicht, bevor ich dich mit Öl vollspritze, wenn du das nächste Mal an meinem Unterboden rumfuhrwerkst. Du weißt doch noch, was wir ausgemacht haben?«


    »Ich habe niemandem verraten, dass du mit mir sprichst. Warum sollte ich? Die würden mich nur einsperren.«


    »Das können sie ja mal versuchen. Ich wette, du könntest aus jeder Tür, die sie dir vor der Nase zumachen, Kleinholz machen«, brummelte Judith. Coffee Ray warf den Kopf zurück und lachte so dröhnend, dass es von den Werkstattwänden widerhallte. »Und dann könntest du vielleicht wie dieser Märchenriese ›Ich rieche, rieche Menschenfleisch‹ dazu knurren.«


    Schlagartig hörte er auf zu lachen. »Jetzt reicht’s aber, Judith.«


    Sie hörte sofort mit der Neckerei auf, denn sie wollte ihm weder Angst einjagen noch ihn wütend machen. Aber sie kannte sein Geheimnis, so, wie er das ihre kannte. Und sie hatte es für sich behalten, wie sie es versprochen hatte.


    Was jedoch nicht bedeutete, dass sie das Wissen darum nicht benutzen konnte.


    »Also, hör dir das an: Ireland hat noch einen Hausgast dazubekommen.«


    »Diese Frau sammelt mehr Streuner ein als der Tierschutzverein«, stimmte Coffee Ray zu, legte seinen gewaltigen Körper auf ein eigens für ihn konstruiertes Montagerollbrett und rollte unter Judith. »Hmm, sieht doch ganz ordentlich aus hier unten.«


    »Hör auf zu spannen, du Perverser. Du weißt verdammt gut, dass bei mir alles in Ordnung ist. Ich halte mich gut in – hey! Hör auf, das kitzelt.«


    »Wie geht es denn den Leutchen auf der Shea Farm? Hat Weide schon ihr Baby bekommen?«


    »Vorgestern.«


    »Junge oder Mädchen?«


    »Junge. Ganz schön interessant, denn er könnte im Feenreich ein möglicher Thronanwärter sein.«


    »Weide hat das Kind wohl zu Hause gekriegt? Denn in ein Krankenhaus hätte sie ja schlecht gehen können …«


    »Ja, sicher, es war eine Hausgeburt, aber die Wehen haben bei ihr auch nur eine halbe Stunde gedauert, höchstens. Sie hat bloß gesagt: ›Kind kommt‹, und schon hat es plopp gemacht, und das Baby war da, hat geheult wie eine Katze, die in Flammen steht. Hab die ganze Geschichte von Owen gehört.«


    »Da wir gerade von der Shea Farm und ihren Bewohnern sprechen, ich war gestern Abend in eurer Gegend.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Eine Ortsfremde war einem Reh ausgewichen und in einem Graben gelandet.«


    »Dumme Nuss.«


    »Spar dir deine Bemerkungen«, wies er sie zerstreut zurecht. »Ich hab ihr Auto aus dem Graben gezerrt, und sie ist losgesaust, als wäre der Teufel hinter ihr her.«


    »Ohne sich bei dir zu bedanken, möchte ich wetten.«


    Er zuckte die Achseln.


    »Coffee Ray, du bist der netteste Dummkopf, der mir je über den Weg gelaufen ist.«


    »Danke für das Kompliment, Judith. Und du bist der zornigste Geländewagen, den ich kenne.«


    »Wie ich dir immer wieder sage, bin ich kein Geländewagen, sondern stecke bloß in einem solchen fest. Warum musst du bloß immer wieder undankbaren Idioten einen Gefallen tun?«


    »Vielleicht, weil es mein Job ist.«


    »Ich wette, du hast ihr nicht mal was dafür berechnet, du dummes Riesenbaby.«


    »Es hat doch bloß zwei Minuten gedauert«, entgegnete er sanft.


    »Ja, und sie hat sich vermutlich ein Bein gebrochen, als sie vor dir geflüchtet ist.«


    »Nein, aber sie hat sich den Knöchel verrenkt.« Er rollte unter Judith hervor. »Du kannst ihnen das nicht verübeln, Judith. Ich sehe nun mal Furcht einflößend aus.«


    »Und ich sehe aus wie ein Escape Hybrid, bin aber keiner. Ich stecke bloß darin fest. Und hast du schon mal erlebt, dass mich jemand zum Narren hält?«


    Coffee Ray lachte. »Das würde wohl keiner wagen.«


    »Hey, steig mal kurz ein. Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst.«


    »Was denn?« Er ging um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür. »Brennt eine Birne nicht mehr oder was ist los?«


    »So was in der Art«, sagte Judith, während er einstieg. Sogleich verriegelte sie sämtliche Türen.


    »Äh … Judith?«


    Sie legte den Rückwärtsgang ein, vermerkte erleichtert, dass Coffee Ray das Haupttor nicht geschlossen hatte, wendete und raste aus der Werkstatt.


    »Judith?«


    »Halte dich gut fest«, gluckste sie und hinterließ eine lange schwarze Reifenspur auf Coffee Rays Parkplatz.
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    Scarlett musterte den Säugling. Er war das kleinste Baby, das sie je gesehen hatte. Das war, da seine Mutter keine Fee war, zu erwarten gewesen … aber erstaunlich war es trotzdem.


    »Ich zähle«, sagte Scarlett und machte einen Eintrag auf ihrem Klemmbrett. »Ich zähle ein Baby, Mischling. Vater: Fee. Mutter: Dryade.«


    »Das, äh, scheint Sie zu entspannen, wie mir aufgefallen ist.« Der Vampir lehnte mit verschränkten Armen in der Tür und schaute ihr mit kühler, leicht belustigter Miene zu.


    »Das ist der Sinn unseres Daseins«, erklärte sie schlicht. »Deshalb sind wir hier. Wie geht es denn Euch, wenn Ihr einen Tag lang kein Blut trinkt?«


    »Schlecht«, gab er zu.


    »Wie kommt es, dass Ihr hier bei Ireland wohnt?«


    »Manche Dinge« – er wandte sich bereits zum Gehen und feixte dabei höhnisch – »bleiben ungesagt. Das ist etwas, das Sie von mir aus zählen können. Wo zum Henker habe ich nur die Fernsehzeitung hingetan …?«


    Sie schaute ihm finster nach, machte jedoch keine Anstalten, ihm zu folgen. Ihre Neugier würde eben in diesem Punkt ungestillt bleiben müssen. Sie war hier, um eine Zählung durchzuführen, nicht um Geschichten über Leben und Tod aufzuschreiben.


    Aber all das hier war ziemlich seltsam.


    Scarlett hatte im Lauf ihres Lebens (wie konnten Menschen es überhaupt ertragen, nur kümmerliche achtzig Jahre lang zu leben? Sie waren wie Kerzen in einem Hurrikan) jede Menge seltsamer Kreaturen kennengelernt. Allerdings stets strikt voneinander getrennt lebend. Soweit ihr bekannt war, trauten Vampire und Werwölfe der jeweils anderen Spezies nicht über den Weg, und zusammen wohnen wollten sie erst recht nicht. Und was Lent anging, so war er schon immer ein Einzelgänger gewesen. Scarlett hätte es verstanden, wenn er irgendwo allein in den Wäldern gehaust hätte, aber in Gesellschaft so vieler Mitbewohner? In einem Haus, das von Menschenhand für Menschen gebaut worden war? Es war irgendwie sonderbar.


    Von draußen drang ein seltsames Geräusch herein. Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es Judith war, die hupte. Vielmehr: Sie trompetete, ließ ihre Hupe so richtig aufheulen.


    Ein Angriff? Wollte jemand Prinz Lent etwas zuleide tun? Oder gar dem neuen Prinzen?


    Trotz ihrer Größe konnte Scarlett sich sehr rasch bewegen, wenn es nötig war, und jetzt war es nötig. Sie war die Erste, die aus der Tür schoss.
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    Die anderen folgten der Fee dicht auf den Fersen, als sie die Stufen hinunterstürzte und die Einfahrt entlanglief. Der Geländewagen hatte äußerst schlampig geparkt; zwei seiner (ihrer?) Räder standen auf dem Rasen, zwei auf dem Kies.


    Im Wagen saß ein Mann.


    »Oh, mein Gott«, stöhnte Ireland direkt hinter Scarlett und würgte.


    »Judith, was hast du getan?«, fragte der Vampir entsetzt.


    Der Mann winkte ihnen zu. Ihm schien die Sache großen Spaß zu machen.


    »Du hast deinen Mechaniker gekidnappt?«, fragte Owen, und Scarlett gewann den sonderbaren Eindruck, dass er sich das Lachen verbeißen musste.


    »Oh, mein Gott«, stöhnte nun auch Micah, Irelands Mann. Ezra zuckte erschrocken zusammen, und Micah bat ihn mit einem Blick um Verzeihung. »Judith, was hast du dir nur dabei gedacht?«


    »Wobei denn?!«, blaffte Judith verärgert. »Ist doch keine große Sache!«


    »Nein, überhaupt nicht, es ist bloß ein verdammtes Kapitalverbrechen«, fauchte Ireland. »Und wie sollen wir dem armen Coffee Ray erklären, wer oder was du in Wirklichkeit bist?«


    Scarlett konnte erkennen, dass sich die Lippen des Mannes bewegten. Er schien nicht im Mindesten wütend oder auch nur betroffen zu sein.


    »Ho, ho«, kicherte Lent. »Dumme, verrückte Judith.«


    »Halt’s Maul, geflügelte Missgeburt«, beschied ihn der Geländewagen kühl. Und erschrocken stellte Scarlett fest, dass ihre (und ihres Bruders) Flügel gut sichtbar für alle zum Vorschein gekommen waren. Nun war es zu spät, um den Geist des Mannes zu vernebeln.


    Feen konnten nicht verbergen, wie groß sie waren (warum sollten sie auch?), doch nachdem sie sich so lange unter Menschen aufgehalten hatten, wussten sie, wie man den schwachen menschlichen Geist vernebeln konnte. Das war gar nicht so schwer und erforderte lediglich größere Konzentration. Grob gesagt, gaukelten sie den Menschen vor, dass sie keine Flügel besäßen. Und da Menschen sich ohnehin nur für sich selbst interessierten, gingen sie den Feen auf den Leim.


    Doch dafür war es jetzt zu spät.


    Der Mann hinter dem Steuer klopfte nun höflich an die Scheibe auf seiner Seite. Judith ließ sie circa fünf Zentimeter hinab.


    »Ein netter Abend für ’ne kleine Spritztour, finde ich«, begann er fröhlich.


    »Judith, was zum Teufel ist los mit dir?«, donnerte Micah.


    »Lass mich zufrieden, du Kasper. Ihr Typen könnt reinschneien, wie es euch gefällt und euch bei Ireland einnisten … ich aber darf wohl nicht mal einen Freund zu Besuch hier haben?«


    »Das klingt in der Tat unfair«, stimmte der Mann zu, der in Judith saß.


    »Einen Freund zu Besuch?«, brachte Ireland mit erstickt klingender Stimme hervor. »Ist das deine Bezeichnung für eine Entführung, die den Tatbestand eines Kapitalverbrechens erfüllt?«


    »Ich sage nichts«, sagte Judith hochmütig, »wenn ihr nichts sagt.«


    »Ich sag auch nichts«, sagte der Mann.


    »Meinst du, ich sollte ihn zählen?«, fragte Scarlett flüsternd ihren Bruder.


    »Wenn du dich dann besser fühlst«, flüsterte er belustigt zurück.


    Mit einem Klicken entriegelte Judith sämtliche Türen. Der Mann machte die Fahrertür auf und stieg aus. Dann wuchs er vor ihren Augen in die Höhe. Und wuchs. Und wuchs. Er hörte gar nicht mehr auf.


    Scarlett staunte ihn mit offenem Mund an (eine Reaktion, die ihr auf der Shea Farm zunehmend öfter passierte).


    Er war der mit Abstand größte Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Seine Schultern schienen zu breit für einen Türrahmen, wahrscheinlich konnte er ein Zimmer nur betreten, wenn er sich seitwärts hineinschob, dachte sie. Sein Haar hatte die Farbe fetter Erde, hinten trug er es lang. Aber erst seine Augen! Ihr eigenes Volk hatte violette oder blaue Augen. Doch die seinen waren von einem unglaublich faszinierenden Dunkelbraun.


    Er ragte turmhoch über ihr auf.


    Scarlett kam sich auf einmal winzig vor.


    »Hi«, grüßte er und starrte auf sie hinab (!). »Ich bin Coffee Ray.«


    »Scarlett«, erwiderte sie. Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie schaute sie begriffsstutzig an. Lent versetzte ihr einen groben Stoß zwischen die Schulterblätter, und sie besann sich wieder auf die menschlichen Bräuche. Gehorsam streckte sie ihre Hand aus, die sogleich von einer rauen Handfläche und langen, schlanken Fingern umschlossen wurde. Dann fiel ihr ein weiterer Menschenbrauch ein: »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte sie


    »Danke sehr«, erwiderte er mit einer tiefen, angenehmen Stimme. »Könnte ich jetzt meine Hand wiederhaben, Scarlett?«


    »Hmmmm?«


    Ein weiterer Stoß Lents bewirkte, dass sie dem Mann in die Arme segelte. Sie ließ seine Hand los und drehte den Kopf, um ihren Bruder wütend anzufunkeln, der auf geradezu widerliche Art feixte.


    »Ist schon okay, Leute. Ich werde euch schon nicht – wie sagt man? – auffliegen lassen. Ich wusste bereits, dass Judith sprechen kann.«


    »Sie haben es gewusst?«, fragten Werwolf und Vampir im Chor.


    »Klar. Wir sind schon seit Jahren befreundet.«


    »Judith … hat … einen Freund?«, fragte der Vampir ungläubig.


    »Weißt du, Judith«, sagte Coffee Ray und lehnte sich vertraulich an den Wagen, »wenn du mich auf eine Spritztour mitnehmen wolltest, hättest du doch bloß zu fragen brauchen.«


    »Nur Dummköpfe fragen«, entgegnete das Gefährt. »Also, was ist? Wollt ihr hier draußen stehen bleiben und meinen Freund anglotzen, oder erinnert ihr euch an eure verdammten Manieren und bittet ihn ins Haus?«


    »Sie erteilt moi eine Lektion in gutem Benehmen?«, fragte Ezra.


    »Deine Ironie ist so dämlich, dass ich würgen muss«, sagte Micah säuerlich.


    »Ooooh«, stöhnte Ireland. »Sag doch nicht ›würgen‹!« Sie drehte sich um und flitzte die Treppe hoch.


    »Tja.« Micah legte den Kopf zurück, um Coffee Ray in die Augen blicken zu können. »Wollen Sie nicht reinkommen? Auf eine Tasse Kaffee vielleicht?«


    »Für mich bitte keinen Kaffee«, erklärte der Mann, während er sich Micah anschloss. »Er hemmt mein Wachstum.«


    Scarlett starrte ihm einen Augenblick nach, dann rannte sie ins Haus. Sie brauchte unbedingt ihr Klemmbrett.
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    »Judith redet also schon seit Jahren mit dir?«, fragte Ireland in dem Moment, als Scarlett in den Speisesaal kam, wo die anderen versammelt waren. »Und trotzdem hast du nie ein Wort darüber gesagt?«


    »Sie hat gedroht, auf meinem Gesicht zu parken, wenn ich was verrate«, antwortete Coffee Ray. Jeder der Anwesenden wusste, dass dies keine leere Drohung war. »Und da wir gerade von Parken reden: Ihr solltet nur mal die schwarze Spur sehen, die sie mit ihren Reifen vor der Werkstatt hinterlassen hat, als sie mich entführte. Und da wir gerade von Entführung reden: Habt ihr in der Zeitung das von dem Einbruch in der Galerie gelesen? Ich habe ja gar nicht …«


    »Aber warum hat sie Sie hergebracht?«, wollte Micah wissen.


    Coffee Ray zuckte die mächtigen Achseln.


    »Musst du etwas an ihr reparieren?«


    »Nein. Wenigstens glaube ich es nicht. Das Gas ist richtig eingestellt, und einen Ölwechsel hat sie ganz bestimmt nicht nötig. Und da wir gerade beim Ölwechseln sind: Letzte Woche hatte ich einen Truck, bei dem mindestens vierzehn Monate kein Ölwechsel gemacht worden war! Wer tut seinem Truck so was an? Ich wäre fast auf der Stelle in Tränen ausgebrochen. Ich …«


    »Äh, Coffee Ray, könnten wir bitte beim Thema bleiben?«, bat Ezra liebenswürdig. »Warum, glauben Sie, hat Judith Sie zu uns gebracht?«


    »Keine Ahnung.«


    Ezra beugte sich vor und schaute dem Mann tief in die Augen. »Denken Sie mal scharf nach, Coffee Ray. Ich bin sicher, dass es Ihnen dann einfällt.«


    »Sie – Ezra, ist das richtig? Sie verletzen gerade ein bisschen sehr meinen persönlichen Freiraum. Und da wir gerade von persönlichem Freiraum sprechen: Neulich hab ich in der Werkstatt mit einem zu tun gehabt, der mir beim Reden dermaßen auf die Pelle gerückt ist! Das war vielleicht ekelhaft! Er war so …«


    Micah starrte Ezra an. »Sagst du mir gleich das, was ich glaube, das du mir sagen willst?«


    »Ich scheine nicht in der Lage zu sein, ihn … wie heißt das noch gleich? Mein Mojo auf ihn wirken zu lassen.«


    Scarlett wusste, dass Vampire Menschen mit ihrem Blick »einfangen« und sie dazu bringen konnten … nun ja … alles zu tun, was sie wollten. Auch das war ein Grund, warum die Spezies Mensch nicht ernst zu nehmen war. Menschen waren einfach dumm. Zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Und viel zu leicht hinters Licht zu führen.


    Dennoch wollte es Ezra nicht gelingen, Coffee Ray seinem Willen zu unterwerfen. Das war wirklich sonderbar.


    Coffee Ray legte seine Riesenpranken auf Ezras Schultern und drückte ihn sanft auf einen Stuhl. Der Vampir war viel zu erstaunt, um Widerstand zu leisten. »So«, sagte Coffee Ray beruhigend. »Jetzt läufst du nicht mehr so dicht auf und sitzt bequem auf einem netten Esszimmerstuhl. Und da wir gerade von Esszimmern sprechen: Habt ihr mitgekriegt, was mit Ms Dunmans Esszimmergarnitur passiert ist? Ihr Junge hat gekifft und ist total durcheinander gekommen und hat das Wasser aus seiner Shisha auf der ganzen – hey, nette Flügelspannweite, Scarlett. Können Sie mit diesen Dingern auch fliegen? Sind Sie mit Lent verwandt? Lent ist ja das bestgehütete Geheimnis in der Stadt, hauptsächlich deshalb, weil er immer auf der Farm bleibt und nie …«


    »Was sind Sie?«, fiel ihm Scarlett ins Wort.


    »Löwe. Also, technisch gesehen bin ich eigentlich Jungfrau, aber ich war im Löwen fällig und hab vor fünf Jahren auf dem Jahrmarkt mein Chart dafür berechnen lassen und … Apropos Jahrmarkt! Habt ihr schon mal die frittierten Snicker-Riegel probiert, die es da gibt? Auf dem Jahrmarkt gibt es ja alles am Stiel. Und da wir gerade von Stielen reden …«


    »Was sind Sie?«


    »Öh … Organspender?«


    Scarlett hielt ihr Klemmbrett so fest, dass ihre Fingerknöchel kreideweiß hervortraten. »Was sind Sie?«, verlangte sie zu wissen. »Sind Sie eine Fee, ein Kobold, ein Zauberer oder ein Leprechaun? Sind Sie eine Pixie, ein Wicht, ein mutierter Mensch, ein Werwolf, eine Dryade oder eine Najade? Sind Sie ein Meermann, eine Banshee, ein Elf …«


    »Wie könnte er ein Elf sein?«, warf Ezra ein.


    »Oder ein Kobold? Oder eine Pixie?«, setzte Owen hinzu. »Ich meine: Schaut ihn euch doch nur an!«


    Scarlett achtete nicht auf die beiden. »Ein Gnom, ein Hochigan, ein Dschinn, eine Naga, eine Nymphe …«


    »Eine Nymphe?«, fragte Micah und versuchte, nicht zu lachen.


    »Eine Sylphe, ein Troll, ein Skinwalker? Ein Buru, ein Kobold, ein Selkie, eine Glaistig?«


    »Es geht ihr besser«, erklärte Owen, »wenn sie dich in eine Kategorie einordnen und anschließend zählen kann. Spiel am besten mit.«


    Coffee Ray klang so gereizt wie belustigt. »Sie will mich zählen?«


    »Ich weiß, wie sich das anhört, mein Bester. Bitte tu ihr doch den Gefallen«, bettelte Owen. »Auch du legst bestimmt keinen Wert darauf, eine Fee im Zorn zu erleben. Besonders wenn sie so groß geraten ist«, fügte er mit einem nervösen Seitenblick auf die aufgeregt flatternde Brünette hinzu.


    »Da wir gerade von ›groß‹ sprechen: Habt ihr schon gehört, dass unsere Leichtathleten an der Minnesota-Meisterschaft teilnehmen? Hätte nie gedacht, dass sie …«


    »Soll ich dir einen Tipp geben?«, fragte Scarletts Bruder.


    »Du hältst dich da raus!«, fauchte sie. »Du könntest nicht einmal dann etwas zählen, wenn es sich auf den Rücken werfen und vor deinen Füßen sterben würde!«


    »Witzig, dass Sie gerade Füße erwähnen: Meine Chefin hat die winzigsten Füße, die ihr je gesehen habt. Das kann man sich gar nicht vorstellen, sie sind wie Ziegenfüße …«


    Das ist es. Und es ist mir die ganze Zeit förmlich in die Augen gesprungen. Dieses minimale Konzentrationsvermögen – ich hätte es früher merken müssen. Sie konnte nicht verstehen, warum es ihr nicht früher aufgefallen war. Ihre einzige Entschuldigung war, dass sie nie zuvor eine Nicht-Fee getroffen hatte, die größer war als sie selbst.


    Hinzu kam, dass alle angenommen hatten, Coffee Rays Art wäre vor über einem Jahrhundert ausgestorben.


    Scarlett schritt langsam auf Coffee Ray zu, der seine dunklen Brauen hob, jedoch keinerlei Anstalten machte, vor ihr zurückzuweichen. Sie blickte zu ihm auf und stellte ihre Frage. »War einer Ihrer Eltern ein Riese?«


    Schweigen senkte sich mit einem fast hörbaren Schlag auf die Gruppe. Und nach einem Moment des Unbehagens äußerte Coffee Ray: »Meine Mutter. Aber sie hat uns verlassen, als ich noch klein war. Also – jedenfalls kleiner als jetzt.«


    »Natürlich hat sie dich verlassen«, sagte Lent. »Weil sie eine Riesin war.«


    »Hmm?«, machte Ireland.


    »Riesen haben bekanntermaßen ein paar ausgeprägte Eigenschaften«, erklärte ihr Mann. »Zum Beispiel ihre Größe, ihre große Stärke, die Fähigkeit, fast jeder Verzauberung zu widerstehen, und nicht zuletzt – und deshalb können sie auch nicht verhext werden – ein mörderisch kurzes Konzentrationsvermögen.«


    »A-ha!«, rief Owen. »Schweift Coffee Ray deshalb immer so ab? Weil er zum Teil Riese ist?«


    »Was denn sonst«, sagte Lent unerträglich arrogant und sah dann seine Schwester an. »Du lässt in letzter Zeit nach, Schwesterlein.«


    »Und du hältst sofort den Mund, Prinz oder Nichtprinz«, blaffte sie. Aber er hatte natürlich recht. Das war auch so ein ärgerlicher Charakterzug an ihm.


    Unvermittelt verließ Coffee Ray das Esszimmer, und wenige Sekunden später hörten sie die Haustür ins Schloss fallen.


    »Haben wir irgendwas Böses gesagt?«, wunderte sich Owen.


    Ohne zu wissen warum, rannte Scarlett Coffee Ray nach.


    

  


  
    17


    »Judith?«


    »Was ist?«


    »Bring mich nach Hause.«


    »Was, jetzt sofort? Warst doch gerade mal zehn Minuten drin!«


    Er kämpfte gegen den Wunsch an, gegen ihren Reifen zu treten, denn er argwöhnte, dass sein Fuß durch das Gummi dringen würde wie durch Butter. Er wusste nicht, ob Judith überhaupt Schmerz empfinden konnte – während des Ölwechsels klagte sie jedenfalls nie –, und war auch nicht scharf darauf, es zu erfahren. »Sofort, Judith.«


    »Sei doch nicht so ’ne verdammte Heulsuse. Gib ihnen eine Chance. Sie werden dir schon noch ans Herz wachsen wie Unkraut. Du bist zu verschroben und zu traurig, um die ganze Zeit allein zu sein.«


    »Judith, mir wäre es lieber, du kümmertest dich um deine eigenen Angelegenheiten und brächtest mich nach Hause. Jetzt gleich!«


    »Warten Sie! Bitte warten Sie, Coffee Ray!«


    Überrascht fuhr er herum und erblickte die große Brünette mit den schönen Flügeln und den hübschen Augen. Wie der Wind fegte sie die Stufen hinunter und kam auf ihn zu.


    Schlitternd kam sie zum Stehen und wäre fast auf dem Kies ausgerutscht, wenn er sie nicht am Ellenbogen gefasst und gehalten hätte. »Ich habe Sie doch noch nicht gezählt«, keuchte sie. »Sie dürfen noch nicht fahren.«


    »Und wer will mich daran hindern?«, murrte er. Coffee Ray war die Szene furchtbar peinlich. Von allen Leuten im Haus war diese hübsche Frau mit den Flügeln die letzte, die über seine Mutter Bescheid wissen sollte. Aber natürlich musste ausgerechnet sie es sein, die die Wahrheit erraten hatte.


    »Bitte, gehen Sie noch nicht. Ich möchte doch nur … in meinen ganzen Jahren als Zählerin habe ich noch nie einen Mischling aus Mensch und Riese getroffen. Sie … sind einfach faszinierend.«


    »Ja, ja, ich und der Junge mit dem Hundegesicht«, sagte er mürrisch.


    »Bu-huu, oh, wie furchtbar!«, fauchte der Geländewagen. »Hältst du dich etwa für die einzige Missgeburt auf dem Planeten? Wirklich, du bist ja noch nicht mal die einzige Missgeburt in dieser Auffahrt. Also reiß dich gefälligst zusammen, Heulsuse.«


    »Ihr seid still!«, fuhr ihr Scarlett über den Kühlergrill. »Euch habe ich ja schon gezählt.«


    »Weißt du, was du mit deinem Klemmbrett machen kannst, du geflügelte Missgeburt?«, setzte Judith an. »Du kannst es dir seitwärts in deinen …«


    Scarlett nahm Coffee Rays Hand und begann zu seinem Erstaunen, ihn mit sich zu ziehen. »Kommen Sie«, sagte sie. »Gehen wir ein Stück.«


    Völlig verblüfft ließ er sich von der Einfahrt auf die Landstraße führen.
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    Scarlett konnte nicht anders, sie musste Coffee Ray immer wieder verstohlen von der Seite her anschauen. Es lag nicht nur daran, dass er größer war als sie, auch wenn dies schon verwirrend genug war. Nein, er besaß überdies eine Ausstrahlung, eine tröstliche Ruhe, auf die sie instinktiv ansprach, obwohl sie ihn erst so kurz kannte.


    »Danke, dass Sie mich begleiten.«


    Er schnaubte leise. »Da drinnen wollte ich bestimmt nicht länger bleiben. Zählende Feen und Geländewagen, die sprechen können … warum hab ich bloß das Gefühl, als läge ich in irgendeinem Krankenhaus im Koma?«


    Scarlett wusste nicht, was »Koma« war, aber es klang alles andere als erfreulich. »Sie sind einzigartig«, sagte sie in der Hoffnung, ihn damit aufzuheitern. »Ich habe auf der ganzen Welt noch nie eine Mischung wie die Ihre angetroffen.«


    »Ist ja super.«


    Verblüfft starrte sie ihn in der einsetzenden Dämmerung an. Das klang ja fast, als ob … aber das konnte doch gar nicht sein … doch welche Erklärung sollte es sonst dafür geben?


    »Sie … schämen sich? Für Ihre Eltern?«


    Er gab keine Antwort, sondern schritt nur noch rascher aus. Scarlett musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. »Aber warum denn nur, Coffee Ray?«


    »Warum? Warum? Das fragen Sie mich allen Ernstes?«


    »Ich glaube schon, dass ich exakt das gefragt habe.«


    »Meine Güte, Sie nehmen wirklich alles wörtlich, hm?« Er wandte sich Scarlett zu. In der rasch sinkenden Dämmerung konnte sie kaum seine Züge erkennen. Das machte sie auf eine seltsame Weise froh, denn seine Stimme klang schon bedrohlich genug. »Wofür sollte ich mich wohl schämen? Hmmm? Mal sehen: Meiner Mom hat so wenig an mir gelegen, dass sie mich im Stich gelassen hat, als ich fünf war. Und mein Dad hat mir das nie verziehen.«


    »Ihnen verziehen?« Tausend Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf und lähmten ihre Lippen. Sie musste erst einen Moment auf den Worten herumkauen, bevor sie aus ihr herausbrachen. »Coffee Ray, haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie außergewöhnlich Sie sind?«


    »Außergewöhnlich«, wiederholte er mit matter Stimme.


    »Riesen haben ein unglaublich winziges Konzentrationsvermögen, Sie seltsamer Mann! Deshalb heiraten sie ja auch nicht, sondern vereinigen sich lediglich und ziehen weiter. Haben Sie sich noch nie gefragt, warum die Spezies Ihrer Mutter nicht die herrschende Art auf diesem Planeten ist?«


    »Äh …«


    »Riesen sind stärker, schneller, ausdauernder und widerstandsfähiger als Menschen. Aber sie können sich nicht lange auf eine Sache konzentrieren. Der homo sapiens hingegen schon. Riesen geben ziemlich miese Eltern ab … dass Ihre Mutter überhaupt bei Ihnen geblieben ist, bis Sie fünf waren, finde ich außerordentlich.«


    »Sie – Sie … ja?«


    »So etwas hat es noch nie zuvor gegeben. Sie ist Ihretwegen geblieben, Coffee Ray. Sie hat ihrem Naturell so lange wie möglich widerstanden, deshalb hatten Sie fünf Jahre eine Mutter. Wissen Sie, wie lange fünf Jahre für einen Riesen sind?«


    »Nein«, gab er zu.


    »Eine Ewigkeit, Coffee Ray.«


    »Ich mag es, wie Sie meinen Namen aussprechen.«


    »Sie … was?«


    »Alle anderen betonen ›Coffee‹. Sie aber legen die Betonung auf ›Ray‹.«


    »Aha.«


    »Das ist ganz schön interessant, was Sie da über Riesen erzählen. Ich wusste gar nichts darüber.«


    »Wie sollten Sie auch? Wir haben eben sehr unterschiedliche Berufe. Ich zähle und Sie – äh – tun, was immer Sie eben tun.«


    »Wissen Sie, was ich jetzt in diesem Augenblick am liebsten tun möchte?«


    »Nein, das weiß ich nicht.« Doch sie hoffte.


    »Das hier«, sagte er, beugte sich vor, nahm sie in seine Arme und küsste sie lange, sehr zärtlich und sehr lange. Tatsächlich so lange, dass sie glatt vergaß, die Sekunden zu zählen.
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    Die Sonne war untergegangen. Judith stand geduldig wartend in der Auffahrt und beobachtete den Himmel. Und schließlich sah sie den Mond aufgehen.


    Den Vollmond.


    Ein silberhelles Heulen drang durch den späten Abend, und Judith wusste, dass Owen nun seine Verwandlung durchgemacht hatte. Er hatte ihr viele Male versichert, dass es überhaupt nicht wehtue, aber sie hatte ihm einmal dabei zugeschaut und hegte so ihre Zweifel. Es sähe Owen ähnlich, sie vor unangenehmen Wahrheiten zu schützen. Dieser große, dumme Mistkerl.


    Sie hörte ihn von den wilden Himbeerbüschen auf der Nordseite des Besitzes her kommen, und dann erschien er und trottete die Auffahrt hinunter. Er war so groß wie ein Golden Retriever mit der Färbung eines Albinos: reinweißes Fell, riesige blaue Augen, die selbst in der einsetzenden Dämmerung noch leuchteten, und ein buschiger weißer Schwanz, der zur Begrüßung wedelte.


    Er grinste sie an, wobei er viele lange Zähne zeigte. »Wenn du mir auf die Reifen pinkelst, stirbst du eines qualvollen Todes«, warnte sie ihn.


    Owen bellte und drehte sich im Kreis, jagte ein paar übermütige Sekunden seinen Schwanz. Dann erstarrte er mitten in der Bewegung, witterte, trottete zum Ende der Auffahrt und überquerte die Landstraße.


    Ein neuerliches Geheul durchschnitt die kühle Abenddämmerung – doch diesmal kam es von der Wiese jenseits der Straße. Judith erschrak so, dass sie fast ihren Motor abgewürgt hätte.


    Ist das etwa das einsame Weibchen, von dem er mir erzählt hat? Ist sie zu einem Schäferstündchen hergekommen? Oder will sie mit ihm kämpfen? Judith wusste nicht genau, welche Aussicht sie erschreckender fand.


    Im Licht ihrer Nebelscheinwerfer kroch sie zur Einmündung der Auffahrt. Sie vernahm gedämpftes Bellen und Knurren, sah ein Gewirr von Fell und Beinen, das auf einen Kampf hindeutete, und begriff sofort, dass Owen in Schwierigkeiten war.


    Sie rammte den Schalthebel in Fahrstellung, brauste aus der Auffahrt und flitzte quer über die Straße auf die Wiese. Ihre Scheinwerfer erfassten das Weibchen, das ungefähr Owens Größe, schwarzes Fell und annähernd tausend Zähne hatte.


    Oh du Miststück du hättest meine Familie in Ruhe lassen sollen ich parke auf deinem Gesicht ich rolle über deinen Kopf du mieses Stück Scheiße du Schlampe du feiger Kotzbrocken lass ihn sofort sofort sofort in Ruhe verdammt noch mal!


    Wild hupend hielt sie auf die Wölfin zu, während sie hoffte, dass die Kavallerie bald einträfe. Doch plötzlich stand ihr ein Blitz aus weißem Fell gegenüber. Es war Owen – Owen stand zwischen ihr und der Wölfin, Owen stand ihr genau im Weg, und sie versuchte verzweifelt, ihre Bremsen anzuziehen, doch sie hatte zu viel Schwung … und als die schwarze Wölfin fortsprang, fuhr Judith direkt auf Owen zu.


    Im letzten Augenblick schaffte sie es, ihre Räder zu drehen, und erwischte ihn nicht frontal. Doch schrammte sie an seiner linken Seite entlang. Der Aufprall war hart genug, um Owen zwei Meter zurückzuschleudern, aber nicht


    (bitte nicht, lieber Gott, so hart doch nicht, bitte, bitte)


    hart genug, um ihn zu töten.


    Owen lag reglos da, ein Hügel aus weißem Fell, das mit Erde vom Feld gesprenkelt war. Die Wölfin war furchtsam zurückgewichen und winselte. Immer wieder schlich sie um Owen herum und beschnüffelte ihn. Judith ließ wieder ihre Hupe ertönen, und das Weibchen flüchtete, als hätte es sich verbrüht. Super. Vielleicht hatten sie sich bloß auf Werwolf-Art die Hand gegeben, und nun hatte Judith sich eingemischt und möglicherweise ihren Freund überfahren.


    »Owen? Owen?! Oh, mein Gott, warum hast du das getan? Ach, Owen, sag bitte, dass es dir gut geht, sag, dass alles in Ordnung ist. Es tut mir ja so leid, ich hab gedacht, du brauchst Hilfe, o Gott, bitte hilf ihm. Ich würde alles dafür geben«, stammelte sie. Sie war nicht ganz sicher, zu wem sie sprach … oder ob überhaupt jemand zuhörte. »Hör zu, wenn du ihn wieder gesund machst, kannst du mich dafür haben, du kannst mit mir machen, was du willst, aber bitte, bitte mach, dass Owen nicht verletzt ist. Sei bitte nicht verletzt, Owen, sei nicht verletzt, bitte!«


    Unversehens rollte sich der Wolf herum und kam wieder auf die Beine. Er schüttelte sich so heftig, dass die Dreckklumpen flogen.


    Dann grinste er sie an, wobei ihm die Zunge aus dem Maul hing.


    »Du Lump! Dass du die Stirn hast, nicht ernstlich verletzt zu sein, Owen! Wie konntest du mir das antun? Du hast mich zu Tode erschreckt, du verdammter Schweinehund! Wer springt denn einem angreifenden Geländewagen vor den Kühler, um eine fremde Wölfin zu retten?« Ihre Räder wirbelten Erde auf, als sie auf ihn zuraste, doch Owen wich ihr elegant aus und versteckte sich hinter dem alten Weidenbaum. »Oh, natürlich, jetzt bist du Herr Duckdichschnell. Warum ging das denn vorher nicht? Ich werd dir das nie, nie, niemals verzeihen, du haariger Psycho!«


    Owen bellte einmal schrill, und Judith beschrieb brüllend einen Halbkreis und donnerte vom Feld, verfluchte ihn auf jedem Meter, den sie zurücklegte. Sie war so wütend, und sie war so erschöpft. Sie war so wütend, dass sie kaum denken konnte. Sie war so wütend, dass sie, kaum in die Auffahrt eingebogen, in einen tiefen Schlaf fiel … in ihren ersten Schlaf seit einem halben Jahrhundert.
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    Coffee Ray wälzte sich mit Scarlett im Graben herum und küsste jeden Zentimeter von ihr, den er erreichen konnte, er streichelte sie, fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare. Und sie erwiderte seine Zärtlichkeiten, seine Küsse und Umarmungen mit ebensolchem Feuer. Diese Fee war von so ursprünglicher Leidenschaft erfüllt, dass er kaum noch zu atmen vermochte. Geschweige denn zu denken.


    »Das ist ein Graben«, stieß er schließlich hervor.


    »Was?«, fragte Scarlett, nachdem sie sein Hemd komplett zerrissen hatte.


    »Wir liegen in einem Graben.«


    »Ja.«


    »In einem Graben.«


    »Ja«, erwiderte sie, allmählich ein wenig ungeduldig.


    »Ich möchte nicht, dass unser erstes Mal in einem Graben stattfindet.«


    Ihr Kopf fuhr hoch. »Unser erstes Mal?«


    »Nun. Ja. Du kennst mein widerliches, schmähliches Geheimnis und bist trotzdem nicht geflohen. Meinst du etwa, ich ließe dich jetzt noch gehen?«


    »Du musst«, erwiderte sie ernst. Blinzelte ihn aus ihren großen, schönen Augen an. »Ich muss doch dem König Bericht erstatten.«


    »Na gut. Dann komme ich eben mit.«


    »Du willst mitkommen?« Sie dachte eine Weile nach und es schien, als koste sie seine Worte vorsichtig. »Gut. Aber warum?«


    »Glaubst du nicht an Liebe auf den ersten Blick?«


    »Ich habe sie noch nie gezählt«, erwiderte Scarlett ernsthaft.


    »Und was du nicht gezählt hast, existiert demnach nicht?«


    »Nein! Nein, so hab ich das nicht gemeint. Es gibt viele Dinge auf der Welt, die ich nicht zähle. Ich … ich wollte damit nur sagen, dass ich keine Erfahrung damit habe. Mit der Liebe auf denn ersten Blick, meine ich.« Sie schwieg einen Moment, dann zwang sie sich zu dem Eingeständnis: »Mit der Liebe.«


    »Also«, er drückte seine Lippen in ihr Halsgrübchen, »eigentlich war es gar nicht Liebe auf den ersten Blick. Ich hab mich in dich verliebt, als du mir das von den Riesen erzählt hast. Also war es mehr Liebe auf den zweiten oder dritten Blick.«


    »Ich würde dich sehr gern dem König vorstellen. Und meinem anderen Bruder.«


    »Ist es dir denn erlaubt, Fremde in das Feenreich mitzubringen?«


    »Bis wir dort sind, bist du für mich kein Fremder mehr«, sagte sie gewitzt. Coffee Ray musste lachen.


    »Ernsthaft, Scarlett …« Seine Shorts segelten durch die Luft. »Im Graben? Da müssen wir uns für unsere Enkel aber eine bessere Story ausdenken.«


    »Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn du nicht andauernd reden würdest, während wir nackt sind.«


    »Aber wir sind in einem Graben«, heulte er. Doch dann schnappte er nach Luft und umklammerte Scarlett, die ihre Flügel ausbreitete. Es surrte und schwirrte …


    … als sie sich in den sternenübersäten Nachthimmel erhoben.
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    »Boah«, brachte er einige Zeit später heraus.


    Scarlett kicherte vergnügt.


    »Ich – äh – wa? Boah. Boah.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Geht so. Du hast mich … für alle Zeiten verdorben! Sex im Fliegen ist ja so viel besser, als sich zu Internet-Pornos einen von der Palme zu schütteln.«


    »Was?«


    »Egal. Außerdem bist du die heißeste Liebhaberin in der Geschichte unglaublicher heißer Liebhaberinnen.«


    Die letzten Minuten liefen wie ein Film in seinem Kopf ab: ihre Lippen, ihr Mund. Ihre langen, kräftigen Beine, die sich um seine Taille schlangen. Die Hitze in ihr, ihre seidigen Schenkel … und während er gestoßen und gestöhnt hatte, waren sie durch die Dunkelheit geflogen. Eine Eule hatte sie eine Zeit lang begleitet und auf Eulenart Fragen gestellt, die sie beide ignorierten. Scarlett hatte den Vogel nicht einmal gezählt.


    »Und die hinreißendste«, fuhr er fort, sich wieder in die Gegenwart versetzend. »Und die allerklügste. Dass du mich jetzt an den Hacken hast, täte mir wirklich leid, wenn ich nicht hüfthoch im süßen Danach schweben würde.«


    »An den Hacken? Aber gar nicht. Du bist eine gute Partie für mich. Denn da nur einer deiner Eltern menschlich war, wirst du viel länger leben als ein Mensch.«


    »Feen leben auch länger als Menschen?«, erkundigte er sich.


    »Nahezu jede Art auf diesem Planeten hat eine längere Lebensspanne als ein Mensch«, gab sie fast boshaft zur Antwort. Dann ermahnte sie sich. »Oh. Es tut mir leid. Ich wollte deinen hochverehrten Vater nicht beleidigen.«


    »Hochverehrter Vater!«, schnaubte Coffee Ray. »Na sicher. Themenwechsel, bitte.«


    Scarlett kam seinem Wunsch nach. »Und du bist auch nicht so winzig … was du jedoch geworden wärest, wenn deine Eltern beide Menschen wären. Und das passt ebenfalls sehr gut zu mir.«


    »Winzig?«, fragte er belustigt. »Wen oder was nennst du hier winzig?«


    »Ich nehme an, das ist eine Anspielung auf deinen Penis, und wir stimmen darin überein, dass der überhaupt nicht winzig ist. Und zum Glück wirst du, da dein Vater ein Mensch war, nicht dermaßen zerstreut sein, dass du womöglich über eine Klippe hinausspazierst.«


    »Gehört das zum Berufsrisiko von Riesen?«


    Sie erschauerte. »In hohem Maße. Also, wie ich schon sagte: Du bist für mich eine gute Partie.«


    Coffee Ray starrte sie nur an. Sie schwebten dicht über den Baumkronen des Waldes, der den südlichen Teil von Irelands Besitz bedeckte. Es war so dunkel, und sie waren so weit von anderen Ansiedlungen entfernt, dass das einzige Licht von den Sternen über ihnen stammte. »Ist das die Art, wie Feen in den Hafen der Ehe einlaufen? Sie treffen die – wie soll ich sagen? – die logische Wahl? Liebe hat damit überhaupt nichts zu tun?«


    »Die Liebe kommt danach«, versicherte sie ihm.


    »Wonach?«


    »Ich werde dich lieben, so wie du mich liebst, weil unsere Verbindung so logisch ist.«


    »Also, ich leg’ keinen gesteigerten Wert darauf, der Einzige in dieser Beziehung zu sein, der verliebt ist. Deshalb beeil dich mal und verlieb dich auch in mich.«


    »Ich werde es mir zur Aufgabe machen und es vermerken«, sagte sie todernst … und machte die Wirkung zunichte, indem sie in Kichern ausbrach.


    »Mann! Das ist ja dermaßen romantisch, dass ich gleich … Hilfe!«, jaulte er, als sie ihn in einen empfindlichen Körperteil zwickte.


    »Und nun«, flüsterte sie, während sie ihn erneut an sich zog. Ihr Haar roch nach geheimnisvollen Blumen. »Nun wirst du mich noch einmal lieben.«


    Und das tat Coffee Ray. Gründlich.


    

  


  
    



    Epilog


    



    Ireland Shea, Majicka-Wächterin ihrer Generation, stöhnte entnervt. Sie wälzte sich auf den Bauch und schlug ein verschlafenes Auge auf. Wütend funkelte sie ihren Wecker an, der 6:15 anzeigte. Was um alles in der Welt hatte sie nur in solcher Herrgottsfrühe geweckt?


    Neuerliches Hupen ertönte von der Auffahrt her. Irelands Gemahl stöhnte nun auch und setzte sich im Bett auf. »Welch neue Hölle ist dies?«, fragte er, schamlos Shakespeare zitierend. Zumindest war sie einigermaßen sicher, dass die Zeile von Shakespeare stammte.


    Ireland, die in Jogginghose und T-Shirt zu Bett gegangen war, brauchte sich nicht erst anzukleiden. Ungeduldig wartete sie, während Micah seine Hose vom Vortag anzog, dann eilten sie hinaus, um die Quelle des erschreckenden Lärms ausfindig zu machen.


    Ezra war nicht zu sehen – wie auch, vor fünf Minuten war die Sonne aufgegangen. Aber alle anderen waren schon wach, sogar die Fee Scarlett und Coffee Ray! Der Halbriese musste wohl hier übernachtet haben. Ireland sah Coffee Ray und Scarlett Händchen halten und grinste.


    Die wehrhafte Fee (»hört bloß auf, mich so zu nennen, der Name ist beschmutzt«) stand ebenfalls vor dem Haus und hatte die Arme vor seiner gewaltigen Brust verschränkt. Weide stand vor ihm, die Arme schützend um ihr gemeinsames Kind geschlungen.


    Owen starrte wie gebannt auf die Auffahrt, und Ireland musste ihn dreimal anstupsen, bevor er sie anschaute. »Was ist denn hier los?«


    Owen hatte wortlos die Hand ausgestreckt. Ireland folgte ihr mit den Augen. Da war Judith, die auf ihrem üblichen Platz …


    Moment mal.


    Da war eine Frau, die neben dem kleinen Geländewagen stand. Die sich am Seitenspiegel des Gefährts festhielt, genauer gesagt. Sie war nackt und sah völlig perplex aus. Ihre kurzen blonden Locken waren zerzaust, ihre Füße schmutzig, und selbst aus der Entfernung konnte Ireland erkennen, dass ihre Augen blau waren. Sie sah aus wie der weibliche Part der Dresden Dolls.


    »Hallo«, rief Ireland. An Fremde, die unversehens auf der Farm auftauchten, war sie schon lange gewöhnt – und auch daran, dass die Neuankömmlinge meistens nackt waren. »Sind Sie verletzt? Sie brauchen sich nicht vor uns zu fürchten. Wir werden Ihnen nichts tun.«


    »Das weiß ich, Schwachkopf!«, blaffte die Blondine mit einer Stimme, die seltsam engelhaft klang. Obwohl ihre Worte vor Hohn nahezu troffen, war ihre Stimme hoch und lieblich. Diese Frau war in der Tat eine lebendig gewordene Barbiepuppe.


    »Okay. Anscheinend brauchen Sie nicht beruhigt zu werden«, gab Ireland zu. »Sind Sie …«


    »Sie ist Judith!«, rief Owen und rannte auf die nackte Blondine zu, riss sie in seine Arme und schwenkte sie zweimal im Kreis herum, bevor er sie wieder auf den Kies der Auffahrt stellte.


    »Du hast mich erkannt!«, rief Judith freudig aus und umarmte ihn ihrerseits. Selbst aus der Entfernung konnte Ireland ihre Tränen erkennen, die über Owens Rücken perlten.


    »Natürlich hab ich dich erkannt, Miststück. Ich hätte dich überall erkannt.«


    Und Ireland begriff mit einem Mal, dass der Geländewagen, an den die Blondine gelehnt stand, nichts weiter war als das, was er eben war – ein Geländewagen. Und dass Judith nach Jahrzehnten der Gefangenschaft endlich heimgekehrt war.
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